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         Gravigna, eine kleine Stadt in den Hügeln des Chianti

         Ein Dienstag im Juni, morgens um 7:50 Uhr

         Ex-Detective Nico Doyle parkte seinen roten Fiat 500 unter einem wolkenlosen Himmel,
            der einen weiteren heißen Tag verhieß, und folgte seinem Hund über die verlassene
            zentrale Piazza. Für Touristen war es zu früh am Tag. Die Tische und Stühle vor der
            Trattoria da Gino würden erst in zwei Stunden herausgestellt werden. Die Bänke, auf
            den die vier Rentner tagtäglich saßen, um Neuigkeiten auszutauschen, waren noch leer.
            In der Bar All'Angolo am hinteren Ende der Piazza, die seit sechs Uhr morgens geöffnet
            hatte, erwartete ihn sein Frühstück.
         

         OneWag wetzte durch die offene Tür ins Café, die Schnauze bereits gesenkt, um den
            Fußboden zu sondieren. Nico folgte ihm und ließ dabei den Blick über die Tische schweifen.
            Es waren nur wenige Gäste da. Letzte Woche zur selben Zeit hatten sich hier Schülerinnen
            und Schüler gedrängt, die mit vollen Mündern schwatzten, und deren bunte Rucksäcke
            überall im Weg lagen. Doch inzwischen hatten die Schulferien begonnen, und jetzt frühstückten
            sie zu Hause. Die paar Einheimischen, die es nicht weit zur Arbeit hatten, standen
            mit Espressotassen in der Hand an der Theke und unterhielten sich.
         

         Sandro, einer der beiden Cafébesitzer, war wie immer hinter der Kasse. Er blickte
            hoch.
         

         »Ciao, Nico.«
         

         Ein paar Einheimische drehten den Kopf, um ihm zuzunicken.

         »Salve«, grüßte Nico zurück. Er trat vor die Kasse. »Na, wie läuft's?«
         

         »Bisher gibt es nichts zu klagen«, erwiderte Sandro mit einem Lächeln. Er war ein
            gutaussehender schlaksiger Mann irgendwo in den Vierzigern mit einem kleinen Goldstecker
            im Ohr. »Noch ist es ja kühl genug, aber holen Sie schon mal Ihren Fächer raus. Heute
            werden wir schmoren.«
         

         »Ich wollte ihn ja dazu bringen, dass er eine Klimaanlage einbauen lässt«, sagte Jimmy,
            sein Ehemann. Er war zuständig für die Bedienung der riesigen heißen Espressomaschine
            aus Edelstahl am hinteren Ende der Bar sowie des Backofens, der die köstlichsten Cornetti
            diesseits von Florenz produzierte.
         

         Sandro schüttelte den Kopf. »Zu teuer. Außerdem schadet es der Gesundheit. Friert
            einem die Eingeweide ein wie dieses Eiswasser, das die Amerikaner so toll finden.«
         

         Jimmy zuckte die Achseln und machte sich daran, Nicos Caffè Americano zuzubereiten.
            Die Bestellung erübrigte sich, weil Nico immer dasselbe nahm. Während er bei Sandro
            bezahlte, klackerten OneWags Krallen über den gekachelten Boden, wobei er seine Schnauze
            wie eine Sonde von links nach rechts schwenkte. Normalerweise war der Fußboden des
            Cafés mit zuckrigen Bröseln bestreut. Nach zwei Runden durchs Lokal setzte sich der
            Hund hin und bellte empört.
         

         »Tut mir leid, Rocco«, sagte Sandro. »Ich hab gefegt. Wollte nicht, dass deine Schlappohren
            schmutzig werden.« Die Italiener nannten Nicos Hund Rocco. Sie behaupteten, OneWag
            sei zu schwer auszusprechen, und ein italienischer Hund sollte auch einen italienischen
            Namen haben. Der Hund reagierte klugerweise auf beide Namen, und zwar mit seinem Markenzeichen,
            einem einzigen Schwanzschlenker, der ihm üblicherweise etwas Gutes einbrachte. In
            diesem Fall ein altbackenes Cornetto, von Sandro geworfen und im Flug aufgeschnappt.
         

         »Bravo!« Sandro klatschte.

         »Aber bitte nicht noch mehr«, sagte Nico. An dem Morgen, als ihn der kleine Streuner
            zu einem Ermordeten geführt hatte, war er ein mageres, schmutziges, mickriges Kerlchen
            gewesen. Neun Monate später war sein langes weiß-orangenes Fell sauber und flauschig, und sein Bauch sah aus, als würde ein ganzer Wurf Welpen
            darin stecken.
         

         Nico ging zu seinem gewohnten Tisch an den offenen Terrassentüren hinüber und setzte
            sich, wie er es fast jeden Morgen tat, seit er vor einem Jahr nach Gravigna gezogen
            war, der Heimatstadt seiner verstorbenen Frau Rita. In dieser Zeit hatte er langsam
            neue Freundschaften geschlossen. Zuerst mit Gogol, einem Mann, der in seiner ganz
            eigenen Wirklichkeit lebte. Ein guter Mensch mit einem unglaublichen Gedächtnis. Dass
            Gogol jeden Vers aus Dantes Göttlicher Komödie zitieren konnte, hatte gleich Nicos Sympathie geweckt. Mit ihm zu frühstücken wurde
            ein weiterer Bestandteil seiner morgendlichen Routine.
         

         Der alte Mann stand an der Tür, eingehüllt in seinen starken Kölnischwasser-Duft und
            den Mantel, den er winters wie sommers trug. Der hatte ihm den Spitznamen Gogol eingebracht,
            nach dem russischen Schriftsteller und dessen berühmtester Novelle Der Mantel. Sein Gesicht war ein Labyrinth aus Runzeln, sein langes Haar sauber und ordentlich
            gekämmt. Das Altersheim, in dem er lebte, kümmerte sich gut um ihn. Sein Mantel war
            erst kürzlich ausgebessert worden. »Ein weiterer Tag, der gelebt werden will, amico«, sagte er zu Nico.
         

         »Lass ihn uns gut leben, Gogol.« Nico erhob sich und zog einen Stuhl heraus. »Schön,
            dich zu sehen.«
         

         Gogol schlurfte zum Tisch und nahm den Stuhl direkt an der offenen Tür, was den Effekt
            seines Kölnischwassers erheblich milderte. Er hob die beiden Crostini hoch, die er
            vom Fleischer um die Ecke bekommen hatte. »Unser Freund hat sie speziell für mich
            gemacht. Ein Mann mit einem edlen Herzen.« Gogol platzierte die beiden Brotstücke
            sorgsam in der Tischmitte. »›Wie dir's gefällt, soll's mir behagen.‹«
         

         »Paradiso.«
         

         Gogol brach in ein bellendes Lachen aus. »Inferno, amico.«
         

         Zu raten, aus welchem Abschnitt der Divina Commedia das jeweilige Zitat stammte, war ein neues Spiel, das Gogol ihm in der Hoffnung vorgeschlagen
            hatte, Nico werde ebenfalls Gefallen an Dantes Dichtung finden. Schon damals in der Bronx war Nico mit dessen Versen
            regelmäßig konfrontiert worden, da Rita den toskanischen Dichter ebenfalls liebend
            gern zitiert hatte. Doch er selbst empfand das mittelalterliche Italienisch als zu
            schwierig; es erinnerte ihn daran, wie er sich in der Highschool durch Chaucers Werke
            gequält hatte. Mit modernem Italienisch dagegen kam er ganz gut klar, dank Ritas Unterricht
            und Berlitz.
         

         Nico nahm das Salami-Crostino, da er wusste, dass Gogol das mit Speck am liebsten
            mochte. Er schaffte es nur selten, die Zitate zu erraten. »Es klang zu nett für Inferno.«
         

         Gogol biss in sein Speck-Crostino, schluckte schnell und sagte: »Ich bin schon ganz
            verzagt, dass du den Gipfel je erreichst. Auch aus Inferno. Meine Bearbeitung, den Umständen entsprechend.«
         

         »Warum an einem so schönen Tag verzagen?«, fragte eine Stimme mit neapolitanischem
            Akzent.
         

         Nico drehte sich um. Maresciallo Salvatore Perillo stand vor den offenen Terrassentüren
            bei einer Gruppe von Radfahrern, die gleich in die steilen Hügel des Chianti aufbrechen
            würden. Bis zum letzten Jahr hatte Perillo zu ihnen gehört und sogar einige Rennen
            gewonnen. Er war ein stämmiger, muskulöser Mann mit glänzenden schwarzen Haaren, die
            an den Schläfen langsam grau wurden, einem fein geschnittenen attraktiven Gesicht
            mit großen, glänzenden dunklen Augen, wulstigen Lippen und einer Adlernase. Wie üblich
            trug er keine Uniform, sondern Jeans, ein perfekt gebügeltes blaues Leinenhemd und
            trotz der Hitze seine geliebte Lederjacke, lässig über die Schulter geworfen.
         

         Nico lächelte und freute sich, den Mann zu sehen, der ein guter Freund geworden war,
            seit er Nico im letzten September bei den Ermittlungen zu einem Mordfall hinzugezogen
            hatte. Sie hatten sich seit einer Woche weder gesehen noch gesprochen. Die Carabinieri-Station
            des Maresciallo befand sich im neunzehn Kilometer entfernten Greve.
         

         Nico zog einen weiteren Stuhl vor. »Setzen Sie sich zu uns.«

         Perillo trat ein, warf einen Blick auf Gogol, der sich weit über den Tisch beugte,
            und zögerte. »Gogol, bin ich willkommen?«
         

         Gogols Grinsen entblößte seine braunen Zähne. »Sie waren letztes Jahr Nicos Vergil
            auf der Reise zur Hölle, oder vielleicht war er auch der Ihre. Wie dem auch sei, Freunde
            von Nico sind heute willkommen. Morgen vielleicht nicht.«
         

         »Das werde ich mir merken.« Perillo setzte sich neben Nico. In Gogols Anwesenheit
            war ihm immer ein wenig unbehaglich zumute, und der heftige Geruch nach Kölnischwasser
            machte es nicht besser. Der Mann war verrückt oder geistig behindert, falls er das
            alles nicht nur spielte, um Beachtung zu finden. Perillo versuchte sich abzulenken,
            indem er Rocco streichelte, der seine Wildlederstiefeletten beschnüffelte.
         

         Sandro brachte zwei Americani und zwei Vollkorn-Cornetti, frisch aus dem Ofen, eine
            Spezialität der Bar All'Angolo. »Für Sie einen Espresso, Salvatore?«
         

         Perillo hob zwei Finger und dann den Daumen als Zeichen für einen doppelten Espresso
            Corretto, also mit einem Schuss Grappa. Der Grappa war ein Hinweis darauf, dass die
            Dinge beim Maresciallo gerade nicht gut liefen.
         

         »So schlimm?«, fragte Nico, bevor er in sein Cornetto biss. Das Salami-Crostino schob
            er zu Gogol hinüber. Der Alte aß letztlich immer beide Teigstücke.
         

         »Ich erzähl's Ihnen gern.« Perillo blickte in Jimmys Richtung, als warte er ungeduldig
            auf seinen Espresso. »Kein Mordfall, Gott sei Dank.«
         

         Da eilte auch schon Sandro mit dem doppelten Espresso heran. Perillo bedankte sich
            und leerte die Tasse auf einen Schluck. »Gestern fuhr Signor Michele Mantelli nach
            Greve, stellte fest, dass alle Parkplätze auf der Piazza Matteotti belegt waren, parkte
            daraufhin seinen Jaguar mitten auf der Piazza, schloss ihn ab und schritt zum Mittagessen.
            Mitten im Stadtzentrum! Ist das zu fassen? Es gibt ausgezeichnete Parkplätze ganz
            in der Nähe. Natürlich hat einer meiner Leute den Abschleppdienst angerufen. Was zur
            Folge hatte, dass Mantelli in die Station gestürmt kam, mit einem Hagelschauer von Beleidigungen an meine Adresse.
            Es sei offensichtlich, dass ich nichts im Hirn habe, dass ich nicht wisse, wer er
            sei, die Zentrale in Florenz würde davon erfahren, ich würde degradiert werden und
            so weiter. Sie können sich nicht vorstellen, wie wütend er war.«
         

         »Wer ist er denn?«, fragte Nico.

         »Ein Ehrgeizling, ein Egomane. Er gilt als berühmter Kritiker italienischer Weine.
            Man sagt, Michele Mantelli habe die Macht, einen bestimmten Tropfen hochzuschreiben
            oder niederzumachen. Er gibt ein sehr erfolgreiches, zweimal jährlich erscheinendes
            Magazin heraus, das Vino Veritas – zweisprachig, auf Italienisch und Englisch, und weltweit erhältlich. Und dazu einen
            Blog, in dem er jeden Monat für Tausende Leser postet. Der Flötenspieler und seine
            Ratten, sozusagen. Wenn die nur wüssten, dass er die Oberratte ist.«
         

         »Wirklich blöd, dass er sich so auf Sie eingeschossen hat. Woher kommt er?«

         »Aus Mailand, aber er hat eine alte Villa in Montefioralle.«

         »Worte sind nicht vonnöten«, erklärte Gogol. »Das Gesicht zeigt die Farbe des Herzens.«

         »Gut gesagt, Gogol. Meine Frau findet ihn übrigens ausgesprochen attraktiv.« Perillo
            rümpfte die Nase. »Vermutlich kann er auch ganz gut schmeicheln, wenn er einen nicht
            gerade beleidigt.«
         

         »Ich habe Ivana seit dem Barbecue im letzten Herbst nicht mehr gesehen. Wie geht es
            ihr?«, fragte Nico.
         

         »Gut, gut. Sie war gerade auf der Piazza, Brot holen.«

         Gogol gluckste in sich hinein. »›Als Ivana die Augen auf ihn wandte‹, eine sehr schlechte
            Bearbeitung aus Paradiso, erster Gesang. Trotzdem amüsant.«
         

         Perillo wirkte kein bisschen amüsiert. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen.

         »Batterie aufgeladen?«, fragte Nico, nachdem eine sehr stille Minute verstrichen war.

         »Es ist eine Droge«, sagte Perillo.

         »Der Grappa oder der Kaffee?«
         

         »Die Liebe ist eine Droge«, erklärte Gogol und erhob sich langsam, indem er mit den
            Händen den Tischrand umklammerte. »Die einzige Frau, die ich liebe, ist meine Mutter.
            ›Als ich die Augen auf sie wandte, ward ich in ihrem Anblick innerlich verändert.‹
            Sie braucht gar nicht erst versuchen, es zu erraten. Bis morgen, so ich lebe.« Gogols
            Mutter war in seiner Kindheit gestorben.
         

         Auch Nico erhob sich. »Morgen. Ich verlass mich drauf.«

         Gogol trat durch die offene Terrassentür. Seine Duftwolke entschwand mit ihm.

         »Das war aber plötzlich«, bemerkte Perillo.

         »Ich glaube, Gogol weiß, dass er Sie mit diesem Zitat über Ihre Frau geärgert hat.«

         »Dabei hat er das gar nicht.« Perillo hatte sich vor allem über den Kommentar seiner
            Frau zu Mantelli geärgert. »Der Mann ist ein wirklich erfreulicher Anblick, findest du nicht?«, hatte sie lächelnd gesagt. Seine Reaktion hatte aus einem langen Kuss bestanden.
            Ach ja, das erinnerte ihn daran, wieso er ins Café gekommen war.
         

         »Wie geht es eigentlich Aldo und Cinzia?«, fragte er.

         Aldo Ferri, der Besitzer des Weinguts Ferriello, vermietete das kleine heruntergekommene
            Bauernhaus aus Feldstein am Rand seines Olivenhains, in dem Nico wohnte. »Gut. Die
            beiden haben mich letzte Woche zum Abendessen eingeladen. Spaghetti all'arrabbiata.
            Genauso lecker wie Cinzias Carbonara.« Nico machte eine Faust, führte sie zum Mund
            und ließ die Finger mit einem Kuss los. »Ich habe sie überredet, mir das Rezept zu
            geben.«
         

         »Das Rezept dafür finden Sie in jedem Kochbuch.«

         »Schon möglich, aber ich nehme lieber ihres.«

         »Hat es in letzter Zeit eigentlich irgendwelche Spannungen zwischen Cinzia und Aldo
            gegeben?« Gogols Kommentar – »Die Liebe ist eine Droge« – rief ihm die Szene in Erinnerung, die er am vergangenen Abend miterlebt hatte.
            Zum Glück war er nicht gesehen worden. Perillo verspürte plötzlich Gewissensbisse. Sollte er Nico erzählen, was passiert war? Aber vielleicht gab es ja
            eine gute Erklärung dafür. Er wollte keinesfalls boshaften Klatsch verbreiten.
         

         »Nicht dass ich wüsste.« Nico beobachtete Perillos Miene genau. »Warum fragen Sie?«

         Ein Pärchen kam hereinspaziert und bestellte bei Sandro auf Italienisch mit französischem
            Akzent. Perillo hörte Gelächter und drehte den Kopf, um die beiden anzusehen. Sie
            umarmten sich und wuschelten einander durch die Haare.
         

         »Aus keinem besonderen Grund. Ich habe sie bloß seit einer Weile nicht mehr gesehen.«
            Er erhob sich. »Ich muss wieder zurück zur Station. Grüßen Sie Tilde und Enzo von
            mir, und sagen Sie ihnen, sie sollen Sie nicht zu schwer im Restaurant schuften lassen.
            Bleiben Sie gesund.«
         

         Auch Nico stand auf. »Am Donnerstagabend habe ich frei. Wie wäre es, wenn wir bei
            mir gemeinsam etwas essen?« Er wusste genau, dass sein Freund ihm etwas verschwieg.
            Vielleicht hatte er selbst Probleme mit seiner Frau? Ein Abend außer Haus mochte da
            vielleicht guttun. Außerdem vermisste er Perillos Gesellschaft.
         

         »Vielleicht. Wenn niemand irgendetwas Dummes oder Schreckliches anstellt. Ich gebe
            Ihnen Bescheid.« Perillo ging zur Theke und bezahlte bei Sandro seinen doppelten Espresso
            Corretto.
         

         Nico winkte Sandro und Jimmy zum Abschied und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.
            OneWag war schon vorausgelaufen. Dienstag war Waschtag, Teil der Routine, die er für
            sich festgelegt hatte, als er nach Gravigna gezogen war. Früher in der Bronx hatte
            er sich über Ritas Bedürfnis, einer Routine zu folgen, oft lustig gemacht, doch sie
            hatte erst davon abgelassen, als sie krank wurde. Zu Beginn seines neuen italienischen
            Lebens hatte Nico gemerkt, dass eine gewisse Routine ihm dabei half, Fuß zu fassen,
            und er hatte sie beibehalten, was mittlerweile allerdings wohl eher seiner Faulheit
            geschuldet war.
         

         Um OneWag musste er sich jetzt nicht kümmern. Der Hund folgte auf dem Weg bergab seiner eigenen Routine. Nico würde ihn im Herzen des mittelalterlichen
            Stadtkerns wiederfinden, wo er seinen Boss vor dem Waschsalon mit dem passenden Namen
            Sta A Te, »Es liegt an dir«, erwartete.
         

         Zwei Stunden später waren seine frisch gewaschenen Sachen ordentlich zusammengefaltet
            auf dem Autorücksitz verstaut, und Nico konnte mit der Arbeit für Tilde und Enzo beginnen.
            Seine erste Aufgabe bestand darin, die tägliche Brotbestellung beim Lebensmittelhändler
            Enrico abzuholen. Heute legte ihm Enrico noch einen Laib seines heißbegehrten Olivenbrotes
            und einen Schinkenknochen dazu. »Das Olivenbrot ist für Sie, der Knochen für den Kleinen.
            Es ist zu heiß, um damit Suppe zu kochen. Wo steckt er eigentlich?«
         

         »Vielen Dank. Er ist Nelli in ihrem Atelier besuchen gegangen. Sie verhätschelt ihn.«
            Nico griff nach seinem Geldbeutel.
         

         Enrico hob abwehrend die Hände. Er war ein kleiner Mann mit blassem Gesicht und schütterem
            Haar. »Freunde bezahlen für zwei Laibe – nicht für einen einzigen. Bringen Sie nächstes
            Mal Rocco mit. Er ist ein lieber Hund.«
         

         »Er ist ganz vernarrt in Sie.«

         Enrico gluckste. »Vernarrt in meinen Prosciutto. Der beste in der Gegend, wenn ich
            das so sagen darf.«
         

         »Ganz meiner Meinung. Also bis dann.« Nico packte den großen Papiersack und wandte
            sich zum Gehen.
         

         »Passen Sie an der Straße auf. Irgendein Verrückter ist hier vor ein paar Minuten
            in einem schicken Auto vorbeigerast. Hat fast einen meiner Kunden überfahren.«
         

         »Ich werde mich vorsehen.« Nico blickte den Hang hinab. Nur ein paar Fußgänger und
            ein Radfahrer mühten sich den steilen Hügel hoch.
         

         Den Sack mit Brot fest im Arm stieg Nico den Rest des Weges bergan. Oben, schräg gegenüber
            der Kirche Sant'Agnese, befand sich das Sotto Il Fico. Davor stand ein weißer Jaguar,
            der den Eingang blockierte.
         

         Nico quetschte sich durch die schmale Lücke, die der Wagen ihm ließ, und rief: »Buongiorno!«
         

         »An diesem Tag ist nichts gut«, grummelte die Restaurantbesitzerin. Elvira wedelte
            mit einem großen schwarzen Spitzenfächer, von dem sie behauptete, er sei das Geschenk
            eines spanischen Verehrers. In Wirklichkeit hatte sie ihn laut Tilde auf dem monatlichen
            Flohmarkt in Panzano gekauft.
         

         »Tut mir leid, das zu hören.« Nico legte den Brotsack auf einen der fünf Tische vor
            der Theke im Innenraum. Mittlerweile war er Elviras Anfälle von schlechter Laune gewöhnt.
            »Macht dir deine Arthritis wieder zu schaffen?«
         

         Sie antwortete mit einem Schnauben. Die dreiundsechzigjährige Witwe mit rabenschwarz
            gefärbten Haaren, einem runzligen Gesicht, einer kleinen, spitzen Nase und wasserblauen
            Habichtsaugen überwachte das Treiben in ihrem Restaurant von einem vergoldeten alten
            Sessel im Schankraum aus. Heute trug sie ein Hauskleid in Blau und Grün, also musste
            es Dienstag sein. Sie hatte sieben Kleider, eines für jeden Tag der Woche.
         

         »Wo ist Enzo?« Ihr Sohn war für die Bar, die Kasse und das Brotschneiden zuständig.
            Tilde, Enzos Frau und Ritas Cousine, führte die Küche.
         

         »Er ist auf der Terrasse mit diesem Betrüger, der behauptet, er wäre der beste Weinkritiker
            der Welt!«
         

         »Michele Mantelli ist da?«

         »Ja, kam vor nicht mal zehn Minuten hier reinmarschiert. Ich gebe ihm noch weitere
            zehn, um seinen Wagen wegzuschaffen, sonst rufe ich die Carabinieri.«
         

         »Mit denen hatte er vorhin schon einen Zusammenstoß.«

         »Gut. Dann kann er noch einen haben.«

         Nico beugte sich zur offenen Tür vor, die auf die Terrasse hinausführte. Mantelli
            saß im Schatten des riesigen Feigenbaums, dem das Restaurant seinen Namen und Ruf
            verdankte. Mehr als einen zerknitterten weißen Leinenanzug, passend zu einer Mähne
            aus weißem Haar, konnte er von hier aus allerdings nicht erkennen. Das Gesicht des
            Mannes wurde von Enzo verdeckt, der um ihn herum scharwenzelte.
         

         »Der Kerl hat darauf bestanden, unsere komplette Weinliste vorgelegt zu bekommen«, sagte Elvira. »Dabei wollte mir Enzo gerade noch einen
            Espresso machen.«
         

         »Das kann ich doch übernehmen, wenn es dir recht ist«, bot Nico an. Enzo hatte ihm
            beigebracht, wie man die Espressomaschine hinter der Theke bediente.
         

         »Nein, ich warte lieber. Die Amerikaner haben nicht das richtige Händchen dafür. Dieser
            Gauner behauptet, er kann uns beibringen, welche Weine wir verkaufen sollen. ›Ich
            biete Ihnen meine Expertise kostenlos an. Ich werde Sie in meinem Blog erwähnen.‹
            Enzo hat gestrahlt wie ein Kind, dem man ein Jo-Jo vor die Nase hält, und sich bestimmt
            tausendmal bei ihm bedankt. Und dann hat er ihm noch dazu ein Mittagessen aufs Haus
            angeboten!«
         

         Tilde steckte den Kopf durch die Küchentür herein. »Mit einem Jo-Jo kommst du heute
            bei Kindern nicht mehr weit. Da brauchst du schon ein iPhone.« Tilde korrigierte ihre
            Schwiegermutter gern bei jeder sich bietenden Gelegenheit, denn Elvira, die eifersüchtig
            über ihren Sohn wachte, war ihr gegenüber selten besonders freundlich. »Mantelli ist
            ein höchst anerkannter Weinkritiker und wird Enzo ein paar gute Tipps geben«, fuhr
            Tilde fort.
         

         »Pah. Enzo weiß ganz genau, welche Weine er hier anbietet. Wir probieren jeden neuen
            Jahrgang gemeinsam und entscheiden uns dann mit Blick auf die Preise, die unsere Gäste
            sich leisten können.«
         

         Das bedeutete, wie Nico wusste, dass Elvira entschied. Er zog sich einen Stuhl heran
            und setzte sich neben sie. »Es kann doch nicht schaden, ihn anzuhören, oder?« Ab und
            an war sie geradezu unausstehlich, aber er musste ihre Zähigkeit einfach bewundern.
            »Und in seinem Blog erwähnt zu werden, kann nur gut fürs Geschäft sein, meinst du
            nicht?«
         

         Noch ein Schnauben als Antwort. Elvira griff nach der Zeitschrift auf ihrem Schoß
            und setzte die Brille auf, die ihr an einer Kette um den Hals hing. »Ich zitiere aus
            Vino Veritas: ›Im 2015er ColleVerde Riserva entfalten sich Aromen von Früchten, Gewürzen, versengter
            Erde, Espressobohnen und Kräutern.‹« Sie warf das Heft auf den Boden. »Versengte Erde, also wirklich! Wer mag
            schon Rosmarin oder irgendein anderes Kraut in seinem Wein schmecken? Blödsinn ist
            das, weiter nichts.«
         

         Nico hob das Magazin auf.

         »Nico«, rief Tilde. »Du wirst in der Küche gebraucht.«

         »Wirf das Ding in den Müll«, befahl Elvira, als er sich auf den Weg zur Küche machte.

         »Ich komme.« Nico nahm es mit und schob es sich, sobald er außer Sicht war, in die
            Tasche.
         

         Tilde stand gebeugt über der Arbeitsplatte aus vernarbtem Marmor. Mit flinker Hand
            formte sie golfballgroße Klößchen aus Schweinehack, Ei, Parmigiano und Ricotta. Eine
            lange weiße Schürze bedeckte ihr geblümtes Kleid. Um ihr dickes kastanienbraunes Haar
            war der übliche rote Baumwollschal gewickelt.
         

         Nico gab ihr ein Küsschen auf die Wange. Nur auf eine, obwohl in Italien eigentlich
            beide geküsst wurden, aber die andere war außer Reichweite. »Was soll ich machen?«
         

         »Für Enzo übernehmen. Mantelli hat ihn sich gekrallt, und ich brauche Alba wieder
            hier.«
         

         Nico drehte sich um. Am anderen Ende der Arbeitsplatte war Alba dabei, Champignons
            zu putzen. Der Apfel-Walnusssalat mit Champignonscheiben gehörte zu den Klassikern
            des Restaurants. »Ciao, ich habe Sie dort hinten gar nicht gesehen.«
         

         Alba lachte. »Ich gebe Ihnen später ein Küsschen.« Sie war Albanerin, eine hübsche
            Frau Anfang vierzig mit rundem Gesicht. Ihren richtigen Namen hatte sie Tilde nie
            genannt. Alba, sagte sie, sei doch eine logische Wahl. Außerdem gefiel es ihr, dass
            das Wort auf Italienisch »Sonnenaufgang« bedeutete. Sie war vor der Gewalt im Kosovo
            geflohen und über verschlungene Wege in Gravigna gelandet, was für sie den Beginn
            eines neuen Lebens bedeutete. Ihre Geschichte hatte einen guten Ausgang genommen.
            Ein netter Italiener hatte sich in sie verliebt und sie sich in ihn. Sie hatten geheiratet,
            und mittlerweile arbeitete sie als Ersatz für Stella, Tildes und Enzos Tochter, Vollzeit im Restaurant
            und erzählte allen, denen sie begegnete, wie glücklich sie sich schätzte.
         

         Alba spähte durch das kleine Fenster, das auf die Terrasse hinausging. »Er ist sehr
            attraktiv.«
         

         »Und arrogant.« Tilde wälzte die Fleischklößchen sachte in einem Teller mit Mehl und
            gab sie dann vorsichtig in eine heiße, eingeölte Sauteuse. Sobald sich eine hübsche
            braune Kruste gebildet hatte, würden sie eine halbe Stunde in Tomatensoße köcheln.
            Allein oder zusammen mit buttrigem farro schmeckten sie himmlisch. »Bitte, Nico, geh raus und deck die Tische. Und versuch
            etwas davon mitzukriegen, was Mantelli sagt. Ich trau dem Mann nicht.«
         

         »Kennst du ihn denn?«

         »Hab ihn gerade erst kennengelernt. Aber sagen wir mal, er macht mir ein komisches
            Gefühl.«
         

         »Wie gesträubte Nackenhaare?«

         »So was in der Art.«

         Nico ging zurück in den Schankraum und belud ein Tablett mit Tellern, Besteck und
            den frischen Stoffservietten, die Elvira jeden Morgen faltete. Mittlerweile war ihre
            Aufmerksamkeit von einem Kreuzworträtsel in der Settimana Enigmistica in Anspruch genommen. »Lass nicht zu, dass Enzo diesem Mann irgendwelche Versprechungen
            macht«, murmelte sie, als er wieder hinausging.
         

         »Selbstverständlich nicht«, erwiderte Nico.

         Mantelli saß jetzt mit Enzo an einem Ecktisch. Hinter ihm, unter einem bewölkten Himmel,
            bot sich der herrliche Blick auf Reihen um Reihen von Rebstöcken, die sich zum Horizont
            hin ausbreiteten. Vor ihm standen ein halbleeres Glas Rotwein und eine offene Flasche.
            Enzos Glas war leer.
         

         Nico begann den ersten Tisch zu decken, als er eine Frau am anderen Ende der Terrasse
            bemerkte, die sich mit einer Speisekarte Luft zufächelte. Ihre Schönheit stach ihm
            sofort ins Auge. Sie trug eine enge weiße Hose und ein weißes Top mit Spaghettiträgern,
            das sich an ihren Oberkörper schmiegte. Ihr langes blondes Haar hing in einem Pferdeschwanz über ihre gebräunte Schulter.
            Eine riesige Sonnenbrille krönte ihren Kopf. Sie sah sehr jung aus, höchstens wie
            zwanzig.
         

         Mantelli bemerkte, dass Nico sie anstarrte, und winkte ihn zu sich. »Kümmern Sie sich
            nicht um Loredana.« Er hatte eine überraschend hohe, dünne Stimme. »Kommen Sie und
            probieren Sie diesen ausgezeichneten Wein. Luca Verdini ist erst seit zehn Jahren
            im Geschäft, also immer noch ein Neuling, aber seine 2015er und 2016er Riservas sind
            wahre Schätzchen, und seine normalen Tischweine sind ausgezeichnet. Verdini bekommt
            dieser Tage eine Menge Aufmerksamkeit, woran ich nicht ganz unschuldig bin. Ich habe
            ihn vor zwei Jahren entdeckt und sowohl in meinem Blog als auch in Vino Veritas hoch gelobt. Kennen Sie das Magazin?«
         

         »Leider nicht«, erwiderte Nico.

         »Ah, Sie sind Amerikaner. Also, die Leute von Robert Parker haben ihn mit 93 Punkten
            bewertet. Ich habe ihm 95 gegeben. Sie müssen mir helfen, Enzo zu überzeugen, dass
            er sich einen Vorrat davon zulegt.«
         

         Mantelli goss zwei Finger breit von der Riserva in Enzos leeres Glas.

         Enzo nahm einen Schluck, kaute den Wein durch, wie man im Winzerjargon sagte, und
            schluckte. »Ausgezeichnet«, erklärte er. »Aber seine Weine sind zu teuer. Wir sind
            kein Restaurant mit drei Michelin-Sternen. Wir bieten einfache Kost an.«
         

         »Große Weine verwandeln einfache Kost in Manna«, erklärte Mantelli. »Große Weine zu
            trinken hilft, Land und Leute besser zu verstehen. Außerdem baut Verdini auf Mundpropaganda.
            Ich bin mir sicher, dass er bereit wäre, Ihnen einen Rabatt zu gewähren.« Der Weinkritiker
            goss ein wenig von dem Wein in ein anderes Glas und hielt es Nico hin. »Bitte probieren
            Sie.«
         

         Nico nahm das Glas und ließ langsam einen Schluck über seine Zunge laufen, wie er
            sich das bei Enzo abgeguckt hatte. Er kam sich albern vor, aber vor diesem Mann wollte
            er sich keine Blöße geben. Der Wein brannte ihm in der Kehle. Ja, tatsächlich versengte Erde,
            selbst wenn er nicht wusste, wie die schmeckte. »Ausgezeichnet, vielen Dank.« Er stellte
            das Glas auf den Tisch zurück. »Ich muss wieder an die Arbeit.« Enzo warf ihm einen
            kurzen Blick zu. »Und ich brauche deine Hilfe«, sagte Nico, weil er vermutete, dass
            Enzo genug von Mantellis Belehrungen hatte.
         

         Der Weinkritiker erhob sich, zupfte an seinen Hosenbeinen und zog sich das Jackett
            zurecht. Darunter trug er ein blau-weiß gestreiftes T-Shirt, wie es bei den venezianischen
            Gondolieri so beliebt war. Gebräunte Finger strichen dickes, welliges weißes Haar
            hinter die Ohren zurück. Er war ein großgewachsener Mann mit breiten Schultern und
            schmalen Hüften. Eine Figur wie ein Schwimmer. Dazu ein sonnengebräuntes Gesicht,
            eine breite Kinnpartie, eine gerade Nase, wie man sie von römischen Statuen kennt,
            volle Lippen, dicke schwarze Augenbrauen, die aussahen wie gefärbt, und dazu passenden
            schwarzen Augen. Nico schätzte ihn irgendwo in den Fünfzigern. Und ja, er war auffallend
            attraktiv.
         

         »Ich muss auch wieder arbeiten«, erklärte Mantelli. »Ich glaube, ich habe Sie erst
            einmal umfassend genug beraten. Vielen Dank für Ihre Einladung zum Mittagessen. Irgendwann
            komme ich gern darauf zurück, aber ich lasse Ihnen die Flasche da, damit Sie sich
            den restlichen Wein schmecken lassen können. Sie werden hingerissen sein und ihn kaufen.
            Da bin ich mir sicher. Und ich sehe zu, was ich bezüglich eines Rabatts tun kann.
            Bei Verdini hab ich noch was gut.« Er gab Enzo die Hand. »Komm, Loredana«, befahl
            er der Frau, ohne sie eines Blickes zu würdigen, und reichte auch Nico die Hand, der
            sie widerwillig nahm.
         

         »Kein netter Mensch«, bemerkte Nico, als Mantelli und Loredana im Schankraum verschwanden.

         »Nett oder nicht«, erwiderte Enzo, »ich werde zumindest zwei Kisten bestellen müssen.«
            Er füllte sein Glas mit dem teuren Wein und nahm einen langen Schluck.
         

         »Wegen seines Blogs?«

         »Er kann unserem Restaurant einen ordentlichen Auftrieb verschaffen.«
         

         »Fühlt sich das nicht ein bisschen so an, als würde man sich auf eine Erpressung einlassen?«

         Enzo zuckte die Achseln. »Geschäft ist Geschäft. Wahrscheinlich kriegt er eine Absatzbeteiligung
            von Verdini und einigen der anderen, die er in seiner Zeitschrift anpreist. Ich erzähle
            dir jetzt mal, wie …«
         

         Elviras Stimme unterbrach ihn. Sie geigte Mantelli wegen seines Autos gründlich die
            Meinung.
         

         »Sie haben ganz Recht, Signora«, erwiderte Mantelli mit seiner Fistelstimme. »Ich
            bin unverbesserlich, aber bitte betrachten Sie mich als Freund. Arrivederci.«
         

         Falls Elvira ihm antwortete, bekamen Nico und Enzo jedenfalls nichts davon mit.

         Nico ging zu einem anderen Tisch und verteilte die Packpapier-Bögen, die hier als
            Platzsets dienten. »Du wolltest mir gerade etwas erzählen.«
         

         Enzo trank sein Glas leer und knallte den Korken in die Flasche zurück. »Dein Vermieter
            Aldo, der macht offenbar bei dem Spiel nicht mit. Mantelli hat ein paar unschöne Dinge
            über die Ferriello-Weine gesagt. ›Total überbewertet.‹ ›Sollten zum halben Preis verkauft
            werden, wenn überhaupt.‹ Er meinte, ich soll Aldos Weine von meiner Liste nehmen.«
         

         »Und was hast du geantwortet?«

         »Dass ich seinem Urteil vertraue.«

         Nico blickte überrascht hoch. »Aber die Ferriello-Weine sind sehr gut.«

         »Ganz deiner Meinung. Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, auch nur einen einzigen
            von Aldos Weinen von meiner Liste zu streichen.«
         

         »Das höre ich gern.«

         »Gib mir das Tablett, Nico. Ich decke die restlichen Tische. Tilde freut sich bestimmt
            über deine Hilfe.«
         

         Nico reichte ihm das Tablett und den Stapel Packpapier. »Danke. Ich habe eine Rezept-Idee,
            die ihr gefallen könnte.«
         

         »Solange sie nicht zu viel kostet.«
         

         »Brot mit Scamorza und Pancetta belegt, dann gegrillt. Klingt gut, oder?«

         »Ja, aber Tilde trifft die Entscheidungen.«

         »Davon werden die Leute Durst bekommen.«
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         OneWag war damit beschäftigt, jeden einzelnen der Blumentöpfe zu beschnüffeln, die
            Luciana vor ihrem Laden an der zentralen Piazza aufgestellt hatte. Nico ließ ihm den
            Spaß, weil er mittlerweile sicher war, dass sein Hund hier nirgendwo das Bein heben
            würde.
         

         Eine verschwitzte Luciana stand hinter ihrem Arbeitstisch und wedelte mit dem Oberteil
            ihres Kleides, um sich ein bisschen Kühlung zu verschaffen. Ein kleiner Ventilator
            auf dem Tisch blies ihr heiße Luft ins Gesicht. »Heute sind wir schon bei siebenunddreißig
            Grad. Wie viel ist das in Fahrenheit?«
         

         »Laut meiner Handy-App achtundneunzig.«

         »Meine Blumen welken. Wenn das so weitergeht, schmilzt mir noch mein Fett.« Luciana,
            eine groß gewachsene Frau mit strahlenden haselnussbraunen Augen, lachte und schob
            ihre dicken, hennarot gefärbten Locken zurück, die Nico an Chrysanthemen erinnerten.
         

         »Und welche von meinen Lieblingen wollen Sie mir heute wegnehmen? Der Lieferwagen
            hat vorhin ein paar Schätzchen gebracht. Die meisten sind im Kühlabteil.« Sie trat
            beiseite, damit er besser sehen konnte. »Sie suchen immer die aus, die mir am besten
            gefallen, aber Rita zuliebe lasse ich sie Ihnen.«
         

         »Das ist nett.«

         »Sie war eine wunderbare Frau.« Luciana hatte sich mit Rita bei deren früheren Besuchen
            in ihrer alten Heimat Gravigna angefreundet, die Rita mit Nico gemeinsam unternommen
            hatte, sooft sie es sich leisten konnten.
         

         Nico sah sich das Angebot an. So viele Blumen: Rosen, Margariten, Mohn. Die meisten
            kannte er nicht einmal beim Namen. Es fiel ihm schwer, das Passende für Ritas Grab
            auszusuchen. Er schämte sich dafür, dass er ihr zu ihren Lebzeiten nur zum Geburtstag und zum Hochzeitstag Blumen geschenkt hatte. Dafür hatte sie sich
            fast jede Woche selbst welche gekauft, preiswerte vom nahegelegenen Lebensmittelladen.
            Damals hatte er kaum Notiz davon genommen. Jetzt wollte er ihr eine Freude machen.
         

         »Was meinen Sie, Luciana? Rosen oder Margariten?«

         Sie deutete auf einen Eimer voll leuchtend bunter Blumen mit runden Blütenblättern.
            »Anemonen für Rita. Sie hat sich doch immer so farbenfroh gekleidet.« Luciana bevorzugte
            Schwarz.
         

         »Dann also einen großen Strauß Anemonen.« Gerade als Nico nach seinem Geldbeutel griff,
            hob OneWag den Kopf. Zwei Sekunden später wetzte er los. Ein Auto raste vorbei. Während
            Nico zur Tür hinausrannte, hörte er im Geist schon ein schmerzhaftes Jaulen. Sein
            Blick erfasste gerade noch das Heck des Wagens. OneWag war bereits wohlbehalten auf
            der anderen Straßenseite, mitten auf der Piazza, zu Aldos Füßen, wo er darauf zu warten
            schien, begrüßt zu werden. Nur dass Aldo keine Notiz von ihm nahm. Auf einer Bank
            hinter den beiden Männern saßen die üblichen vier Rentner – das »Rentnerquartett«,
            wie Perillo sie nannte – und schwatzten. Auf der linken Seite der Piazza begann Carlotta,
            die Kellnerin mit den lavendelfarbenen Haaren, in Jeans-Shorts und einem ärmellosen
            Top die Tische vor der Trattoria aufzustellen.
         

         Nico beobachtete die Szene vom Ladeneingang aus. Aldo, angetan mit einem lila Feriello-T-Shirt,
            das seinen fülligen Leib umhüllte, stand vor Michele Mantelli, dessen Leinenanzug
            mittlerweile arg zerknittert war. Nicos Freund sah aus, als habe er jeden Muskel angespannt,
            als er sich zu dem Weinkritiker vorbeugte. Die Rückseite seines T-Shirts war dunkel
            vor Schweiß. Mantelli dagegen – Hände in den Hosentaschen, Kopf zur Seite geneigt
            – wirkte locker und cool. Aldo sprach mit gepresster, leiser Stimme. Nico konnte zwar
            kein Wort verstehen, aber die Wut dahinter spüren. Jetzt hatte sogar das Rentnerquartett
            seine Plauderei unterbrochen, um sich auf das Geschehen zu konzentrieren. Carlotta
            blieb stehen, einen Teller wie ein Schutzschild an die Brust gedrückt, eine Hand auf dem Mund.
         

         Sollte er hinübergehen, Aldo begrüßen und so versuchen, die angespannte Situation
            aufzulösen? Aber vielleicht musste das, was Aldo sagte, ja einmal gesagt werden. In
            dem Fall würde ein Eingreifen womöglich alles noch schlimmer machen.
         

         Nico blieb also, wo er war, und zahlte bei Luciana. Sie nahm zwei Bögen Seidenpapier,
            um die Blumen einzuwickeln.
         

         »Nicht nötig. Ich gehe direkt zum Friedhof.«

         Luciana schüttelte ihre hennaroten Locken und fuhr unbeirrt mit der Arbeit fort. »Meine
            Kundschaft verlässt diesen Laden mit ordentlich eingewickelten Blumen.« Sie band eine
            rote Schleife um den Strauß, reichte ihn Nico und machte Anstalten, ihn trotz der
            Hitze zu umarmen.
         

         OneWags Bellen rettete ihn. Nico war es immer unangenehm, Lucianas riesigen Busen
            an seiner Brust zu spüren. Bei dieser Hitze wäre es fürchterlich gewesen. Er drehte
            sich wieder zur Piazza um. Der Hund zog an Aldos Hosenbein. Aldo hatte den Arm erhoben,
            seine Hand zur Faust geballt.
         

         »Bin gleich wieder da.« Nico drückte Luciana die Blumen in den Arm und lief zu Aldo
            hinüber. »Hey, Aldo.«
         

         Sein Freund brüllte gerade auf Mantelli ein. »Lass meine Frau in Ruhe, oder ich schlag
            deine arrogante Fresse zu Brei!«
         

         »Cinzia ist eine alte Freundin«, erwiderte Mantelli ruhig, »und ich tue, was ich will,
            ob mit meinen Freunden oder mit Idioten wie Ihnen. Lesen Sie meinen nächsten Blogpost,
            dann werden Sie schon sehen. Niemand wird noch Ferriello-Weine kaufen.«
         

         Aldos Faust landete auf Mantellis Kinn. Der Mann kippte nach hinten auf eine leere
            Bank. Aldo wollte sich auf ihn stürzen und reckte schon die Faust, um noch einmal
            zuzuschlagen, als Nico ihn am Arm packte und zurückzog. »Das reicht. Du hast dich
            deutlich genug geäußert.«
         

         OneWag bellte und bellte.

         Aldo widersetzte sich Nicos Griff, den Blick auf Mantelli gerichtet. »Du kannst mich
            nicht ruinieren, du Scharlatan. Du kannst nicht mal einen guten Wein von Pisse unterscheiden.«
         

         »Erzählen Sie das meinen dreißigtausend Followern.«

         »Ich warne dich! Halt dich von meiner Frau fern!«, spie Aldo, begleitet von zahlreichen
            Speicheltropfen.
         

         Mantelli lehnte sich zurück, als habe er sich sowieso auf die Bank setzen wollen,
            und strich sich langsam übers Kinn. »Das ist Cinzias Sache, nicht Ihre.«
         

         Wieder ballten sich Aldos Hände zu Fäusten. »Halt dich von ihr fern oder …«

         »Oder was? Sie bringen mich um?«

         »JA!«, brüllte Aldo.
         

         Worauf Mantelli nur lachte.

         Nico bekam Aldo gerade noch rechtzeitig an den Schultern zu fassen und schob ihn sanft
            von seinem Kontrahenten weg. »Wo steht dein Auto? Ich bring dich nach Hause.«
         

         »Nein.« Aldo versuchte, sich aus Nicos Griff zu befreien. »Ich will dieses verfluchte
            Arschloch bluten sehen.«
         

         Doch Nico hielt ihn nur noch fester. »Jetzt beruhige dich erst mal, Aldo. Es interessiert
            mich nicht, was zwischen euch beiden los ist. Aber du musst dich wieder in den Griff
            kriegen.« Er schob Aldo auf seinen eigenen Fiat zu. Im Notfall würde er ihn darin
            einschließen, bis er sehen konnte, dass sein Freund wieder zur Vernunft gekommen war.
            »Jetzt hol erst mal tief Luft. Nun mach schon.«
         

         OneWag hüpfte mit hochgerecktem Schwanz hinter ihnen her. Sein Boss hatte die Lage
            gerettet.
         

         »Verdammt, Nico, lass mich los. Ich kann allein gehen. Ich bin kein Kind.«

         Doch Nico hielt ihn weiter fest. »Das ist mir neu.«

         »Signor Ferri!«, rief Carlotta. »Kommen Sie rein! Trinken Sie ein Glas Wein aufs Haus!«

         »Danke, Carlotta, ein andermal!«, brüllte Aldo zurück. Er hob die Arme in die Luft.
            »Frieden, Nico. Siehst du, ich hab mich schon wieder beruhigt.« Sein Gesicht war nicht
            mehr rot.
         

         »Gut.« Nico ließ ihn los. »Trotzdem fahre ich dich nach Hause. Ich glaube, dir hat
            die Hitze zugesetzt.«
         

         Aldo marschierte weiter. Nico, der sich dicht neben ihm hielt, hatte bereits registriert,
            dass eine kleine Gruppe von Leuten, darunter Sandro und Jimmy, vor dem Café standen,
            allesamt Zeugen dieser unerfreulichen Szene.
         

         »Mein Wagen ist vor dem Zeitungskiosk geparkt. Ich kutschiere mich selber heim.« Aldo
            blieb stehen, um Nico auf die Schulter zu klopfen. »Danke. War echt nett von dir.
            Hättest du mich nicht daran gehindert, dann hätte ich diesen Mistkerl wohl tatsächlich
            ins Krankenhaus geschickt.«
         

         »Gern geschehen.«

         »Heute Abend wird die ganze Stadt Bescheid wissen.«

         »Nicht von mir«, erklärte Luciana, die mit Nicos Anemonen im Arm am Türpfosten lehnte.

         Aldo ignorierte sie und marschierte zu seinem Audi, der etwa dreißig Meter weiter
            stand. Nico folgte ihm.
         

         »Solltest du je das Bedürfnis haben, darüber zu reden«, bot er an, als Aldo seine
            Wagentür aufschloss, »ich kann schweigen wie ein Grab, wie man hier so schön sagt.«
         

         »Das ist eine alte Geschichte. Es bringt nichts, darin rumzustochern. Dieser Mann
            hätte vermutlich tatsächlich die Macht, mich zu ruinieren. Aber nochmals danke. Wir
            sehen uns.«
         

         »Sei vorsichtig, Aldo.«

         Nico sah dem davonfahrenden Auto nach. Sollte Mantelli tatsächlich über den Einfluss
            verfügen, den Enzo ihm zuschrieb, könnte Aldo durchaus bald ein harter Kampf um die
            Weiterexistenz seines Weinguts bevorstehen. Und worum auch immer es gehen mochte,
            Cinzia hing ebenfalls mit drin. Es war deprimierend, ja geradezu erschreckend, wenn
            Macht sich in den falschen Händen befand. Nico hob OneWag hoch und küsste ihn auf
            den Kopf. »Danke, Kumpel. Du bist ein guter Cop.«
         

         Der Hund leckte ihm übers Kinn.

         Nico drehte sich wieder zu Luciana um und sah sie mit den Blumen auf ihn zukommen. Er nahm ihr den Strauß ab. »Vielen Dank.«
         

         »Ich hatte schon Sorge, Sie würden ihn vergessen. Nehmen Sie's Aldo nicht übel. Sie
            als Amerikaner können die Eifersucht italienischer Männer wahrscheinlich nicht nachvollziehen.
            Es zerfrisst ihnen das Hirn. Vor Kurzem habe ich Cinzia abends mit diesem Mann in
            Radda gesehen. Ich will damit nicht behaupten, dass sie mehr als Freunde wären, aber
            Aldo war nicht mit von der Partie.«
         

         Nico runzelte die Stirn. Was er da hörte, gefiel ihm gar nicht. »Was wollen Sie damit
            andeuten, Luciana?«
         

         »Schauen Sie mich nicht so an. Ich bin keine Klatschbase, und ich deute auch nichts
            an. Ich versuche Ihnen nur zu erklären, dass ein italienischer Mann, der seine Frau
            dabei erwischt, wie sie mit einem anderen Mann plaudert, nun mal den Verstand verlieren
            kann.«
         

         »Verstehe«, sagte Nico, nicht ganz überzeugt. In New York hatte er mit genügend Fällen
            zu tun gehabt, um zu wissen, dass Eifersucht auch amerikanischen Männern und Frauen
            das Hirn zerfressen konnte. Mord war gang und gäbe. »Ich bring die jetzt mal lieber
            zu Rita.«
         

         »Ja, es ist schon spät. Der Friedhof schließt um sechs.« Wieder machte Luciana Anstalten,
            ihn zu umarmen, und diesmal ließ er es sich gefallen. Schließlich hatte er sowohl
            OneWag als auch die Blumen vor der Brust.
         

         Auf dem Heimweg vom Friedhof machte Nico beim Ferriello-Büro halt, um nach Aldo zu
            sehen. Er parkte den Wagen und ließ OneWag hinaus, der sofort Richtung Weinshop und
            Verköstigungsraum davonflitzte. Die Doppeltüren standen weit offen, alle Lichter waren
            an. Offenbar wurde also eine Ausflugsgruppe erwartet, auf deren Programm meist eine
            einfache toskanische Mahlzeit samt Verkostung von Ferriellos ausgezeichneten Weinen
            stand, der ein kleiner Vortrag von Aldo über die Weinherstellung folgte. Cinzia war
            nach einem Jahr schlechter Umsätze auf diese Idee gekommen, und sie hatte sich als höchst erfolgreich erwiesen. Heute, so hoffte Nico, würde es Aldo von dem
            Vorfall am Nachmittag ablenken, einem Raum voller faszinierter Touristen Einblicke
            in die Weinherstellung zu geben.
         

         Nico betrat den Saal mit der Balkendecke. »Ciao, Nico«, sagte Cinzia ohne hochzublicken. Aldos Frau, eine zierliche, hübsche Brünette
            knapp über vierzig, deren kurzes Haar sich wie eine Haube um ihren Kopf legte, trug
            eine enge weiße Hose und das lila T-Shirt des Betriebs mit dem orangefarbenen Ferriello-Logo,
            was ihre Figur voll zur Geltung brachte. »Wenn dem Gaumen etwas gefällt, muss ja das
            Auge nicht zu kurz kommen«, hatte sie einmal gesagt, als ein Gast sie angaffte.
         

         Mit einer flinken Bewegung zog sie den Korken aus einer Flasche ihres Spitzenweins
            Ferriello Riserva. Auf der Theke hinter ihr standen mehrere bereits offene Flaschen
            Chianti Classico aufgereiht. Arben, ein kleiner, muskulöser Mann albanischer Herkunft,
            ebenfalls in Jeans und Ferriello-T-Shirt, das an ihm nicht ganz so eindrucksvoll wirkte,
            hob eine Hand zum Gruß und fuhr fort, Stühle um zwei lange Eichentische herum aufzustellen.
            Er arbeitete seit mehr als zwanzig Jahren auf dem Weingut. Als Ausländer hatte er
            vor langer Zeit einmal seine Stelle riskiert, indem er die Ehrlichkeit eines Kollegen
            aus der Toskana offen anzweifelte. Als sein Verdacht sich bewahrheitete, avancierte
            er zu Aldos rechter Hand. Und mit seiner Neugierde hatte er im vergangenen Jahr sogar
            dazu beigetragen, einen Mordfall aufzuklären.
         

         »Buonasera euch beiden«, grüßte Nico und gab Cinzia ein Küsschen auf jede Wange.
         

         »Für den Kauf von einer Flasche Riserva bekommen Sie heute ein Abendessen im Kreis
            von achtzehn Amerikanern«, sagte Arben. Achtzehn war eine kleine Gruppe; normalerweise
            empfingen sie Busladungen von dreißig oder mehr Personen aus Florenz oder Siena. »Es
            könnte sogar eine hübsche Frau dabei sein. Wenn Sie die abschleppen, geht die Flasche
            auf meine Rechnung.«
         

         Nico lachte. Er mochte Arben und dessen entspannte Art. »Danke, aber ich habe jede Menge Ferriello-Wein. Heute wurde ich vom Restaurantdienst
            befreit, also bleibe ich zuhause und probiere eine neue Rezeptidee aus. Wo steckt
            Aldo?«
         

         »Trifft sich mit unserem chinesischen Großhändler, der gerade eingeflogen ist«, antwortete
            Cinzia. »Er will ihn zum Essen ausführen, ins Il Falco bei Castellina.«
         

         »Das Lokal kenne ich nicht.«

         »Ich weiß nur, dass der Name gut passt. Der reinste Raub ist das dort, bei den Preisen.«

         »Und Aldo geht es gut?«

         Cinzia sah erstaunt auf. »Ja, wieso denn auch nicht?«

         Also hatte Aldo seiner Frau nichts erzählt. »Er kam mir ein bisschen erschöpft vor,
            als ich ihn heute sah.«
         

         »Das sind wir alle.«

         »Wie wahr. Ciao, ich hoffe, ihr verkauft eine Menge Kisten.«
         

         »Nicos Wort in Gottes Ohr«, antworteten Cinzia und Arben einstimmig.

         Spät am Abend saß Nico mit einem Glas Whisky on the Rocks und einer Zigarette auf
            seinem Balkon. Alles war in Ordnung, eigentlich. Er hatte eben erst zwei köstliche
            Toasts mit Pancetta und Scamorza gegessen. Sein Gemüsegarten war gegossen. OneWag
            lag nach einer letzten Runde im Freien satt und zusammengerollt zu seinen Füßen. Die
            drei Schwalben, denen das Gebälk seines Balkons als Nachtquartier diente, schliefen
            bereits. Insgesamt war es ein guter Tag gewesen, abgesehen von der Szene zwischen
            Aldo und Mantelli auf der Piazza. Hatte Mantelli tatsächlich die Macht, Aldo zu ruinieren?
            Und warum sollte er das tun wollen? In welcher Beziehung standen Cinzia und Mantelli
            zueinander? Waren sie Freunde? Ein ehemaliges Liebespaar? Ein aktuelles? Wenn Mantelli
            Aldos Geschäft zerstörte, wäre Cinzia genauso betroffen. Nichts davon ergab Sinn,
            und nichts davon ging ihn etwas an, aber Nico empfand Mitgefühl für Aldo.
         

         Es dauerte einen Moment, bevor er den Wagen hörte. Die Amerikaner waren gekommen und
            wieder abgefahren. Also musste es Aldo sein. Nico beugte sich über die Brüstung, um besser sehen zu können
            und ihm zuzuwinken. Eine alberne Art, ihm zu vermitteln: »Kopf hoch, Aldo.« Aber das
            Auto war nicht auf dem Heimweg zum Weingut. Seine Scheinwerfer wiesen hügelaufwärts,
            dahin, wo der Feldweg auf die Hauptstraße traf. Eine Sekunde lang beleuchtete die
            Laterne einen blauen Mini Morris, auf dem Weg Richtung Stadt. Cinzias Auto.
         

         Nico schaute auf die Uhr, eine alte berufliche Angewohnheit. 22:24 Uhr. Wohin wollte
            sie? Wahrscheinlich einen Ehemann abholen, der zu betrunken war, um noch selbst zu
            fahren.
         

         Nico drückte die Zigarette aus, trank den letzten Rest seines Whiskys und stand auf.
            »Na komm, Zeit fürs Bett.«
         

         OneWag sprang auf und lief voraus.
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         Als Maresciallo Perillo am Mittwoch die Treppe zu seiner Zwei-Zimmer-Dienstwohnung
            über der Carabinieri-Station hinaufging, freute er sich schon auf das Essen, das ihn
            erwartete. Seine Frau Ivana hatte bereits beim Frühstück verkündet, was mittags auf
            den Tisch kommen würde, so wie sie das jeden Morgen tat – ein Ritual, das sie von
            ihrer Mutter übernommen hatte, die es gezielt angewandt hatte, um Ivanas Vater jeden
            Abend nach Hause zu locken. Perillo hatte nicht das Bedürfnis, sein Zuhause zu meiden,
            aber es gefiel ihm, zu wissen, was Ivana ihm vorsetzen würde. Die Vorstellung half
            ihm, seinen Geist anzuregen, wenn es bei der Arbeit chaotisch zuging. Heute standen
            Arancini auf dem Plan – frittierte Reisbällchen, gefüllt mit Hackfleisch, Tomatensoße
            und Mozzarella –, dazu sautierte Endivien mit Kapern, Anchovis und Oliven, eine neapolitanische
            Spezialität. Und zum Nachtisch Zabaglione mit Erdbeeren.
         

         Perillo trat in die Küche, einen großen, freundlichen Raum, dessen mit Spitzenvorhängen
            geschmücktes Fenster den Blick auf eine Magnolie im Innenhof der Baracke bot. An einer
            weiß gestrichenen Wand hingen kleine gerahmte Blumendrucke. Ein blaues Tuch bedeckte
            den viereckigen Tisch. Ivana nahm die Arancini mit einem Sieblöffel aus dem Öl und
            ließ sie auf einem Stück Küchenpapier abtropfen. Sie war eine kleine, mollige Einundvierzigjährige
            mit einem hübschen puppenartigen Gesicht, das Perillo sofort den Kopf verdreht hatte.
            Zum ersten Mal hatte er sie auf dem Fischmarkt in Neapel gesehen, wo sie das verkaufte,
            was ihr Vater morgens gefangen hatte. Damals war er Brigadiere gewesen und seine Station
            nicht weit vom Markt entfernt. Von da an hatte er jeden Tag brav Fisch gekauft, bis
            Ivana seine Einladung zu einem gemeinsamen Spaziergang annahm. Auf die Spaziergänge
            folgten bald Einladungen ins Kino, in die Eisdiele, dann Küsse. Treffen, die vor ihrem
            Vater geheim gehalten wurden, dem für seine Tochter etwas Besseres vorschwebte als
            ein Brigadiere der Carabinieri. Neun Jahre später wurde Perillo zum Maresciallo befördert,
            und Ivanas Vater beugte sich schließlich dem Unvermeidlichen. Mit der Ehe kamen die
            Freuden eines geteilten Bettes. Neunzehn Jahre später konnte Perillo nun konstatieren,
            dass seine Leidenschaft auf eine behagliche kleine Flamme heruntergebrannt war. Er
            fand es immer noch schade, dass sie keine Kinder bekommen hatten, aber bei dem Thema
            war Ivana, die mit vierzehn ihre Mutter verloren hatte, eisern geblieben. Sie hatte
            fünf jüngere Geschwister großziehen müssen, drei Brüder und zwei Schwestern, buchstäblich
            mit Müh und Not. Was sie von der Ehe erwartete, war Seelenfrieden.
         

         »Da bin ich.« Perillo gab seiner Frau ein Küsschen auf den Mund.

         Ivana machte ein überraschtes Gesicht. »Du hast gute Laune.«

         »Unten ist alles ruhig.« Er setzte sich an den Küchentisch.

         »Also keine weitere Begegnung mit dem Weinkritiker mehr.«

         »Ganz recht.« Er breitete seine Serviette auf dem Schoß aus und goss sich ein halbes
            Glas Wein ein. »Findest du wirklich, dass er gut aussieht?«
         

         »Sehr gut.« Sie servierte ihm zwei Arancini und stellte die Schüssel mit Endivien
            auf den Tisch.
         

         »Und ich?«

         Ivana bediente sich und nahm Platz. »Du bist mein Mann, und ich liebe dich. Du musst
            nicht gut aussehen.«
         

         »Na, da fühle ich mich doch gleich ganz prächtig.« Manchmal wünschte er, seine Frau
            wäre nicht so ehrlich.
         

         Ivana beugte sich zu ihm und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Jetzt werd nicht
            albern, sondern iss.«
         

         Perillo probierte sein erstes Arancino, mit geschlossenen Augen, um sich besser auf
            die Aromen konzentrieren zu können. »Lieber Himmel, du hast wirklich ein glückliches Händchen in der Küche.«
         

         »Deshalb hast du mich ja geheiratet.« Während ihrer langen Werbungszeit hatte Ivana
            immer wieder kleine, sorgsam eingewickelte Esspakete für ihn in der Carabinieri-Station
            abgegeben. Ihrem Vater hatte sie erzählt, sie koche für die Armen.
         

         »Deine Kochkunst war nur einer der Gründe.« Die anderen Männer in der Kaserne hatte
            ihn wegen der Esspakete verspottet, bis er anfing, sie von Ivanas Köstlichkeiten probieren
            zu lassen.
         

         Er warf ihr ein Küsschen zu. Während er sich den Rest des Reisbällchens in den Mund
            schob, dudelten die ersten Töne von »O Sole Mio«.
         

         Ivana machte sich nicht einmal die Mühe zu seufzen. Sie hoffte nur, dass es eine kurze
            Unterbrechung sein würde. Reisbällchen schmeckten aufgewärmt einfach nicht mehr so
            gut wie frisch frittiert.
         

         Perillo wischte mit dem Finger über sein Handy.

         Die Terrasse des Sotto Il Fico war trotz der Hitze voll. Enzo und Alba hatten Nicos
            Kellnerdienst übernommen. Elvira begrüßte die Gäste mit einem Lächeln und reichte
            ihnen die Speisekarten, während sie auf dem Weg zur Terrasse an ihrem Sessel vorbeidefilierten.
            Nico werkelte fröhlich in der Küche, trotz der Hitze, die vom Ofen abstrahlte. Tilde
            hatte seine Idee mit den Toasts nur unter der Bedingung akzeptiert, dass er sie selbst
            zubereitete. Kleine Würfel Pancetta brutzelten in einer dünnen Schicht Öl, daneben
            stapelten sich Scamorza-Scheiben in einer Schüssel. Nico war gerade damit beschäftigt,
            das Brot zu schneiden, als Alba den Kopf hereinsteckte.
         

         »Maresciallo Perillo möchte wissen, ob Sie mit ihm sprechen können.«

         »Im Moment geht es nicht. Ich rufe ihn später zurück.«

         Da nun immer mehr Bestellungen für den Toast kamen, musste Tilde einspringen. »Morgen
            lasse ich sie Alba gleich als Erstes vorbereiten«, sagte sie. »Dann brauchen wir sie nur noch zu rösten, je
            nach Bedarf.«
         

         »In dem Fall komme ich früher.«

         »Nein, Nico. Alba wird dafür bezahlt. Du nicht.«

         Es war ein wunder Punkt zwischen ihnen. Dieses Jahr, sagte Tilde, machten sie genug
            Umsatz, um ihn zu bezahlen, und sie bestand darauf, dass er das Geld annahm. Doch
            Nico sagte nein. Er brauche es nicht und wolle es auch nicht. Nicht von ihnen. Sie
            waren Familie. Er erklärte Tilde, wenn sie ihn bezahle, würde seine Arbeit zu einer
            Verpflichtung werden. Er wollte aber, dass sie ein Vergnügen blieb, und er wollte
            die Freiheit haben, sich ab und an einen Tag freizunehmen. Tilde und Enzo akzeptierten
            widerwillig. Elvira nannte ihn einen »vernünftigen Mann«. Zum Glück brauchte Nico
            ihr Geld wirklich nicht. Er hatte seine Pension vom NYPD und das Geld aus der Lebensversicherung, von der ihm Rita bis kurz vor ihrem Tod
            nie etwas erzählt hatte.
         

         »Irgendwelche Neuigkeiten von Stella?«, fragte er. Tildes und Enzos Tochter arbeitete
            als Museumswärterin in Florenz.
         

         »Sie kommt endlich mal wieder nach Hause. Man hat ihr das Wochenende freigegeben.
            Und offenbar hat sie Neuigkeiten.«
         

         »Was denn?«

         »Das wollte sie mir nicht verraten. Wir werden uns wohl gedulden müssen.«

         Um kurz nach drei Uhr ging der letzte Toast aus der Küche. Tilde holte ein sauberes
            Spültuch, hielt es unter den Wasserhahn und wischte Nico das Gesicht ab. »Vielen Dank,
            und lass deine Ideen weiter sprudeln. Ich werde nicht darauf bestehen, dass du alles
            selber kochst, versprochen!«
         

         »Das höre ich gern.« Nico nahm seine Schürze und die Haube ab, die er laut Tildes
            Anweisung tragen musste. »Dann bin ich mal weg. Bis heute Abend also.«
         

         »Du musst nicht kommen.«

         »Ach was. Ohne mich würde der ganze Laden zusammenbrechen.«

         Tilde lachte.

         Nach einem schnellen Espresso mit Enzo an der Bar verließ Nico das Restaurant. Es
            war leer auf der Straße. Überall waren die Fensterläden geschlossen, zum Schutz vor
            der Hitze. Außerdem war Siesta. Er freute sich schon auf die Dusche zu Hause, für
            die er sich viel Zeit nehmen würde. OneWag kam die Kirchentreppe heruntergerannt,
            als er nach ihm pfiff. Der Hund setzte seine Vorderpfoten auf Nicos Knie, um sich
            zu voller Höhe aufzurichten.
         

         »Schön zu sehen, dass du immer noch heil und ganz bist.« OneWag war im Grunde immer
            noch ein Straßenköter. Er hatte Nico umgehend klargemacht, was er davon hielt, allein
            zu Hause gelassen zu werden, indem er beide Kopfkissen im Schlafzimmer zerfetzt und
            ein großes Loch in einen von Nicos neuesten Laufschuhen genagt hatte. Nico gestand
            seine Niederlage ein, und wenn er jetzt zur Arbeit ging, ließ er den Hund durch die
            Straßen des Städtchens stromern. Die Leine hatte OneWag ebenfalls verweigert. Dennoch
            hatte er, in einem Anfall von Großmut gegenüber dem Mann, der ihn aufgenommen hatte,
            ein Halsband mit einem Namens- und Adress-Anhänger akzeptiert.
         

         Nico hob den Hund hoch und griff nach seinem Handy, um Perillo zurückzurufen.

         »Tut mir leid. Ich habe bis jetzt mitten in der Toast-Produktion gesteckt.«

         »Haben Sie Zeit, sich etwas anzusehen?«

         »Jetzt? Ich dachte daran, mir eine schöne lange Dusche zu genehmigen.«

         »Ich glaube, es wird Sie interessieren.« Perillo klang geradezu süffisant.

         Irgendetwas war passiert. Das Duschen würde warten müssen. »Sind Sie in der Station?«

         »Nein. Fahren Sie zum nördlichen Ende von Greve und nehmen Sie die Straße nach Montefioralle.
            Das ist ein mittelalterlicher Weiler oberhalb von Greve auf der linken Seite.«
         

         »Ich war schon mal dort. Ein sehr hübsches Dörfchen, angeblich der Geburtsort von
            Amerigo Vespucci.«
         

         »Mit der Betonung auf ›angeblich‹. Sie finden mich etwa fünf Kilometer vor dem Dorf.«
         

         Nicos Fiat mühte sich die schmale Serpentinenstraße hinauf. Fast alle Straßen im Chianti
            führten in Schlangenlinien entweder bergauf oder bergab. Als Nico um eine weitere
            Kehre bog, erblickte er durch eine kleine Bresche in dem Wall aus Bäumen, der die
            Straße säumte, etwas Metallenes, das wie ein schwebender Kranausleger aussah. Wurde
            er etwa zu einer Baustelle geführt?
         

         Eine Kurve später öffnete sich der linke Straßenrand zu einer baumlosen Lücke. Fünfzig
            Meter dahinter versperrte eine Barriere diese Straßenseite. Ein Carabiniere stoppte
            ihn. »Auf den nächsten zwei Kilometern ist nur eine Spur befahrbar, Signore. Sie können
            weiterfahren, aber langsam. Und bitte nicht anhalten.«
         

         Nico streckte den Kopf aus dem Fenster. »Nico Doyle.« Er kannte Vince, einen von Perillos
            besten Leuten. Der junge Mann war ständig am Essen, angeblich um seinen Blutdruck
            oben zu halten. »Maresciallo Perillo erwartet mich.«
         

         Vince trat näher. »Ah, Entschuldigung, Signor Doyle. Ich habe Sie nicht erkannt. Ihre
            Windschutzscheibe könnte ein paar Tropfen Wasser vertragen.«
         

         »Sie haben ja so Recht.« Obwohl ihn die schmutzige Windschutzscheibe nicht daran gehindert
            hatte, den Kranwagen mit dem herabgeneigten Ausleger, den Abschleppwagen gleich daneben
            und den Krankenwagen mit den weit geöffneten Hecktüren zu sehen. »Wo soll ich parken?«
         

         »Gleich da vorn, neben dem Alfa. Aber möglichst dicht am Straßenrand. Sie finden den
            Maresciallo weiter hinten. Furchtbarer Unfall.«
         

         Nico stellte seinen Wagen ab und spähte den nur wenige Handbreit vom Straßenrand entfernten
            Steilhang hinab. Er rutschte auf den Beifahrersitz, um auszusteigen, während sich
            in seinem Magen ein Knoten bildete. Dort unten hatte jemand ein schlimmes Ende gefunden.
            Jemand, den er kannte. Warum sonst hätte Perillo ihn hierher bestellt?
         

         »Bleib in der Nähe«, sagte Nico zu OneWag und lief Richtung Kran, wo Perillo stand.
            Er trug wie üblich Jeans mit Wildlederstiefeletten und dazu ein graues Hemd.
         

         »Ah, Nico, da sind Sie ja.« Hinter ihm grüßte Daniele Donato, Perillos Brigadiere,
            Nico mit einem Nicken. Er wirkte mitgenommen, vielleicht von der Hitze oder weil er
            nach erst zwei Jahren im Dienst noch nicht abgehärtet genug war, um mit dem Tod umzugehen.
         

         Nico nickte zurück. »Wen hat es erwischt?«

         »Das wissen wir noch nicht genau. Wir haben große Schwierigkeiten, den Passagier in
            einem Stück rauszuholen. Er ist unter dem Autodach eingequetscht.«
         

         Nico blickte in die Tiefe. Der Wagen war mindestens zwanzig Meter einen Abhang hinuntergestürzt,
            der mit großen, scharfkantigen Felssteinen, dünnen Bäumchen und Gebüsch bedeckt war.
            Seinen Weg nach unten, auf dem er sich überschlagen hatte, markierten abgebrochene
            Zweige und umgekippte Steine. Er musste mit ungeheurer Geschwindigkeit unterwegs gewesen
            sein. Der Hang war so steil, dass man die vier Ersthelfer mit ihren zwei Tragen mithilfe
            eines Krans zu dem verunfallten Wagen hatte abseilen müssen.
         

         »Wie viele sind da drin?«, fragte Nico.

         »Nur einer, glauben wir.«

         »Hoffen wir's.«

         Zwei Männer hängten den hinteren Kotflügel des Autos an den Ausleger. Ein Mann brüllte
            etwas zum Kranführer hoch, und langsam hob sich das Heck des Wagens. Es war ein großer
            Wagen, größer als die, mit denen Nicos Freunde herumfuhren. Er spürte, wie sich der
            Knoten in seinem Magen löste, und sah sich nach seinem Hund um. OneWag war ganz in
            der Nähe; er schnüffelte an der Stelle herum, wo der Unfallwagen von der Straße abgekommen
            war.
         

         »Warum wollten Sie mich hier haben?«

         »Es besteht eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit, dass es sich um jemanden handelt, den
            Sie kennen«, sagte Perillo. »Ich dachte, es würde Sie interessieren.«
         

         »Hören Sie schon auf mit den Spielchen, Perillo«, erwiderte Nico. Obwohl er sein Freund
            war, konnte der Mann manchmal nervtötend geheimniskrämerisch sein.
         

         »Sie haben Recht, ich habe ein Spielchen mit Ihnen gespielt. Zu meiner Verteidigung
            muss ich jedoch sagen, dass jeder seine eigene Methode hat, mit grausigen Vorfällen
            umzugehen. Außerdem vergesse ich immer wieder, dass Sie an amerikanische Direktheit
            gewöhnt sind. Ich versuche also, mich zu bessern. Dino, der seit zwei Stunden zusammen
            mit den Rettungskräften da unten ist und klug genug war, sein Handy mitzunehmen, hat
            mich darüber informiert, dass er auf dem Weg abwärts das Fahrzeugemblem gefunden hat.
            Einen Jaguar aus glänzendem Metall. Jetzt, wo der Wagen angehoben worden ist, können
            Sie die Farbe erkennen.«
         

         Nico sah einen Streifen Weiß. »Mantelli?«

         »Er kam mir nicht vor, als wäre er so großzügig, sein Auto auch mal jemand anderem
            zu leihen, also ja, ich würde vermuten, dass die Person in dem Auto Mantelli ist.
            Es sei denn, ein anderer weißer Jaguar ist zufälligerweise hier vorbeigerast und von
            der Straße abgekommen. Ich würde auch vermuten, dass der Insasse tot ist. Aber bis
            wir ihn da rausgezogen haben, kann ich das nicht mit Sicherheit sagen.«
         

         »Wer es auch ist, er muss betrunken gewesen sein.« Daniele wischte sich die Stirn
            mit einem Taschentuch ab. Da, wo sie standen, gab es keinen Schatten.
         

         Perillo warf seinem Brigadiere einen missbilligenden Blick zu. Daniele schob das Taschentuch
            schnell zurück in die Tasche und zog seine Jacke gerade. Perillos Hemd war völlig
            trocken. Ihm schien die Hitze nichts auszumachen.
         

         »Warum glauben Sie das?«, fragte Nico, um Daniele zum Weiterreden zu ermutigen. Die
            wild kurvenden Reifenspuren waren ihm auch schon aufgefallen.
         

         Daniele deutete bergauf zu der Stelle, wo der Wagen über den Rand geflogen war. »Die
            Spuren. Ich habe Fotos von ihnen.«
         

         »Daniele ist unersetzlich. Ein Experte für Computer und Fotos«, sagte Perillo.

         Der Brigadiere wurde rot, unsicher, ob das ein Kompliment sein sollte oder sein Chef
            sich über ihn lustig machte. »Danis Morgenröte«, wie Perillo das nannte, überkam ihn
            häufig.
         

         »Ich meine es ernst, Dani«, sagte Perillo.

         Die Morgenröte verstärkte sich.

         Perillo zwinkerte Nico zu. »Nun denn, ob Alkohol, Aneurysma, Schlaganfall oder Herzinfarkt,
            die Autopsie wird es uns verraten.«
         

         OneWag bellte. Von unten erklangen Rufe. Die drei Männer und der Hund beugten sich
            vor, um zu sehen, was los war. Dino hob einen Arm mit ausgestrecktem Zeigefinger.
         

         »Nur ein Opfer«, sagte Perillo. »Dem Himmel sei Dank.« Daniele bekreuzigte sich.

         Die Leiche wurde vorsichtig aus dem Auto gehoben. Nico sah weiße Hosenbeine. Alles
            danach war blutüberströmt. Er drehte sich weg. »Ich verstehe immer noch nicht, warum
            Sie mich hergerufen haben.«
         

         »Weil Sie gestern, wie ich gehört habe, Aldo ein guter Freund gewesen sind. Somit
            können Sie der Erste sein, der ihm die gute Nachricht überbringt.«
         

         »Also waren Sie sicher, dass es Mantelli war, als Sie mich anriefen?«

         »Ja, aber als ein Mann, der das Gesetz hochhält, muss ich auf konkrete Beweise warten.
            Dabei halte ich seit jeher mehr von Intuition und einer schnellen Bewertung des Geschehens,
            was zum Glück noch nicht dazu geführt hat, dass meine Vorgesetzten auf meine umgehende
            Pensionierung dringen.«
         

         Nico zwang sich, seine Überraschung zu verbergen. Perillo hatte soeben eine höchst
            unfeine Anspielung darauf gemacht, wie Nico seinen Job als Detective im Morddezernat
            des NYPD verloren hatte, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um ihn zu fragen, woher
            er das wusste. »Ich habe Mantelli gestern im Sotto Il Fico gesehen. Er hatte eine
            junge Frau bei sich.« Ihr trauriges, schönes Gesicht kam Nico wieder in den Sinn.
            Würde Mantellis Tod sie noch trauriger machen oder ihr eher Erleichterung bringen?
         

         »Wie heißt sie?«
         

         »Loredana. Den Nachnamen kenne ich nicht. Sie ist deutlich jünger als Mantelli.«

         »Er lässt sich gerade von seiner Frau scheiden«, sagte Daniele, der sich immer freute,
            Informationen beisteuern zu können, die der Maresciallo vielleicht noch nicht kannte.
            »Das steht in allen Frauenzeitschriften.«
         

         Perillo wandte sich dem jungen Mann zu, den er wirklich gern mochte und ebenso gern
            aufzog. »Du liest Frauenzeitschriften?«
         

         Wie erwartet wurden Danieles Wangen rot. »Meine Mutter liest sie. Ich habe ihr gestern
            Abend am Telefon erzählt, dass ich Mantelli in der Station begegnet bin. Sie sagte,
            er verdiene es, für immer weggesperrt zu werden. Sie hat die ganze Geschichte verfolgt
            und findet, dass er ein hundsgemeiner Kerl ist.«
         

         Perillo blickte zu Mantelli hinab, der jetzt, auf die Trage geschnallt, langsam den
            Weg aus der Schlucht zu ihnen nach oben nahm. »Dann hat er also bekommen, was er verdiente.«
            Das war ein kaltherziger Spruch, aber er konnte die Abneigung nicht verhehlen, die
            er diesem Mann gegenüber empfand, selbst jetzt, da er tot war. Mantellis Arroganz
            und Anspruchshaltung hatten ihn richtiggehend angewidert. Er hatte ein gutes Gespür
            für solche Menschen. Sie besaßen eine andere Art zu gehen, als würde sich die Luft
            vor ihnen teilen. In seiner Kindheit auf den Straßen von Pozzuoli hatte es Perillo
            beim Anblick solcher Leute immer in den Fingern gejuckt. Er war ein Experte darin
            gewesen, ihnen alles aus den Taschen zu ziehen, was auch immer darin steckte.
         

         Perillo wandte sich an Nico. »Danke, dass Sie hergekommen sind. Und jetzt genießen
            Sie Ihre Dusche und vergessen Sie nicht, mit Aldo zu sprechen.«
         

         »Keine Sorge.« Nico machte sich auf den Weg zu seinem Auto. OneWag folgte ihm auf
            den Fersen.
         

         »Ich komme morgen Abend zu Ihnen zum Essen«, rief Perillo.

         Nico drehte den Kopf. »Schön. Bringen Sie Daniele und Ihre Frau mit.«
         

         »Danke«, sagte Daniele in der Hoffnung, dass Nico ihn hören konnte. Als Kind hatte
            er nie laut sein dürfen, und mit zwanzig fiel es ihm noch immer schwer.
         

         »Ivana wird Ihnen keins ihrer Rezepte geben.«

         »Ich werde sie nicht danach fragen«, erwiderte Nico lachend. »Sie sollen nur aufhören,
            Ihre Frau zu verstecken.«
         

         Das Ferriello-Büro war leer. Nico ging nach nebenan in den großen offenen Raum, in
            dem die Flaschen etikettiert und verpackt wurden. Der Wein wurde ausschließlich im
            Keller hergestellt, wo er je nach Sorte in Stahltanks reifte und in Holzfässern lagerte.
         

         Hier fand Nico Arben, der gerade mit einem Gabelstapler eine Palette Weinkisten anhob.
            »Hallo Arben. Wissen Sie, wo Aldo ist?«
         

         »Unten mit dem chinesischen Großhändler, um nach dem Jahrgang 2017 zu schauen.«

         Die Nachricht von Perillo würde warten müssen. »Wenn Sie ihn sehen, dann sagen Sie
            ihm bitte, dass ich ihn sprechen muss. Ich bin noch eine Stunde zu Hause erreichbar,
            ansonsten kann er mich auch nach sechs im Sotto Il Fico erreichen.« Es war sinnlos,
            Aldo jetzt auf dem Handy anzurufen. Im Weinkeller gab es keinen Empfang.
         

         »Wird gemacht«, sagte Arben winkend.

         Als Nico wieder ins Auto stieg, meldete sich sein Handy mit einer SMS: ES IST MANTELLI.
         

         »Warte«, rief Cinzia, als Nico gerade den Wagen wendete. Sie kam aus ihrem Haus, einem
            kleinen apricotfarbenen Gebäude aus den 1850er Jahren. Für italienische Verhältnisse
            praktisch ein Neubau, war Nicos erster Gedanke gewesen, als er das Datum erfahren
            hatte.
         

         Er stieg noch einmal aus, OneWag kam hinterhergesprungen. »Ciao, Cinzia.« Der Hund begrüßte sie mit seinem Einmal-Schlenker, setzte sich dann hin
            und blickte sie erwartungsvoll an. Sie trug eine Schürze und roch nach Würsten und Bohnen und einem Hauch
            von Salbei.
         

         »Oh, Nico, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Aldo hat mir erzählt, was
            passiert ist. Du bist ein toller Freund und ein wahrer Lebensretter. Er ist völlig
            grundlos durchgedreht.«
         

         »Mantelli hat gedroht, ihn fertig zu machen.«

         »Ach, das hat Michele nicht so gemeint. Es war bloß ein böser Scherz. Er ist ein alter
            Freund aus meiner Zeit an der Universität in Rom und ein bisschen eifersüchtig auf
            Aldo. Komm doch heute Abend zum Essen vorbei. Bitte.«
         

         Wenn Mantelli ein Freund war, hatte sie das Recht, Bescheid zu wissen. »Cinzia, es
            tut mir leid …«
         

         »Es gibt Rigatoni mit Würsten und Pilzen. Das wird dir schmecken.«

         »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber Mantelli ist tot.«

         Jeder Ausdruck wich aus ihrem Gesicht. Es war, als wäre ein Rasiermesser darüber gefahren.
            »Nein, das kann nicht sein«, sagte sie. »Unmöglich.«
         

         »Es tut mir leid. Perillo hat es soeben bestätigt.«

         Sie blinzelte nicht einmal. »Wie?«, fragte sie schließlich.

         »Er hat auf der Straße von Montefioralle nach Greve die Kontrolle über seinen Wagen
            verloren und ist in eine Schlucht gestürzt.«
         

         »War er allein?«

         »Ja. Ich war vor Ort.«

         Ihre Unterlippe begann zu zittern. »Du hast ihn gesehen?«

         »Ich war zu weit weg, um ihn erkennen zu können.«

         »Und Perillo ist sich sicher?«

         »Ja.«

         Sie brauchte ein paar Sekunden, um den nächsten Satz zu formulieren. Ein sanftes Ausatmen,
            dann: »Ein Unfall also.«
         

         »Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass es etwas anderes als ein Unfall gewesen
            sein könnte.«
         

         In ihrem Gesicht regte sich wieder etwas. »Nein, keinen Grund. Wie schrecklich. Er war ein ausgezeichneter Fahrer, aber immer viel zu schnell.«
         

         »Perillo möchte, dass ich Aldo informiere.«

         Cinzia stieß einen lauten Seufzer aus. »Dann weiß er also über den blöden Krach von
            gestern Bescheid. Ja, natürlich. Die ganze Stadt weiß darüber Bescheid. Na schön,
            damit ist das jetzt auch erledigt. Keine Sorge, ich werde es Aldo sagen. Die Einladung
            zum Essen steht immer noch.«
         

         »Ich arbeite heute Abend im Restaurant.«

         »Dann komm hinterher zu Cantucci und unserem süßen Wein. Oder einem Branntwein. Bitte.«
            Tränen standen in ihren Augen. Erleichterung oder Trauer?, fragte sich Nico.
         

         »Danke. Wenn es nicht zu spät wird, schaue ich noch auf einen Sprung vorbei. Ich gebe
            dir Bescheid.«
         

         Vince saß vorne am Empfangstisch, als Perillo und Daniele in die Carabinieri-Station
            marschiert kamen. »Hat sich Ihre Ahnung bestätigt?«, fragte er, während er sein Focaccia-Sandwich
            in einer Schublade verschwinden ließ.
         

         »Michele Mantelli ist mittlerweile auf dem Weg zur Gerichtsmedizin in Florenz.« Perillo
            sah einen Krümel in Vinces Mundwinkel hängen. »Was ist es diesmal? Lassen Sie mich
            raten: Wildschweinsalami und Provolone. Stimmt's?«
         

         Vince ließ die Schultern hängen. »Ja. Wie schaffen Sie das?«

         Perillo tippte sich ein paarmal an die Nase und ging weiter in sein Büro.

         Daniele, der vorausgegangen war, ließ bereits die Tasten seines Computers klackern.
            In der Ecke verwirbelte ein Ventilator heiße Luft.
         

         »Gut, Daniele«, sagte Perillo, als er den Brigadiere an seinem bevorzugten Posten
            sah. »Du weißt, was ich brauche.« Er ging in die Ecke und zog den Ventilator näher
            zu Daniele hin. »Die Telefonnummern von Mantellis Frau und allen anderen Verwandten,
            so vorhanden, für den Fall, dass sie sich weigert, ihn zu identifizieren.«
         

         »Sie heißt Diane Severson«, antwortete Daniele. »Hier steht, dass sie Amerikanerin ist, aus Boston. Sie ist eine erfolgreiche Textildesignerin,
            sehr beliebt bei Giorgio Armani, Prada und anderen Modestars. Sie haben einen fünfzehnjährigen
            Sohn, Paolo, für den Mantelli neuerdings die Vaterschaft bestreitet.« Daniele wischte
            sich mit der Hand über die Stirn und las weiter. »Signora Severson lebt immer noch
            in der gemeinsamen Mailänder Villa in der Via Poma. Ihrem Anwalt zufolge ist Mantelli
            dort ausgezogen.«
         

         »Wie auch immer. Wo hast du das denn alles her?«

         »Aus einem Artikel in La Voce della Donna, der Zeitschrift, die meine Mutter immer liest. Da gibt es jede Menge hilfreicher
            Informationen.« Er drehte sich zu seinem Chef um und sah dessen ungläubige Miene.
            »Gut recherchierte Informationen.«
         

         Perillo schüttelte den Kopf. Er war oft in Versuchung gewesen, Daniele eine symbolische
            Schere zu schenken, um ihm zu helfen, sich vom Rockzipfel seiner Mutter zu lösen.
            Doch am Ende fiel ihm immer noch rechtzeitig ein, dass seine eigene Mutter die Gesellschaft
            von Männern der ihres eigenen Sohnes vorgezogen hatte. Er fragte sich, ob er einfach
            bloß neidisch war.
         

         »Hat diese Zeitschrift dann auch Signora Seversons Telefonnummer?«

         Daniele kritzelte etwas auf einen klebrigen Notizblock, zog das Blatt ab und ging
            zu Perillos Schreibtisch hinüber. »Die Nummer steht auf ihrer Website. Sie arbeitet
            von Zuhause aus.«
         

         Perillo riss ihm den Zettel aus der Hand und griff nach dem Diensttelefon. Danieles
            bestürzter Gesichtsausdruck ließ ihn innehalten. »Was ist?«
         

         »Vielleicht möchten Sie erst noch etwas über Signora Severson wissen, bevor Sie sie
            über das, was passiert ist, in Kenntnis setzen.« Daniele streckte den Rücken durch,
            um sich Mut zu machen. »Sie sind, wenn Sie mir verzeihen wollen, Maresciallo, bei
            der Übermittlung heikler Informationen manchmal ein wenig unsensibel.«
         

         Daniele hatte Recht. Und das lag an der Beklemmung, die Perillo in solchen Situationen
            erfasste. Er wollte die schlechten Nachrichten rasch hinter sich bringen. »Das mag
            durchaus manchmal der Fall sein. Und dies ist mit Sicherheit eine heikle Information,
            obwohl die Betroffene Freudensprünge machen dürfte. Sie wird alles behalten können.«
            Perillo griff nach dem Hörer.
         

         »Abgesehen von ihrem Ehemann, den sie vielleicht immer noch liebt.«

         »Natürlich.« Daniele Donato, der Brigadiere aus Venedig, war furchtbar romantisch,
            aber eben auch intelligent und engagiert. Perillo schätzte sich glücklich, ihn zu
            haben.
         

         Er wählte die Mailänder Nummer, die Daniele ihm gegeben hatte. Eine Frauenstimme mit
            starkem Akzent meldete sich. Mit langsamen Worten erklärte er, wer er war, und fragte
            nach Signora Severson.
         

         »Nicht hier. Handy anrufen.« Die Frau ratterte eine Nummer herunter, der Perillo nicht
            folgen konnte.
         

         »Signora, einen Moment, bitte.« Er reichte das Telefon an Daniele weiter, der in weichem
            Italienisch nach der Nummer fragte und sie schnell aufschrieb.
         

         »Gut gemacht, Dani.«

         »Unsere Nachbarn in Venedig kommen von den Philippinen.«

         »Was täte ich bloß ohne dich?« Als er die Nummer wählte, achtete Perillo darauf, seinen
            Brigadiere nicht anzusehen, um dem jungen Mann jede Peinlichkeit zu ersparen.
         

         »Hallo, spreche ich mit Signora Severson, der Frau von Michele Mantelli?«

         »Zukünftige Ex-Frau«, erwiderte sie lässig und, zu Perillos Erleichterung, ohne auch
            nur einen Hauch von Akzent. »Und mit wem spreche ich?«
         

         Perillo stellte sich vor.

         »Wenn es um Michele und sein verdammtes Auto geht, dann habe ich damit nichts mehr
            zu tun; dafür hat er selber gesorgt. Für den Fall, dass er die Karre schon wieder
            an einer unmöglichen Stelle geparkt hat, rate ich Ihnen, sie abzuschleppen und irgendwo abzuladen,
            wo er sie nicht mehr findet.«
         

         »Das ist nicht der Grund für meinen Anruf, Signora. Ich habe leider traurige Nachrichten.«
            Perillo berichtete ihr von dem Unfall und wartete dann auf ihre Reaktion. Als nichts
            weiter kam außer dem Geräusch ihres Atems, fügte er hinzu: »Man wird in Florenz eine
            Autopsie durchführen, um die Unfallursache zu bestimmen. Leider kann ich Ihnen nicht
            sagen, wie lange das dauern wird. Wir brauchen allerdings eine Identifikation. Sind
            Sie in Mailand?«
         

         »Nein, in Castellina, im Hotel Squarcialupi. Muss ich nach Florenz kommen, um ihn
            zu identifizieren?«
         

         »Ja, leider.«

         »Ich habe gehofft, ein Foto würde genügen.«

         »Wenn Sie in die Carabiniere-Station nach Greve kommen, können wir Ihnen ein Foto
            zeigen, aber das genügt nicht.« Erstaunlicherweise hatte das hübsche Gesicht wenig
            Schaden genommen. Der restliche Mantelli jedoch war scheußlich entstellt.
         

         »Danke, Maresciallo. Ich habe nicht den Wunsch, ihn leibhaftig zu sehen, aber was
            sein muss, muss sein.« Ihre Stimme klang sanft, ruhig und fest. Sie hätte genauso
            gut über ein abgelehntes Stoffmuster sprechen können. »Wo soll ich mich melden?«
         

         »Die Leiche befindet sich im gerichtsmedizinischen Institut der Universität Florenz.
            Wenn Sie Zeit haben, müsste ich Ihnen auch noch ein paar Fragen wegen des Unfalls
            stellen. Sobald Sie sich dem gewachsen fühlen natürlich.«
         

         »Morgen Vormittag. Ich brauche einen Moment, um das hier zu verarbeiten.« Ihre Stimme
            stockte nicht. Ob sie trauerte oder jubelte, ließ sie sich nicht anmerken.
         

         »Ist Ihr Sohn bei Ihnen?«

         »Nein, zum Glück nicht. Er ist mit Freunden in Australien zum Tauchen. Ich möchte
            ihm nicht die Ferien verderben. Er würde sich verpflichtet fühlen, nach Hause zu kommen.
            Aber wofür? Wir drei waren keine Familie mehr. Buonasera, Maresciallo. Ich bin morgen um neun Uhr da.« Es klickte in der Leitung.
         

         Perillo lehnte sich zurück. Signora Severson hatte die heikle Information sehr gut
            aufgenommen. Er sollte erleichtert sein, und doch beunruhigte in ihre Gelassenheit.
         

         »Welche Fragen wollen Sie ihr stellen?«, erkundigte sich Daniele.

         »Mir wird schon etwas einfallen. Ihre Reaktion auf den Tod ihres Mannes hat meine
            Neugier geweckt. Jetzt möchte ich sie kennenlernen.«
         

         Hinter Perillos Rücken schüttelte Daniele ungläubig den Kopf. Trotz seiner enormen
            Fähigkeiten konnte der Maresciallo geradezu schwerhörig sein, was die Gefühle anderer
            Menschen betraf.
         

         »Ich glaube, es ist Zeit für einen Espresso, Dani.« Und eine Zigarette. »Kommst du
            mit?«
         

         Daniele stand auf und griff nach seiner Jacke. Das Café nebenan hatte eine Klimaanlage.
            »Ja, Maresciallo.«
         

         »Lass die Jacke da, und ich heiße Salvatore. Auf meiner Geburtsurkunde ist der Name
            Maresciallo nicht verzeichnet.«
         

         »Ja, Salvatore.« Daniele nahm die Jacke mit. Er wollte sich nicht erkälten.

         Vince hielt einen Telefonhörer hoch, als Perillo und Daniele von ihrer Kaffeepause
            zurückkamen. »Der stellvertretende Staatsanwalt hat gerade angerufen. Ich habe ihm
            gesagt, Sie seien auf einen Notruf hin unterwegs. Sie sollen ihn zurückrufen. Er sagt,
            es sei wichtig.«
         

         »Welcher Staatsanwalt?«, fragte Perillo mit der Ahnung, dass das gute Gefühl, das
            ihm Espresso und Zigarette beschert hatten, nicht mehr lange währen würde. Die Staatsanwälte
            hatten erfahrungsgemäß ihre Freude daran, ihm die Arbeit schwer zu machen.
         

         Vince nickte ernst. »Er.«

         »Della Langhe!« Der Schlimmste von allen. Ein arroganter Aristokrat, der auf alle herabsah, die südlich von Florenz geboren waren. »Was zum
            Teufel will der denn?« Della Langhe hatte ihn bei dem Mordfall im vergangenen Jahr
            schier wahnsinnig gemacht.
         

         »Er hat aufgelegt, bevor ich fragen konnte.«

         »Soll ich ihn anrufen?«, fragte Daniele, der immer helfen wollte, seinen Chef vor
            dessen Anfällen von schlechter Laune zu bewahren. »Sie sind doch immer noch mit dem
            Notruf beschäftigt.«
         

         Perillos finstere Miene hellte sich auf. »Und wenn er fragt, was das für ein Notruf
            war?«
         

         »Sie verfolgen einen Dieb.« Obwohl er Lügen hasste, dienten kleine manchmal dem Wohl
            der ganzen Station.
         

         »Ausgezeichnet.« Perillo trat noch einmal ins Freie, um eine weitere Zigarette zu
            rauchen.
         

         »Mit wem spreche ich?«, fragte Della Langhe am anderen Ende der Telefonleitung.

         Daniele stellte sich vor.

         »Ach ja, der venezianische Brigadiere. Sie kommen aus einer sehr schönen Stadt. Schwer
            begreiflich, warum Sie die überhaupt verlassen haben. Sie sind ein guter Mann, wie
            ich von meiner Assistentin höre.«
         

         Daniele war dankbar, dass Della Langhe nicht sehen konnte, wie er rot anlief. »Danke.
            Barbara ist zu freundlich.« Sie war wirklich wunderbar. Im vergangenen Jahr hatte
            Perillo sich verzweifelt bemüht, möglichst mit ihr zu tun zu haben.
         

         »Freut mich, mit Ihnen zu sprechen«, sagte Della Langhe. »Jetzt aber zu der dringlichen
            Angelegenheit von Michele Mantellis tragischem Tod.«
         

         »Ja, wirklich sehr traurig.« Wie hatte er das bloß so schnell herausgefunden?, fragte
            sich Daniele.
         

         »Seine Frau ist eine sehr gute Freundin meiner Frau, und sie fragt sich, wie viel
            Zeit verstreichen wird, bis die Autopsieergebnisse vorliegen. Je länger es dauert,
            desto mehr Gerede wird es geben. Mantelli und seine Frau Diane befanden sich inmitten
            einer bitteren Scheidungsauseinandersetzung, und die meisten Leute sind so dumm, dass sie das Undenkbare über Diane denken werden.
            Sie ist eine höchst erfolgreiche Designerin, ein Star in der Modewelt. Die Leute,
            wie selbst Sie in Ihren jungen Jahren sicherlich wissen, sind voller Neid. Ich möchte,
            dass jedwede Gerüchte sofort im Keim erstickt werden.«
         

         »Dass sie ihn umgebracht hat?«

         »Genau.«

         »Aber es war doch ein Unfall.«

         »Ja natürlich, nur dass es gewisse Zeitgenossen gibt, die daran Zweifel wecken werden
            – nach der ganzen medialen Aufmerksamkeit, die ihre Scheidung begleitet hat. Ich habe
            den Gerichtsmediziner angewiesen, Mantellis Autopsie oberste Priorität zu geben. Wir
            könnten die Ergebnisse schon morgen vorliegen haben. Ich möchte, dass Perillo – und
            Sie natürlich – diesen Unfall zügig und mit Samthandschuhen behandeln. Und noch einmal:
            Sie werden jeglichen Gerüchten umgehend ein Ende bereiten. Ich werde nicht dulden,
            dass der Ruf der Freundin meiner Frau befleckt wird.«
         

         »Wir werden unser Möglichstes tun.«

         »Da bin ich mir sicher, junger Mann«, sagte Della Langhe und beendete das Telefonat.

         Auch Daniele legte den Hörer auf. Er hatte keine Ahnung, wie man Gerüchte daran hindern
            sollte, sich zu verbreiten. Zumindest würden sie die Autopsieergebnisse bald bekommen
            und konnten sich dann wieder mit anderen Problemen befassen.
         

         Eine Tabakwolke schwebte seinem Chef voraus. »Was hat er gewollt?«, fragte Perillo.

         Daniele trat einen Schritt zurück. »Wir könnten die Ergebnisse der Autopsie schon
            morgen erhalten. Signora Severson ist mit seiner Frau befreundet.«
         

         Perillo schüttelte den Kopf und setzte sich an seinen Schreibtisch. »Was ist daran
            so dringend? Die Mitglieder dieser Kreise küssen sich wirklich andauernd den Arsch.«
         

         »Obwohl er weiß, dass es ein Unfall war, will er von uns, dass wir jegliche Gerüchte unterbinden, denen zufolge Signora Severson ihn umgebracht
            haben könnte.«
         

         Perillo schlug sich gegen auf die Stirn. »Heilige Mutter Gottes! Das ist eine Premiere.«

      

   
      
            = ‌VIER ‌=
            

         

         Der Donnerstagmorgen verhieß einen weiteren heißen, wolkenlosen Tag. Nico hatte den
            Gemüsegarten schon am Vorabend gegossen. Nach seinem üblichen Frühstück mit Gogol
            war er eilig nach Hause zurückgekehrt und hatte sich alte Klamotten angezogen, um
            am hinteren Ende des Gartens eine weitere Pflanzreihe für Zucchini und Auberginen
            herzurichten. Er hämmerte an jedem Ende einen Holzpfosten ein und spannte eine Schnur
            zwischen beiden, um eine gerade Linie zu ziehen. Der Rest des Gartens machte sich
            gut. Die Endivien waren erntereif, und auch der erste Brokkoli und Spinat. Für die
            Tomaten war es noch zu früh, obwohl sie dank der Hitze schnell wuchsen. OneWag verfolgte
            Nicos Arbeit von einem rot blühenden Rosenbusch in der Ecke aus. Als plötzlich lautes
            Knattern ertönte, riss er den Kopf in Richtung des Feldwegs herum, der zum Haus führte.
            Zwei Sekunden später rannte der Hund bellend auf die Lärmquelle zu, um den Ankömmling
            zu begrüßen.
         

         Nico blickte hoch.

         Das Knattern verstummte, und Nelli trat hinter der Hausecke hervor, OneWag in den
            Armen, der ihr seine Schnauze ins Gesicht drückte. »Ciao, Nico. Ich hoffe, ich störe nicht.«
         

         Nico erhob sich schnell. Er genierte sich für seine Erscheinung: löchriges T-Shirt,
            dazu Shorts, die längst in die Waschmaschine gehört hätten und runzlige Knie entblößten.
            »Nein. Ich wollte nur gerade« – er bückte sich, um Erdkrümel von seinen Knien zu wischen
            –, »das Nötige vorbereiten, um noch ein bisschen mehr Gemüse zu pflanzen.«
         

         Seine Verlegenheit ließ Nelli lächeln. Vielleicht bedeutete sie ihm ja doch etwas.
            Sie hoffte es. Im Winter hatte sie ihn einmal bei sich zum Abendessen eingeladen.
            Die Atmosphäre war verkrampft gewesen, aber zum Glück war OneWag dabei gewesen und hatte sie entschädigt für Nicos … ja, was eigentlich? Verlegenheit? Furcht,
            sie würde mehr von ihm erwarten, als er geben konnte? Dabei erwartete sie doch gar
            nicht mehr. Das wäre zu viel verlangt. Aber sie hoffte auf mehr, das schon. Nach diesem
            Abendessen hatte sie sich von ihm zurückgezogen, ihn höchstens mal zufällig im Café
            getroffen, um ein wenig zu plaudern. Nelli erzählte ihm, was sie als Leiterin des
            Kunstzentrums erlebte, oder sprach über ihre eigenen Bilder und ihre Arbeit in einem
            Weinberg in der Nachbarschaft, und Nico berichtete ihr vom Restaurant, seinem Hund
            und den Verrücktheiten der italienischen Politik. Manchmal kam auch etwas aus seinem
            früheren Leben in Amerika zur Sprache, wobei er selten Rita erwähnte, seine verstorbene
            Frau.
         

         »Du solltest öfters kurze Hosen tragen. Deine Knie sind echt ansehnlich.« Na schön,
            sie flirtete ein bisschen. Was ja nicht schlimm war.
         

         Nico wischte sich die Hände an seinen Shorts ab und kam aus dem Garten. Er hatte Nelli
            erst im vergangenen September in Jimmys und Sandros Café kennengelernt; er hatte sich
            angezogen gefühlt von ihrer heiteren Miene, dem langen, langsam ergrauenden blonden
            Zopf, der ihr über den Rücken fiel, ihrer farbverklecksten Kleidung. Nach einiger
            Zeit hatte sie sich ihm geöffnet und ihm Informationen gegeben, die dazu beigetragen
            hatten, den Mordfall aufzuklären.
         

         »Ich wusste gar nicht, dass du so gut lügen kannst.«

         Nelli setzte den Hund ab, der neben ihr stehen blieb. »Damit habe ich dich immerhin
            aus dem Garten geholt, oder?«
         

         Er sah in ihre blassblauen Augen und spürte das übliche Flattern im Bauch. »Schön,
            dich zu sehen. Du hast dich in letzter Zeit gar nicht im Café blicken lassen.«
         

         »Du gehst immer nur morgens hin. Ich normalerweise nach dem Mittagessen.« Nico nicht
            mehr so häufig zu sehen, hatte es ihr ermöglicht, sich an den Gedanken zu gewöhnen,
            dass sie beide nur Freundschaft verband. »Wie geht es Gogol?«
         

         »Immer noch im Mantel, immer noch parfümiert bis obenhin, aber er wirkt zufrieden.«
         

         »Die Touristensaison beginnt. Bald wird er wieder Publikum für seine Dante-Zitate
            haben. Ich schulde ihm wirklich einen Besuch, aber in letzter Zeit war ich voll damit
            beschäftigt, für eine neue Ausstellung zu malen.« Nelli war einer der beiden Menschen,
            die Gogols uneingeschränkte Freundschaft genossen. Nico war der andere. »Geh wieder
            in deinen Garten. Wir können uns unterhalten, während du arbeitest.«
         

         »Okay.« Er kehrte zu seinem Spaten zurück und hob ihn auf. Nelli sah ihm vom Holzzaun
            aus zu, den er im Winter endlich errichtet hatte. »Geht es um etwas Bestimmtes?« Das
            war unhöflich, aber er tat sich schwer mit Smalltalk und noch schwerer mit allem Persönlichen.
         

         »Ich habe gehört, dass du an dem Ort warst, wo Mantelli ums Leben gekommen ist.«

         »Stimmt. Von wem weißt du das?«

         »Zio Peppino. Er arbeitet für Mantelli in dessen Villa, kümmert sich hauptsächlich um
            den Garten. Er ist nicht mein richtiger Onkel, aber ein guter Freund meines Vaters,
            und ich habe ihn schon als Kind zio gerufen. Er war es, der die Station in Greve alarmiert hat.«
         

         »Hat er den Unfall etwa mit angesehen?«

         »Nein. Aber er sah, dass Mantelli das Haus gegen neun Uhr verließ. Der Mann hatte
            schwere Schlagseite. Vielleicht war er ja Alkoholiker. Jedenfalls hat zio Peppino den zerquetschten Jaguar erst kurz nach eins gesehen, auf seinem Weg zum
            Coop in Greve.«
         

         »Aber woher wusste er, dass ich am Unfallort war?«

         »Du hattest letztes Jahr mit einem Mordfall zu tun. Seitdem bist du auf dem Klatsch-Radar
            von Gravigna. Irgendwer hat dich gesehen. Zio Peppino hat davon erfahren und es mir erzählt, da er weiß, dass wir befreundet sind.«
         

         Nico grub weiter der geraden Schnur folgend die Erde um und verfiel dabei in einen
            angenehmen Rhythmus. Entweder war der Boden erstaunlich weich, oder ihm wuchsen auf
            seine alten Tage hin neue Kräfte. Die Arbeit machte Nellis Anwesenheit einfacher. Nico
            wurde im Oktober neunundfünfzig. Nelli sah aus, als wäre sie Anfang vierzig. Fast
            zwei Jahrzehnte jünger.
         

         »Das Auto lag ziemlich weit unten«, sagte er. »Man konnte es nur sehen, wenn man direkt
            am Straßenrand stand.«
         

         »Zio Peppino sah es auch nur, weil er pinkeln musste. Wenn es jemand früher entdeckt hätte,
            wäre Mantelli vielleicht noch am Leben.«
         

         »Das möchte ich bezweifeln, Nelli.« Nico richtete sich auf. Die Reihe war bestellt.
            Er würde bis morgen warten, um die Pflanzen zu setzen. Allmählich schmerzte ihm der
            Rücken. Nico wischte sich noch einmal die Hände an den Shorts ab. »Wie wär's mit einem
            Kaffee?«
         

         Nelli zwang sich zu lächeln. Sie würde zu gern dort drüben mit ihm auf dem Balkon
            sitzen. Dasitzen und zusammen etwas trinken, selbst wenn es nur ein Glas Wasser war,
            aber das würde nur den Träumen Nahrung bieten, die sie doch mit solcher Mühe von sich
            schob. Nico war eben immer noch sehr mit Rita verheiratet. »Vielen Dank, aber ich
            muss zurück ins Atelier.«
         

         Zu seinem Erstaunen fühlte Nico sich enttäuscht. »Tja, dann verziehe ich mich mal
            besser ins Badezimmer. In einer Stunde werde ich im Restaurant erwartet. Du solltest
            irgendwann mal zum Abendessen hinkommen. Als mein Gast.«
         

         Diesmal war Nellis Lächeln echt. »Ja, sehr gern.« Sie hob eine Hand. »Bis bald also.«

         »Ja, bis bald.«

         OneWag folgte Nelli zu ihrer Vespa und sah ihr nach, als sie davonknatterte. Er verstand
            diese zweibeinigen Tiere einfach nicht.
         

         Perillo und Daniele erhoben sich, als Diane Severson das Büro betrat. »Buongiorno«, sagten sie im Chor. Diane antwortete mit einem Lächeln.
         

         Perillo musterte sie, als sie näher kam. Die Frau war groß, schlank wie ein Model und trug eine weitgeschnittene Hose, deren marineblauen Stoff
            kühne Pinselstriche in Rot zierten, dazu ein weißes Stricktop mit U-Boot-Ausschnitt.
            Mit schwungvollen, graziösen Schritten trat sie auf seinen Schreibtisch zu.
         

         Wenn sie eine Freundin von Della Langhes Frau war, musste er sehr vorsichtig sein,
            wie Daniele ihn noch einmal erinnert hatte. Zu seiner Überraschung hatte Diane Severson
            ein ganz gewöhnliches, flaches Gesicht mit einer ausgeprägten Kinnlade und ebenso
            prägnanten Wangenknochen, volle Lippen und große hellbraune Augen, die nicht danach
            aussahen, als hätten sie auch nur eine Träne vergossen. Kein Make-up. Blassblonde,
            glatte Haare, schräg geschnitten bis knapp über die Schultern. Ein langer Pony, der
            die hohe Stirn halb bedeckte. Ihr einziger Schmuck war ein dicker Spiralring aus Silber
            an ihrem linken Daumen. Und er hatte geglaubt, jemand wie Mantelli würde nur eine
            Schönheit heiraten.
         

         Sie gaben sich die Hand. Ihre war trotz der Hitze kühl.

         Dann drehte sie sich zu Daniele um, die Hand immer noch ausgestreckt. »Und Sie sind …?«

         Daniele nahm Haltung an, während seine Wangen sofort rot anliefen. »Brigadiere Daniele
            Donato, Signora.«
         

         »Diane, bitte.« Sie gab ihm die Hand und ließ sich auf dem Stuhl vor Perillos Schreibtisch
            nieder. »Freut mich, Sie beide kennenzulernen, obwohl der Anlass kein erfreulicher
            ist. Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben, und meinen Mann identifiziert.
            Man hat mir nur sein Gesicht gezeigt. Es würde ihn freuen zu wissen, dass er immer
            noch gut aussieht.« Sie saß ganz aufrecht da, ihre schmalen Hände im Schoß gefaltet.
            »Vielleicht erwarten Sie, dass ich, wenn schon nicht glücklich, dann zumindest erleichtert
            über Micheles Tod bin. Er wird mir das Leben einfacher machen, das gebe ich gern zu.«
            Der große Ventilator am hinteren Ende des Raumes ließ ihre Haare in seinem Rhythmus
            hin und her wehen.
         

         »Ich kann ihn woanders hinstellen«, bot Perillo an.

         Sie lächelte. »Nicht nötig.«

         »Ich muss Ihnen dafür danken, dass Sie Staatsanwalt Della Langhe und seine Frau über
            den tödlichen Unfall Ihres Mannes unterrichtet haben.«
         

         »Tatsächlich habe ich Signora Della Langhe angerufen, um ihr zu erklären, warum ich
            ihr die gewünschten Stoffmuster nicht vorbeibringen konnte. Unsere Verabredung mit
            ihrem Innenarchitekten war für heute Morgen in Florenz geplant. Sie richtet zur Zeit
            ihren Salon neu ein. Warum bedanken Sie sich bei mir?«
         

         »Weil wir dadurch die Ergebnisse der Autopsie viel früher bekommen. Vielleicht sogar
            schon heute Nachmittag.«
         

         »Verstehe. Kann ich das Foto meines Mannes sehen?«

         »Oh, entschuldigen Sie. Natürlich. Daniele?«

         Daniele reichte ihr das Bild, das er am Vorabend ausgedruckt und mit Photoshop bearbeitet
            hatte, um das aus Mantellis Hinterkopf laufende Blut zu entfernen.
         

         Diane legte es auf ihren Schoß und blickte hinunter, als wollte sie die beiden anderen
            nicht sehen lassen, welche Gefühle in ihren Augen aufschienen. »Die haben sein Gesicht
            sehr gut wieder hergerichtet. Dieses Foto hier hätte ihm nicht gefallen.«
         

         Daniele sah den roten Stoff ihrer Hose hinter dem Foto aufblitzen und schloss die
            Augen. Gestern war ihm beim Anblick der entstellten Leiche das Mittagessen wieder
            hochgekommen. »Ich habe es am Unfallort aufgenommen.«
         

         Mehrer Minuten vergingen in Schweigen, bis Diane mit ausdrucksloser Miene aufblickte.
            »Entschulden Sie. Ich habe gerade in Gedanken den Film unseres gemeinsamen Lebens
            abgespult, sowohl die guten als auch die schlechten Dinge.«
         

         »Ich hoffe, es war viel Gutes darin«, sagte Perillo, der ihre Stärke bewunderte. Er
            hätte Tränen erwartet, Heulen, Wut.
         

         »Das einzig Gute ist mein Sohn.« Diane legte das Foto mit der Rückseite nach oben
            auf Perillos Schreibtisch. »Was hat ihn von der Straße abgebracht? Michele war ein
            ausgezeichneter Fahrer.«
         

         »Es war kein anderes Auto involviert. Die einzigen Reifenspuren stammen von seinem Wagen. Die Schlangenlinien sind schon zwanzig Meter vor
            der Stelle zu erkennen, an der er über den Straßenrand fuhr. Möglicherweise hatte
            er noch zu viel Alkohol im Blut, oder …«
         

         »Um wie viel Uhr ist es passiert?«

         »Der Gärtner sah ihn gestern Morgen um neun losfahren. Er sagte, Ihr Mann habe ein
            wenig unsicher auf den Beinen gewirkt.« Nico hatte gestern Abend angerufen, um die
            Informationen von Nelli weiterzugeben.
         

         »Selbst wenn der Gärtner, Peppino heißt er, ihn mitten in der Nacht hätte wegfahren
            sehen«, sagte Diane, »wäre Michele nicht betrunken gewesen. Letztes Jahr ist bei ihm
            Gicht diagnostiziert worden. Also kein Wein mehr. Aber zum Glück konnte er immer noch
            verkosten, weil der Wein dabei nur im Mund herumgeschoben und dann ausgespuckt wird.
            Das Einzige, was er an Alkohol noch trinken durfte, war ein Glas Whisky pro Tag. Aber
            davon wird man nicht betrunken.«
         

         Perillo hob die Hände in die Luft. »Ein Schlaganfall. Ein Herzinfarkt.«

         »Sein Kardiologe – Michele war Hypochonder und ging zu allen möglichen Spezialisten
            –, sein Kardiologe hat ihm erst vergangenen Monat beste Gesundheit bescheinigt. Mein
            Mann schickte mir reizenderweise den Bericht mit der Notiz: ›Nur für den Fall, dass
            du hoffst, ich würde tot umfallen.‹«
         

         Daniele sog zischend Luft durch die Zähne ein.

         »Es klingt grausam, ich weiß«, sagte Diane zu ihm. »Aber Michele war wie ein Kind,
            er brauchte unentwegt Aufmerksamkeit. Seit er aufgegeben hatte, sie zu bekommen, indem
            er mich liebte, versuchte er es mit Grausamkeit. War er allein?«
         

         »Ja«, sagte Perillo. »Dem Himmel sei Dank.«

         »Ich stimme Ihnen zu. Er hat eine junge Freundin. Hatte. Sie ist viel zu jung, um
            zu sterben.«
         

         »Wir werden ihr die traurige Nachricht überbringen müssen. Kennen Sie ihren Namen?«

         Daniele, der jetzt an seinem Schreibtisch hinter dem Maresciallo saß, griff zum Kugelschreiber.
         

         »Sie weiß schon Bescheid. Ich habe sie nach Ihrem gestrigen Anruf angerufen. Micheles
            Gärtner hatte es ihr bereits gesagt.«
         

         »Und ihr Name?«

         »Loredana Cardi. Sie können sie im Il Glicine finden, das ist eine Frühstückspension
            in Montefioralle. Armes Ding, lebte in dem Wahn, dass er sie heiraten würde.« Diane
            beugte sich vor. »Das meine ich ernst. Ich habe Mitleid mit ihr.« Sie hatte versucht,
            Loredana zu warnen, dass Michele es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, hübsche junge
            Dinger aufzugabeln – dass er sie sammelte, wie er Wein sammelte. »Sie hat kein Geld
            außer dem, was Michele ihr gegeben hat. Er hat es genossen, sich edelmütig zu fühlen,
            indem er seinen Freundinnen Geldgeschenke machte. Manchmal sogar mir. Gottlob habe
            ich meine eigene Karriere.« Doch wie sich herausgestellt hatte, konnte er ihr nicht
            viel gegeben haben. »Michele ist offiziell pleite. Mein Anwalt sagt, das sei ein üblicher
            Trick, wenn ein Mann sich scheiden lassen will. Er hat also vorausgeplant und begonnen,
            sie mit meinem Geld zu umwerben. Als ich herausfand, was er vorhatte, habe ich mit
            der Faust auf den Tisch gehauen und einen Kampf angefangen, der es leider in all diese
            dämlichen Zeitschriften geschafft hat.«
         

         »Die sind nicht alle dämlich«, sagte Daniele, weil er das Gefühl hatte, seine Mutter
            sei soeben beleidigt worden.
         

         Diane merkte, dass sie den netten jungen Mann verstimmt hatte. »Sie haben Recht. Nur
            dass ich eben wünschte, sie hätten uns ein bisschen Privatsphäre gelassen, zumindest
            meinem Sohn zuliebe.« Sie wandte sich an Perillo. »Haben Sie mich nur hergebeten,
            damit ich Ihnen Loredanas Namen nenne? Das hätte auch per Telefon geschehen können.«
         

         Sie hatte Recht. »Ich muss mich entschuldigen, Signora Severson. Das stimmt. Ich hätte
            Sie einfach anrufen können. Aber meine Neugier, Sie kennenzulernen, war zu stark.«
         

         Diane stand auf. Perillo und Daniele ebenfalls. »Tja, dann hoffe ich, dass ich Ihren
            Erwartungen entsprochen habe.«
         

         Perillo lächelte. Was konnte er sagen? Sie hatte ihn überrascht. »Sie haben sie übertroffen,
            Signora.«
         

         »Italienische Galanterie«, erwiderte Diane lachend und schritt zur Tür hinaus.

         Im Sotto Il Fico ging die Mittagsschicht zu Ende. Die Küche war sauber, die Geschirrspülmaschine
            drehte ihre vierte Runde, die Tische waren abgeräumt und sauber gewischt. Enzo hatte
            seine Mutter zu ihrer Siesta nach Hause gebracht, Alba war zu ihrem Mann gegangen,
            und Tilde und Nico saßen an ihrem üblichen Ecktisch am Rand der Terrasse, wo sie ein
            Gläschen Vin Santo und die Cantuccini genossen, die Alba gebacken hatte. Es war ein
            Ritual, das sie so oft wie möglich zu zelebrieren versuchten, normalerweise am Ende
            des Arbeitstages, aber heute Abend hatte Nico Gäste. Also fand es nach dem Mittagessen
            statt: nur sie beide und ihre Erinnerungen an Rita.
         

         »Warum hat dich Salvatore zum Unfallort geholt?«, fragte Tilde und stippte einen Cantuccino
            in den süßen Wein.
         

         »Er wollte, dass ich Aldo Bescheid gebe.«

         »Ich habe gehört, dass er Mantelli einen Kinnhaken verpasst hat. Elvira hat richtig
            applaudiert, als einer der Gäste davon erzählte. Mantelli war kein angenehmer Mensch,
            er war immer furchtbar von sich eingenommen. Man soll ja nicht schlecht über die Toten
            sprechen, aber er hat tatsächlich Aldos Weine niedergemacht. Das hatte doch was mit
            Cinzia zu tun, oder? Alba sagt, sie hat Cinzia mit Mantelli erst kürzlich in seinem
            schicken Wagen miteinander streiten sehen.«
         

         Die Neuigkeit machte Nico unruhig. Luciana hatte ihm erzählt, sie habe die beiden
            vor nicht allzu langer Zeit zusammen gesehen, und jetzt offenbar auch Alba. Diesmal
            bei einem Streit. Die Floristin hatte etwas anderes angedeutet. »Wann war das?«
         

         »Am Montagabend. Alba ist der weiße Jaguar aufgefallen. Sie hatte noch nie einen gesehen. Dann hörte sie eine Frauenstimme und erkannte Cinzia.«
            Tilde biss in den mit Wein getränkten Cantuccino. »Die sind echt köstlich. Wir sollten
            welche abpacken und verkaufen.«
         

         Nico tat es ihr nach. »Die besten, die ich je gegessen habe.«

         »Cantucci di Alba. Großartige Idee. Aber wir müssten eine andere Küche finden, um sie zu backen, und
            jetzt, wo Stella in Florenz ist, kann ich weder dich noch Alba entbehren.«
         

         »Ich sehe mich auch nicht als Biscotti-Bäcker.«

         »Wir nennen sie Cantuccini, Nico. Biscotti sind eher so wie eure Cookies.«

         »Danke. Ich mag es, wenn man mich korrigiert.«

         »Das hast du selten nötig. Rita hat dir viel beigebracht.«

         »Darauf erhebe ich mein Glas.«

         »Und auf sie.«

         Sie stießen miteinander an und tranken.

         Nico lehnte sich zurück und betrachtete das Spiel des Lichts auf den Weinbergen in
            der Ferne. Dicke Wolkenkissen zogen jetzt über den Himmel und warfen wandernde Schattenflecke
            auf die Erde. »Woher kennen sich Alba und Cinzia?«
         

         »In dieser Stadt kennt jeder jeden. Das hier ist nicht New York. Gravigna hat nur
            siebenhundert Einwohner, Touristen ausgenommen. Wir sind also eine große Familie,
            und meistens auch eine glückliche. Natürlich macht da ein Streit auf der Piazza zwischen
            wohlbekannten Männern schnell die Runde. Niemand sagt etwas Gemeines über Aldo. Die
            Leute mögen ihn.«
         

         »Weißt du, was genau da zwischen den beiden gesagt wurde?«

         »Ja. Mantelli hat Aldo mitgeteilt, dass sein nächster Blogpost den Weinbetrieb Ferriello
            ruinieren wird. Daraufhin hat Aldo ihm zu Recht eine gelangt. Hat Mantelli wirklich
            geglaubt, er könne die Lebensgrundlage eines anderen Menschen zerstören? Hier im Chianti
            war er nicht gerade gern gesehen. Er ist von Restaurant zu Restaurant gezogen und hat den Besitzern gesagt, welche
            Weine sie anbieten sollten und welche seines Erachtens nicht gut genug waren. Du hast
            das doch gestern hier selbst mitbekommen. Sag es ihr nicht, aber ausnahmsweise bin
            ich ganz auf Elviras Seite.«
         

         »Sie hat jedenfalls keinen Gefallen an ihm gefunden.« Nico brach das letzte Cantuccino
            in der Mitte durch und verstreute dabei Krümel auf dem ganzen Tisch. »Ich war so neugierig,
            dass ich mich ein bisschen über diesen Mantelli schlau gemacht habe. Er hatte jede
            Menge Follower in den sozialen Netzwerken und galt als hervorragender Weinkritiker.
            Ich habe einen Artikel bei ChiantiSette gefunden, in dem es um ein Weingut ging, das Mantelli in einem seiner Blogs anpries,
            ColleVerde. Das ist genau der Wein, den Enzo unbedingt bestellen sollte. Dem Artikel
            zufolge gingen die Verkaufszahlen bei ColleVerde daraufhin um fast fünfzig Prozent
            nach oben. Das bedeutet, dass er wirklich Macht hatte.«
         

         »Dann wird Aldo jetzt, wo er tot ist, nachts wieder ruhig schlafen.«

         »Ja, das glaube ich auch.« Und Cinzia? Würde die auch gut schlafen?

         Nico hatte das alte Bauernhaus aus Feldstein bei einer seiner Laufrunden entdeckt,
            nur wenige Wochen nach seinem Umzug nach Gravigna, und sich in das bröckelnden Gemäuer
            verliebt. Er hatte nicht allzu lange gebraucht, um Aldo zu überzeugen, ihm das Haus
            zu einem Preis zu vermieten, den er sich leisten konnte. Das Erdgeschoss, wo der Bauer
            früher sein Schwein gehalten hatte, war jetzt mit Aldos ausrangierten Weinfässern
            vollgestellt. Die Wohnung im ersten Stock, den Nico als Amerikaner immer noch als
            den zweiten ansah, bestand aus einem Schlafzimmer, einem kleinen Badezimmer und einem
            größeren Raum mit einem Holzofen, einer kleinen Küchenzeile und Fenstern auf beiden
            Seiten. Das Allerbeste aber war der Balkon mit Aussicht auf Aldos Olivenhain. Während
            der Jahre, in denen das Haus leer gestanden hatte, waren die Dachsparren am Balkon zu einem Nist- und Schlafplatz für Schwalben
            geworden. Zu Nicos großer Freude hatten sich nach viel Hin- und Hergeflatter drei
            Schwalben mit seinem Eindringen abgefunden. Dank dieser Mitbewohner fühlte er sich
            weniger einsam.
         

         Es war acht Uhr abends. Der Himmel war noch hell, aber die Hitze hatte etwas nachgelassen.
            Alle Fenster sowie die Balkontür standen offen, um die Luft zirkulieren zu lassen.
            Da sich Perillos Frau nicht wohlfühlte, würden sie nur zu dritt sein und konnten draußen
            an dem kleinen Tisch essen. Nico, in Khakihose, kurzärmeligem Polohemd und einer I Love Tuscany-Schürze, die Rita ihm als Gag gekauft hatte, überprüfte die Zutaten fürs Abendessen,
            die ordentlich nebeneinander in Schüsselchen auf der Küchentheke bereitstanden. Alles
            bereits abgewogen, kleingehackt und -geschnitten, was es einfacher machte, Ritas toskanischen
            Sommerrisotto zu kochen. Es war das erste Mal, dass er ihr Rezept ausprobierte. Er
            hatte das zerknitterte Blatt Papier mit Klebstreifen an der Schranktür befestigt,
            wo er es leicht sehen konnte. Tilde hatte ihm verraten, an welchen Stellen er sich
            Zeit und Mühe sparen konnte. So hatte er die gehäuteten und kleingeschnittenen Tomaten
            durch ein Glas Tomatenpüree ersetzt. Die Brühe, die auf der hinteren Kochplatte köchelte,
            war nicht selbstgemacht. Weil Daniele Vegetarier war, gab es Gemüse- statt Hühnerbrühe.
            Die restlichen Zutaten – kleingehackte Zwiebeln, in Scheiben geschnittene Zucchini,
            Spargelspitzen und Erbsen – hatte er morgens frisch beim Coop in Greve gekauft, zusammen
            mit dem Carnaroli-Reis.
         

         OneWag raste zur Tür und bellte. »Es ist offen!«, rief Nico.

         »Buonasera.« Daniele stand auf der Schwelle, ein kleines Päckchen in der Hand.
         

         Nico lächelte. Daniele war wirklich ein liebenswerter junger Mann. »Pünktlich wie
            immer. Schön, dass Sie da sind.« Mit seiner hellen Haut, den blauen Augen und blonden
            Haaren erinnerte er Nico an einen Farmersjungen aus dem amerikanischen Mittelwesten
            und manchmal auch an Porträts, die er in den Uffizien gesehen hatte. Heute Abend, in gebügelten Jeans und einem weißen
            Hemd statt seiner Polizeiuniform, sah Daniele sogar jünger aus als zwanzig.
         

         »Kommen Sie rein.«

         Daniele trat ein. Er freute sich auf das gemeinsame Abendessen mit Nico und dem Maresciallo.
            Allein zu essen machte wenig Spaß. Seine Freude wurde nur von dem Wissen getrübt,
            dass der Maresciallo gern Fleisch aß, und er sorgte sich, dass sein Vegetariertum
            anderen womöglich eine Last war. »Vielen Dank für die Einladung.«
         

         »Ist mir ein Vergnügen.«

         OneWag sprang an Danieles Knien hoch. Eine Begrüßung, aber auch eine Gelegenheit,
            an dem Päckchen zu schnüffeln, das dem jungen Mann am Arm baumelte. Doch schnell war
            klar, dass es nichts zum Fressen enthielt, und der Hund setzte sich wieder hin.
         

         »Mir haben unsere Treffen gefehlt«, bekannte Nico. Das letzte Mal waren die drei im
            März zusammengekommen, um Daniele aufzuheitern, nachdem Rosalba, die junge Frau, in
            die er sich im vergangenen Jahr während der Ermittlungen in dem Mordfall verliebt
            hatte, mit ihm Schluss gemacht hatte. Doch alles, was Nico und Perillo an diesem Abend
            erreicht hatten, war, Daniele zum ersten Mal in seinem Leben betrunken zu machen.
            »Wie läuft's so?«
         

         Daniele zuckte die Achseln und errötete.

         »Es wird schon wieder, Daniele, glauben Sie mir. Was kann ich Ihnen anbieten? Ich
            habe Weißen und Roten da.«
         

         Daniele wollte nicht unhöflich sein, aber auf leeren Magen konnte er nichts trinken.
            »Im Moment nur Wasser, bitte.« OneWag stupste ihn am Bein. Er schaute zu dem Hund
            hinunter und ließ das Päckchen baumeln. »Woher wusstest du, dass das für dich ist?«
            Der Hund antwortete ihm mit einem weiteren Stupser. »Kann ich es ihm geben, Nico?«
            Er hatte immer einen Welpen haben wollen, aber seine Mutter hielt Hunde für schmutzig.
            »Es ist ein Spielzeug. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte mitbringen können. Ich
            hatte keine Zeit, Tiramisu zu machen.« Daniele präsentierte immer gern venezianische Spezialitäten.
            Als er das erste Mal zum Abendessen gekommen war, hatte er Nico und Perillo einen
            Sgroppino zubereitet, ein Getränk, das normalerweise aus Zitronensorbet, Prosecco
            und Wodka bestand. In Danieles Version war der Wodka allerdings weggefallen.
         

         »Ein Spielzeug ist perfekt, danke. Nur zu. Sie müssen es gar nicht erst auswickeln.«
            Nico reichte ihm das Glas Wasser, ohne Eiswürfel, so, wie die Italiener es mochten.
            »Werfen Sie es einfach. Er zerfetzt liebend gern Papier.«
         

         »Danke.« Daniele schleuderte das Päckchen ins hintere Ende des Raums. OneWag flog
            hinterher.
         

         Nico ging zurück an den Herd, um Olivenöl in die große heiße Pfanne zu geben. Der
            Risotto würde noch eine halbe Stunde brauchen. »Wo ist Perillo? Sind Sie nicht zusammen
            gekommen?«
         

         »Ich bin hier!«, verkündete Perillo, der gerade zwei Flaschen Wein in den Händen schwingend
            eintrat.
         

         »Wie geht es Ihrer Frau?«

         »Gut, und sie hofft, dass Sie ihr verzeihen. Ich erkläre es später.«

         Sein Freund trieb mal wieder ein Spielchen mit ihm. »Freut mich, dass es ihr gut geht,
            aber warum können Sie mir das nicht gleich erklären?«
         

         »Sie haben es immer eilig, was? Typisch Amerikaner – hopp, hopp, hopp.«

         »Naja, so kriegt man seine Sachen erledigt.«

         »Da haben Sie nicht ganz Unrecht. Also, passiert ist Folgendes: Gerade als wir drei
            uns auf den Weg machen wollten, habe ich ein paar interessante Informationen erhalten.
            Worauf ich zu Ivana sagte, jetzt würde das heute Abend wohl eher eine dienstliche
            Angelegenheit werden. Daraufhin entschied sie, zu Hause zu bleiben. Das gehört zu
            einem Pakt, den wir damals bei unserer Heirat geschlossen haben: Ich habe ihr versprochen,
            die unangenehmen Details meiner Arbeit für mich zu behalten.«
         

         »Rita ging es genauso. Was es einem nicht leicht macht, dem anderen sein Herz auszuschütten.
            Bei mir hat's dazu geführt, dass ich zu viel mit meinem Dienst-Partner besprochen
            habe.« Und genau das hatte ihn schließlich in Schwierigkeiten gebracht, aber daran
            konnte er Rita nicht die Schuld geben. »Okay, weiter.«
         

         »Darüber reden wir dann mit vollem Magen.«

         Nico warf die kleingehackten Zwiebeln in die Pfanne und rührte sie mit einem Holzlöffel
            um. Es brachte nichts, Perillo unter Druck zu setzen, die Neuigkeiten zu erzählen,
            bevor er dazu bereit war.
         

         Perillo setzte sich auf einen Küchenstuhl. »Den Wein hier habe ich bei Cinzia gekauft.
            Sie sah ganz schön mitgenommen aus und wollte alles über Mantellis Unfall wissen.
            Was ja nicht überraschend ist. Wo die zwei früher mal ein Paar waren.« Er stellte
            die Flaschen auf den Tisch. »Soll ich gleich eine aufmachen?«
         

         »Nein, vielen Dank. Ich habe den ColleVerde schon aufgemacht. Gießen Sie sich davon
            ein.«
         

         Perillo besah sich das Etikett. »Sie gehen Ihrem Vermieter fremd.«

         »Mantelli hat Enzo diesen Wein am Dienstag aufgedrängt. Ich habe auf Mantellis Empfehlung
            hin einen Schluck davon gekostet. Es ist ein schwerer Wein. Und ich war neugierig
            zu hören, was Sie von ihm halten. Probieren Sie ihn.« Nico hatte vom »Vorrecht des
            Kochs«, wie Rita es nannte, Gebrauch gemacht und sich bereits ein Glas gegönnt, während
            er auf Danieles und Perillos Erscheinen gewartet hatte. Allerdings war es ein Weißwein
            gewesen, seine gewohnte Hommage an Rita, die keinen anderen Wein vertragen hatte.
            »Woher wissen Sie, dass Cinzia und Mantelli früher mal ein Paar waren?«
         

         »Oder auch noch in letzter Zeit. Möchtest du auch einen Schluck, Daniele?«, fragte
            Perillo.
         

         Daniele sah zu, wie OneWag an dem Päckchen herumriss, dann den rosa Pelikan in die
            Luft schleuderte und hochsprang, um ihn zu schnappen. Die hündische Freude heiterte
            ihn auf. Nach dem Anruf des Gerichtsmediziners würde es erst mal keine ruhigen Tage
            mehr geben.
         

         »Dani?«

         »Nein danke.« Er hob das vergessene Glas Wasser und trank einen Schluck. Der arme
            Pelikan würde sich nicht lange halten.
         

         »Na kommen Sie, Perillo. Raus mit der Sprache«, sagte Nico. »Woher wissen Sie das?
            Ist es Ihr berühmtes Bauchgefühl?« Er gab das grüne Gemüse in die Pfanne und rührte
            weiter.
         

         Perillo setzte sich an den Tisch und nahm sich eine Olive. »Diesmal waren es meine
            Augen. Ich habe Cinzias Facebook-Fotos von Dani checken lassen.«
         

         »Warum das denn?« Nico rührte das Tomatenpüree hinein.

         Perillo goss sich ein halbes Glas ColleVerde ein und trank. Eine Pause. »Gut, aber
            auch nichts Besonderes. Aldos Weine sind weitaus besser.« Mantellis berühmter Gaumen
            musste das gewusst haben, was bedeutete, dass er ColleVerde womöglich nur hochgejubelt
            hatte, um Aldo schlecht dastehen zu lassen. Er nahm noch einen Schluck und sah Nico
            bei der Arbeit am Herd zu. »Ich muss Ihnen dafür danken, dass Sie mir und Daniele
            den Anblick eines New Yorker Detective in einer I-love-Tuscany-Schürze bieten. Sie sollten ein Foto davon auf Ihrer Facebook-Seite posten. Und auf
            Instagram.«
         

         »Bin bei keinem von beiden.« Nico sah auf seinen Bauch hinunter. Er hatte vergessen,
            die Schürze abzunehmen. »Ein Geschenk von Rita. Damit hat sie mich daran erinnert,
            in der Küche zu helfen.«
         

         »Mit Erfolg?«

         »Ich habe das Geschirr abgewaschen.« Und als der Krebs begonnen hatte, an ihrer Kraft
            zu zehren, auch alles andere übernommen. »Warum haben Sie sich Cinzias Fotos angeschaut?«,
            wiederholte Nico.
         

         »Aus Neugier. Ich hatte sie am Montagabend mit Mantelli gesehen.«

         »Alba auch. Sie hatte den Eindruck, dass die beiden sich stritten.« Luciana erwähnte
            er nicht, um Cinzia zu schützen. »Sie haben offensichtlich nicht versucht, sich zu verstecken. Was haben Cinzias Fotos
            Ihnen verraten?«
         

         Perillo leerte sein Glas. Ein Streit war nicht, was er gesehen hatte. »Dass sie sich
            schon seit längerer Zeit kannten. Es gibt ein Foto von den beiden auf einer Party.
            Ein altes Foto. Cinzia sieht jünger aus, und Mantellis Haare sind noch nicht völlig
            weiß.«
         

         »Das macht sie aber noch lange nicht zu einem Liebespaar.«

         »Vielleicht nicht.« Es war wohl am besten, das Thema zu wechseln. »Diane Severson
            ist heute Vormittag zu uns in die Station gekommen. Eine interessante Frau. Überhaupt
            nicht der Typ, von dem ich dachte, dass Mantelli darauf anspringen würde.«
         

         Daniele setzte sich neben seinen Chef. Stücke des Spielzeug-Pelikans lagen mittlerweile
            über den gesamten Fußboden verstreut. OneWag war mit einem Bein des Tiers im Maul
            eingeschlafen. »Also, ich finde sie attraktiv, elegant und sehr intelligent.«
         

         Perillo lächelte. »Gut gesagt, Dani.« Sein Brigadiere, immer Gentleman, verteidigte
            Diane Seversons mangelnde Schönheit. »Was ich interessant fand, war ihre Fähigkeit,
            keinerlei Gefühle zu zeigen. Sie hat während des gesamten Gesprächs keine einzige
            Miene verzogen.« Jetzt würde er einen Weg finden müssen, um hinter diese Fassade zu
            dringen.
         

         Nico warf drei großzügige Handvoll Reis in die Pfanne, gab viel Brühe dazu, rührte,
            drehte die Flamme herunter und setzte sich. Eigentlich musste der Reis ständig umgerührt
            werden, aber er war zu gespannt auf diese neuen Enthüllungen. »Das wird jetzt noch
            zwanzig Minuten dauern, also könnten Sie mir von Ihren neuen Informationen auch auf
            leeren Magen erzählen.«
         

         »Es wird Ihr Essen ruinieren.«

         »Darf ich übernehmen?« Daniele stand auf. »Risotto ist eine venezianisches Spezialität.«

         »Ja, bitte.« Nico goss sich ein Glas von ColleVerdes Rotem ein. »Also?«

         Perillo atmete den köstlichen Geruch des Risotto ein, woraufhin sein Magen sofort
            laut knurrte. »Barbara, Della Langhes Sekretärin oder vielmehr neuerdings Assistentin,
            hat angerufen, um mir die Autopsieresultate durchzugeben. Mantelli war höchstwahrscheinlich
            schon tot, bevor das Auto von der Straße abgekommen ist.«
         

         »Herzinfarkt?«

         Daniele, der wusste, was jetzt kam, rührte energisch mit dem Holzlöffel in der Pfanne
            herum.
         

         »Nein.« Perillo griff in seine Hosentasche und zog einen Zettel heraus. Er hielt ihn
            auf Armeslänge und blinzelte. »Ich musste sie bitten, es für mich zu wiederholen.
            Mantelli hatte eine Hirnblutung, eine schwere Azidose und eine hohe Formiatkonzentration
            im Blut.«
         

         »Was bedeutet?«

         »Er hatte eine Methanolvergiftung, also eine Vergiftung durch Aufnahme von Methylalkohol,
            auch Holzgeist genannt. Tödlich und in Spirituosen nur schwer herauszuschmecken. Zum
            Beispiel in Whisky, dem einzigen Alkohol, den Mantellis Arzt ihm zu trinken erlaubt
            hat, seit bei ihm Gicht diagnostiziert wurde. Jedenfalls laut Angaben seiner Frau.«
         

         Nico lehnte sich zurück und erinnerte sich daran, dass er von mehreren Todesfällen
            unter Touristen in der Dominikanischen Republik gelesen hatte, die auf eine Methanolvergiftung
            zurückgeführt worden waren. Das war vor einigen Jahren gewesen und das erste Mal,
            dass er von so etwas gehört hatte. »Also Selbstmord.«
         

         »Unwahrscheinlich. Dauert zu lange. Zwölf bis vierundzwanzig Stunden.«

         »Aber es gibt einem Zeit, seine Meinung zu ändern und sich Hilfe zu holen.«

         »Della Langhe hat es als Mord deklariert. Was auch die Meinung des Gerichtsmediziners
            ist. Ich werde mich mit denen nicht streiten. Ein Durchsuchungsbefehl für die Villa
            ist bereits erlassen worden. Seine Frau sagte, er sei pleite gewesen, was einem so
            selbstgefälligen Kerl Anlass hätte geben können, den Abgang zu machen, aber sie glaubt, er habe sein Geld einfach nur irgendwo gebunkert,
            wo sie nicht drankommt. Ich habe zwei von meinen Männern zu seiner Villa geschickt;
            die werden dort Wache schieben, bis die Spurensicherung aus Florenz eintrifft. Außerdem
            habe ich Signora Severson darüber informiert, dass der Tod ihres Mannes mittlerweile
            als Mord betrachtet wird. Ich werde sie morgen Früh befragen.«
         

         Nicos Anspannung löste sich. Aldo war nicht der einzige Verdächtige. »Meinen Sie,
            dass er das Methanol daheim zu sich genommen hat?«
         

         »Wer weiß? Ich will seinen Laptop, sein iPad, seine Unterlagen, Notizen, was auch
            immer mir Informationen bringt. Sein Handy war mit bei ihm im Jaguar. Es befindet
            sich schon in unseren Händen. Leider werde ich nicht mehr lange mit diesem Fall befasst
            sein. Della Langhe schickt Capitano Carlo Tarani vom Nucleo Investigativo der Provinzzentrale,
            um zu übernehmen.«
         

         »Wieso das denn?« Daniele hörte auf zu rühren. »Wir haben den Fall von letztem Jahr
            doch auch ohne Einmischung von außen aufgeklärt.«
         

         »Mantelli ist eine landesweite Berühmtheit. Diesmal hält Della Langhe das korrekte
            Procedere ein.« Wahrscheinlich war er zudem darauf aus, die Freundin seiner Frau vor
            den Belästigungen eines kleinen Maresciallo aus dem Süden zu schützen, dachte Perillo.
         

         Ein enttäuschter Daniele probierte den Risotto. Dieses Essen zumindest war perfekt.
            Es wurde Zeit, Butter und Parmigiano dazuzugeben und alles zum letzten Mal durchzurühren.
         

         Nico trank sein Glas aus. Er war nicht glücklich über Perillos Neuigkeiten, weder
            was den Mord noch was Tarani betraf. »Sollten Sie nicht die Durchsuchung von Mantellis
            Villa beaufsichtigen?«
         

         »Ich würde denen nur in die Quere kommen. Nico, akzeptieren Sie die Fakten. Wir haben
            es mit einem Mordfall zu tun, der uns aus der Hand genommen wird. Zumindest können wir Capitano Tarani schon zwei Personen offerieren, die allerbeste Gründe hatten,
            Mantelli aus dem Weg zu räumen.«
         

         Mit einem von der Hitze des Herdes geröteten Gesicht verkündete Daniele: »Der Risotto
            ist fertig.«
         

         »Das ist übel«, sagte Nico. »Hoffentlich hat Aldo ein wasserdichtes Alibi.« Wenn nicht,
            konnte der Capitano Hackfleisch aus ihm machen.
         

         Perillo nickte. »Ich weiß. Deshalb wollte ich ja noch ein wenig damit warten, es Ihnen
            zu erzählen.«
         

         Nico nahm Daniele die schwere Pfanne ab und kippte den Risotto in eine Schüssel. »Wir
            essen draußen, da ist es kühler. Der Tisch ist schon gedeckt. Bitte lassen Sie uns
            über die Sache erst nach dem Dessert weiterreden. Einverstanden?«
         

         »Einverstanden«, antworteten Daniele und Perillo im Chor.

         Nachdem er die leeren Risotto- und Salatschälchen abgeräumt hatte, trug Nico eine
            Schüssel Fragoline di Bosco auf den Balkon hinaus.
         

         »Oh, auf die warte ich jedes Jahr«, rief Daniele. Die kleinen Walderdbeeren waren
            gerade erst wieder auf dem Markt zu haben.
         

         »Gut«, sagte Nico knapp.

         »Vielen Dank.« In der Hoffnung, dass seine Begeisterung nicht unangemessen erschien,
            sah Daniele seinen Chef an. Keine Reaktion vom Maresciallo. Es war bereits Danieles
            zweiter Versuch, die Spannung ein wenig zu lockern. Nach ein paar Bissen Risotto hatte
            er erklärt – und damit die Wahrheit nur ein bisschen verbogen –, das Gericht sei sogar
            besser als das seiner Mutter. Während des Essens war kaum gesprochen worden. Nico
            machte sich offensichtlich Sorgen um seinen Vermieter, und der Maresciallo war nicht
            glücklich darüber, einen weiteren Mordfall aufklären zu müssen. Della Langhe im Nacken
            zu haben, machte das Ganze nur noch schlimmer. Daniele wusste, dass die nächsten Tage
            für alle drei schwer werden würden.
         

         Als alle Teller leer waren, ging Nico in die Küche, um Kaffee für Perillo zu kochen.
            Während sie darauf warteten, dass die Espressokanne aufhörte zu gurgeln, zündete er
            sich seine zweite Zigarette des Tages an. Begierig folgte Perillo seinem Beispiel.
            Seit dem Moment, als er angekommen war, hatte er gegen Entzugssymptome angekämpft.
            Daniele schob seinen Stuhl näher an die Brüstung, um dem Rauch auszuweichen, und wartete
            gespannt auf die Reaktion des Maresciallo.
         

         Nico schob Perillo einen Aschenbecher hin, damit er die Asche nicht über den Balkon
            schnipste.
         

         »Danke. Den brauche ich nicht.« Perillo zog einen Taschenaschenbecher mit Deckel aus
            der Tasche. »Ein Weihnachtsgeschenk von Daniele. Sehr aufmerksam von ihm.«
         

         Daniele lächelte. Sobald die Espressokanne still war, stand er auf. »Wenn Sie gestatten.«

         »Ich habe nur Becher, im Schrank links.« Nico war froh, dass er sitzen bleiben konnte.
            »Sie sagten, dass eine Methanolvergiftung erst nach zwölf bis vierundzwanzig Stunden
            Wirkung zeigt?«
         

         »Mindestens zwölf, aber es kann auch mehr als vierundzwanzig Stunden dauern. Der Gerichtsmediziner
            sagte, das hänge vom Einzelfall ab.«
         

         »Damit dürfte es unmöglich sein zu bestimmen, wann und wo das Gift verabreicht wurde.«

         »Schwierig, aber nicht unmöglich. In Anbetracht von Mantellis Alter – er war vierundfünfzig
            und hatte ein paar Gesundheitsprobleme, die er nicht an die große Glocke hängte –
            meint Dottore Giancini, dass die Wirkung des Gifts eher früher als später eingetreten
            ist.« Daniele kam zurück, stellte den Becher mit der Pfütze Espresso vor den Maresciallo
            hin und setzte sich wieder.
         

         »Danke, Daniele«, sagte Perillo. »Bitte erinnere mich daran, dass ich anständige Tassen
            für unseren Gastgeber besorge.« Er kippte den heißen Espresso wie üblich mit einem
            Schluck hinunter. »Allerhöchstens zwölf bis achtzehn Stunden, meint er.«
         

         »Wollen Sie Aldo als Ersten zu sich bestellen?«
         

         »Ich werde eine Liste machen, wie Sie es mir letztes Jahr geraten haben. Eine Liste,
            um den Kopf freizukriegen. Ich werde alle Leute aufschreiben, die ich befragen muss,
            und in der Hoffnung, dass die Nacht für guten Rat sorgt, morgen Früh entscheiden.
            Ich muss mich auf leisen Sohlen bewegen, weil Della Langhe die Sache mit dem Gift
            so lange wie möglich aus den Medien heraushalten will.«
         

         »Wieso das denn?«

         »Seine Frau ist eine Kundin und Freundin von Mantellis Witwe Diane Severson. Sie hat
            Della Langhe versprochen, kein Wörtchen darüber verlauten zu lassen. Es würde mich
            nicht wundern, dass sie es vor allem deshalb versprochen hat, weil die Medien Signora
            Severson andernfalls nicht mehr in Ruhe lassen würden, was sie daran hindern dürfte,
            Della Langhes Salon neu einzurichten. Ich halte Sie auf dem Laufenden, obwohl ich
            mich sorge, dass Sie zu gut mit Aldo befreundet sind, um objektiv zu bleiben.«
         

         »Da ist was dran. Ich finde es unmöglich zu glauben, dass Aldo jemanden umbringen
            könnte, noch dazu mit Holzgeist.«
         

         »Ein Detective vom New Yorker Morddezernat mit zu viel Herz«, bemerkte Perillo.

         Nico schwieg. Schon wieder spielte Perillo auf seine Zwangspensionierung an. Woher
            wusste er davon? Nicos Vorgesetzter hatte von ihm absolute Verschwiegenheit verlangt,
            um seinen eigenen Ruf zu schützen. Diese Verschwiegenheit hatte es Nico erlaubt, mit
            einer Pension aus dem Dienst auszuscheiden, statt ins Gefängnis zu wandern. »Mein
            gutes Herz ist etwas, das wir ein andermal diskutieren sollten«, sagte Nico schließlich.
         

         »Einverstanden«, erwiderte Perillo. »Wann immer Sie möchten.«

         Daniele, der das »Warum« ebendieser zwangsweisen Pensionierung enthüllt hatte, war
            in seine eigenen Gedanken versunken. Giftmord galt als typisch weibliches Verbrechen,
            doch bisher war die einzige Frau, von der sie wussten, dass sie ein Motiv hatte, Mantellis Gattin. Nach Danieles Ansicht war Diane Severson allerdings
            zu raffiniert, um so ein unsicheres Gift zu verwenden. Mantelli hätte die Wirkung
            bemerken, einen Arzt aufsuchen und gerettet werden können. Falls Signora Severson
            jemanden hätte umbringen wollen, dann hätte sie sicher einen Revolver genommen. Ein
            Schuss, direkt ins Herz.
         

         »Man muss auch seine Freundin in Betracht ziehen«, sagte Nico. »Eine echte Schönheit.
            Mantelli hat sie zumindest in meiner Gegenwart wie ein lästiges Anhängsel behandelt.«
         

         »Ich werde sie mit auf meine Liste der Katzen setzen.«

         »Wieso Katzen?«, fragte Daniele.

         »Ein neapolitanisches Sprichwort sagt: ›Frije 'e pisce e guarda 'a jatta.‹ Brate den Fisch, aber behalte die Katze im Auge. Auch Sie sollten die Katze im
            Auge behalten, Nico. Sie sind ja hier wieder mit von der Partie, wenn Sie Ihre Freundschaft
            mit Aldo davon abkoppeln können, ganz egal, was bei der Sache herauskommt.«
         

         Nico nickte, obwohl er sich nicht sicher war, ob ihm das gelingen würde. »Wie wär's
            mit einem Schluck Whisky, bevor ich Sie beide nach Hause schicke?«
         

         »Hervorragende Idee«, erklärte Perillo mit breitem Lächeln. »Ohne Holzgeist, bitte.«

         Zurück in seinem Büro in Greve rief Perillo Vince an. »Hat die Spurensicherung etwas
            gefunden?«
         

         »Es gab keinen Laptop oder Schreibtischcomputer. Die Küche war sauber, kein Müll.
            In keinem der Räume irgendwelche Abfälle in Papierkörben. Der Gärtner, der im hinteren
            Teil der Villa wohnt, gab zu, dass er aufgeräumt hatte. Er sagt, er weiß nicht, was
            mit Mantellis Laptop passiert ist. Seinen Angaben zufolge mochte Mantelli es nicht,
            zuhause in eine schmutzige Küche zu kommen. Das Team hat sich alle Flaschen mit Alkohol
            vorgenommen und auf Methanol geprüft. Die Whiskyflasche war ungeöffnet. Alles, was
            weggeworfen wurde, haben sie aus dem Müllcontainer am Straßenrand gefischt. Sie mussten sich jeden einzelnen Müllsack vornehmen«, Vince lachte, »für den
            Fall, dass der Gärtner log, als er ihnen sagte, welcher von der Villa stammte. Das
            Gefluche hätten Sie mal hören sollen.«
         

         »Sind Sie noch vor Ort?«

         Der Gärtner hatte Vince und Dino einen Teller Rigatoni mit gebratenen Zwiebeln gemacht,
            aber Vince hielt es für besser, das dem Maresciallo gegenüber nicht zu erwähnen. »Ja.
            Wir wussten nicht, ob Sie wollen, dass wir die Räumlichkeiten versiegeln.«
         

         Perillo schmunzelte. Vince hätte sich längst verabschiedet, wenn kein Essen im Spiel
            gewesen wäre. »Nein, Sie können nach Hause gehen, wenn Sie fertig gegessen haben.
            Sagen Sie dem Gärtner, er soll sich morgen Früh um neun bei uns in der Station melden.
            Buon appetito.« Er beendete das Gespräch.
         

         Vince sah seinen Partner an, der neben ihm an Mantellis Küchentisch saß. »Verdammt,
            Dino! Wie zum Teufel hat er das gewusst?«
         

         Dino antwortete nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, seinen Teller mit einem Stück
            Brot sauber zu wischen.
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         Der Freitag hatte als ein weiterer sonniger Tag begonnen, doch als Nico und OneWag
            an diesem Morgen bei der Bar All'Angolo ankamen, wehte ein Wind aus dem Osten herein
            und schob eine Decke aus fahlgrauen Wolken über den Himmel. Nico saß vor seinem zweiten
            Vollkorn-Cornetto an den offenen Terrassentüren und beobachtete mit einem Gefühl der
            Erleichterung, wie die Sonne hinter die Wolken glitt. Dieser Tag würde kühler werden.
         

         Eine Gruppe von Einheimischen stand leise ins Gespräch vertieft am hinteren Ende der
            Theke. Mantellis Tod stand mittlerweile in der Zeitung, und Nico hörte, wie Aldos
            Name die Runde machte. Er drehte den Kopf zur Seite, um besser lauschen zu können.
            Dank einer Säule war er außer Sicht.
         

         »Ferri ist ein Glückspilz«, sagte eine raue Stimme. »Da droht er dem Mann vor Publikum,
            ihn umzubringen, und am nächsten Tag spart der ihm die Mühe, indem er sein Auto über
            eine Klippe fährt.« Er klang wie der Herrenfrisör. Nico hielt sich weiter im Schatten
            der Säule. Wenn sie merkten, dass er zuhörte, würden sie sofort verstummen.
         

         »Er hat nicht gedroht, ihn umzubringen, er hat ihm bloß eine verpasst. Hab ich jedenfalls
            gehört.«
         

         »Dann besorg dir ein Hörgerät.«

         »Ich hab eins, und es ist offenbar besser als deins.«

         »Wenn ihr mich fragt, ist das ganz schön viel Zufall auf einmal.«

         Vereinzeltes Lachen. »Na komm, Sergio«, sagte die raue Stimme, »was soll das heißen?
            Dass Ferri das Auto manipuliert hat, damit es verunglückt?«
         

         »Könnte doch sein.«

         »Red keinen Scheiß. Will jemand einen Grappa? Sergio gibt einen aus.«

         Nico drehte den Kopf und sah Gogol vor sich stehen. Aber er war nur vorübergehend
            erleichtert. Nach der Auseinandersetzung zwischen Aldo und Mantelli auf der Piazza
            würden noch mehr Leute anfangen, Gerüchte zu verbreiten. Gogol deutete auf La Nazione, die Zeitung aus Florenz, die das Café für seine Gäste vorhielt. Sie lag zwischen
            ihnen auf dem Tisch. Er sagte etwas und tippte dabei mit dem Finger auf die untere
            Hälfte der Titelseite. Die Schlagzeile lautete: BERÜHMTER WEINKRITIKER BEI HORROR-UNFALL GETÖTET.
         

         »Was hast du gesagt?«, fragte Nico. »Ich habe dich nicht verstanden.«

         Gogol schluckte den letzten Bissen seines Speck-Crostino hinunter. »Jetzt nicht und
            auch sonst nie.«
         

         Nico lachte. Gogol hatte Recht. Dantes Italienisch ging über seinen Horizont. »Würdest
            du fast nie akzeptieren? Was hast du gesagt?«
         

         »›Sieh, wie der Strahl der Sonne wird zu Wein, dem Saft sich paarend, der entquillt
            den Reben‹«, zitierte Gogol. »Der Tod kann aus den Reben kommen.«
         

         »Du glaubst, dass er betrunken war?«

         Gogol schüttelte den Kopf. »Das mit Salami ist meins.« Er beendete den Satz mit einer
            Andeutung von einem Fragezeichen. Gogol konnte energisch und zögerlich zugleich sein.
         

         Nico schob das Crostino über den Tisch. »Alles für dich. Was willst du mir sagen?«

         Gogol biss hastig in das Teigstück, was Nico daran erinnerte, wie OneWag nach einem
            Leckerbissen schnappte, von dem er nicht ganz überzeugt war, dass er ihn auch wirklich
            verdiente. Er warf einen Blick hinter sich und sah, dass sein Hund vor der Theke saß
            und Sandro anstarrte. Der zählte gerade Wechselgeld für eine elegante, hochgewachsene
            Frau. Sie trug eine enge weiße Hose und ein auffälliges dunkelblaues Seidenhemd mit
            einem Muster aus großen gelben Palmzweigen. Nico sah, wie sie sich bückte und OneWag
            über den Kopf strich. Der Hund starrte weiter unverwandt Sandro an, als wüsste er,
            dass der verliert, der zuerst blinzelt.
         

         Gogol stieß Nico mit einem Finger gegen die Hand, um sich seine Aufmerksamkeit zu
            sichern, und schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »›Nie machte mir das Dunkel schwerer
            Fragen so quälend heißen Wissensdurstes Plagen.‹«
         

         Nico grinste zurück. »Ich werde noch nicht mal versuchen zu raten, aus welchem Gesang
            das stammt, aber es plagt mich nicht, nicht zu wissen, was du gesagt hast. Also bitte,
            zitiere drauflos.«
         

         Gogol beugte sich vor und sprach langsam: »›Für solche Hoffart zahlt man hier den
            Zoll.‹«
         

         »Das habe ich verstanden.«

         »Beide aus dem Purgatorio.«
         

         »Ich hoffe, du beziehst dich damit nicht auf mich.«

         »Michele Mantelli.«

         »Du kanntest ihn?«

         »Meine Augen ja, mein Herz nicht.«

         »Das ist unfair«, sagte Nico. »›Der Habit allein macht noch keinen Mönch‹, um jemand
            Unbekanntes zu zitieren. Und warum der Wissensdurst?«
         

         Gogol starrte Nico durchdringend an und flüsterte: »Der Grund für seinen Tod.«

         »In dem Fall«, erklärte die großgewachsene Frau, die auf langen Beinen an ihren Tisch
            trat, »ist Gogol absolut fair. Mein Mann war tatsächlich hoffärtig, obwohl ich nicht
            so weit gehen würde zu sagen, dass er es verdient hat, den Zoll zu zahlen.« Ihre schmalen,
            perfekt manikürten Finger schmiegten sich um eine Espressotasse. »Darf ich mich zu
            Ihnen setzen?«
         

         Gogol zog einen imaginären Hut und neigte den Kopf. Nico stand auf und schob einen
            Stuhl zurück.
         

         »Vielen Dank.« Die Frau setzte sich und lächelte Gogol an. »Ich wollte schon immer
            gern den Stadtdichter kennenlernen.« Das Lächeln erreichte nicht ihre Augen.
         

         Gogol schüttelte den Kopf, wodurch sich Aerosolpartikel aus Kölnischwasser über dem
            Tisch verteilten. »Das sind nicht meine Worte, Signora. Sie gehören Dante Alighieri.«
         

         »Sie werden zu den Ihren, weil Sie so viel Herz hineinlegen.« Schwer zu sagen, ob
            sie das ehrlich meinte, aber Gogol strahlte.
         

         Nico betrachtete die Frau. Daniele hatte Recht. Sie war nicht im üblichen Sinne schön,
            aber sie hatte ein intelligentes, auffallendes Gesicht, frei von Make-up, das Beachtung
            verlangte.
         

         Die Frau drehte den Kopf und wandte sich an Nico, der neben ihr saß. »Und es ist nett,
            einem Landsmann zu begegnen.« Sie behielt ihre Tasse in einer Hand und streckte ihm
            die andere entgegen. »Diane Severson, ursprünglich aus Elizabeth, New Jersey, jetzt
            heimisch in Mailand und Montefioralle.«
         

         Nico gab ihr die Hand und stellte sich vor. Dann reichte Diane auch Gogol die Hand.
            An dem, was sie tat und sagte, war nichts auszusetzen, aber ihren Worten mangelte
            es an Wärme. Das weckte Nicos Neugier. »Mein Beileid zu Ihrem Verlust, Signora Severson.«
         

         »Lieber Gott, bitte nicht. Mein Mann war ein gemeiner Kerl. Nicht von Anfang an. In
            den ersten Jahren waren wir einander treu ergeben, aber dann wurde es seinem Penis
            so langweilig, dass er zu streunen anfing. Daraufhin habe ich dicht gemacht, was vermutlich
            auch nicht das Klügste war. Sie können mich übrigens Diane nennen.« Sie trank ihren
            Espresso in zwei Schlucken und tupfte sich dann langsam den Mund mit einer Serviette
            ab. Ihr Blick ging hinaus auf die Piazza. In Gedanken war sie eindeutig woanders.
         

         Nach ein paar Augenblicken sagte sie: »Ich möchte mich bei Ihnen beiden entschuldigen.
            Ich habe Ihnen zu viele unverlangte Informationen gegeben. Allmählich glaube ich,
            dass mir der Tod meines Mannes doch zusetzt. Normalerweise bin ich sehr gut darin,
            Dinge für mich zu behalten.« Sie wandte sich an Nico. »Sie wohnen hier in der Stadt?«
         

         »Ja. Ich bin seit etwas über einem Jahr hier.«

         »Ich wollte den Kassierer fragen …«

         »Sandro«, unterbrach Gogol. »Kassierer und Besitzer.«

         »Verstehe. Ich wollte ihn fragen, wie ich zum Weingut Ferriello komme.«
         

         »Ihre Antwort findet sich direkt vor Ihnen«, sagte Gogol.

         »Sie können mir helfen?«, fragte Diane.

         Gogol neigte den Kopf zu Nico hin. »Mein Freund Nico.« Er stand auf und schlug sich
            mit der Faust ein paarmal gegen die Brust, was eine weitere Wolke aus Kölnischwasser-Partikeln
            losschickte. »Bring du sie hin, amico.« Er senkte den Kopf. »Bis morgen, so ich lebe.«
         

         »Sie wollen gehen?«, fragte Diane. »Und mich nichts vom Dichter hören lassen?«

         Gogol scharrte mit den Füßen, den Blick gesenkt. »›Eine selige Frau mich rief, so
            reich an Huld, dass ich sie bat, Befehl zu geben. Ihr Auge leuchtete dem Sterne gleich,
            mit ihrer Stimme, wie aus Engelsmunde, begann zu reden sie, gelind und weich.‹« Er
            verbeugte sich, schwenkte den imaginären Hut über seinem Kopf und wanderte davon.
         

         »Danke«, rief Diane hinter ihm her. »Warum ist er gegangen? Ich wollte ihn für dieses
            herrliche Zitat bezahlen.«
         

         »Ich glaube nicht, dass er Geld akzeptiert hätte.«

         »Tut mir leid. Ich hätte nicht fragen sollen. Der Mantel erklärt ja seinen Spitznamen,
            aber wozu dient dieser heftige Duft?«
         

         »Es ist das Kölnischwasser, das seine Mutter immer benutzt hat. Damit behält er sie
            in seiner Nähe. Sie starb, als er noch ein Junge war, und die Alten im Ort glauben,
            dass ihr Tod ihn in eine ganz eigene Welt befördert hat. Seinen Vater hat er nie gekannt.«
         

         »Es ist womöglich eine viel freundlichere Welt als die unsere.« Diane sah auf ihre
            Apple Watch. »Ich muss mich auf den Weg machen. Also, wie komme ich zu Aldo Ferris
            Weingut?«
         

         Nico stand auf. Er hatte eigentlich vorgehabt, Rita zu besuchen, aber dass diese Frau
            so dringend Aldo sehen wollte, hatte seine Neugier geweckt. »Es liegt direkt auf meinem
            Weg. Fahren Sie mir einfach nach.«
         

         »Danke.« Diane folgte ihm hinaus.
         

         Nico warf einen Blick zurück. OneWag saß immer noch vor der Theke, direkt unter der
            Kasse. »Na komm, OneWag.«
         

         Der Hund warf Sandro einen letzten hoffnungsvollen Blick zu. Sandro schüttelte den
            Kopf. OneWag rappelte sich hoch und tappte mit aller Würde, die er aufbringen konnte,
            seinen Federbusch von Schwanz hoch gereckt, aus der Tür.
         

         Einen Moment lang betrachtete Perillo den Mann, der vor seinem Schreibtisch saß. Er
            musterte gern die Leute, die er befragen wollte, bevor er etwas sagte, gab ihnen damit
            Zeit, auch ihn zu mustern, ihre Gedanken zu sammeln, sich zu beruhigen, falls nötig.
            Daniele dagegen glaubte, dieser Moment habe eher den gegenteiligen Effekt. Gut möglich.
            Aber sich die Zeit zu nehmen, half Perillo sich zu konzentrieren.
         

         Mantellis Gärtner war ein kleiner Mann mit einem gebräunten, wettergegerbten Gesicht.
            Er trug eine graue Hose mit Flicken und ein kurzärmeliges kariertes Baumwollhemd.
            Seine Hände, groß und runzlig, hielten einen breitkrempigen Filzhut zwischen seinen
            Knien fest.
         

         »Ihren vollständigen Namen bitte, und das Geburtsdatum«, sagte Perillo mit sanfter
            Stimme, von der er hoffte, sie würde jedes Unbehagen auflösen, das er durch seinen
            prüfenden Blick verursacht haben mochte. Hinter ihm saß Daniele aufrecht am Computer,
            die Finger startklar über der Tastatur schwebend, um jedes Wort mitzuschreiben. Er
            war stolz auf seine Fertigkeit, hundert Wörter pro Minute zu tippen. Der Maresciallo
            hielt nichts von Tonbandaufnahmen.
         

         »Giuseppe Risso. Aber alle nennen mich Peppino. Geboren in Montefioralle am 7. März
            1939.«
         

         »Sie sind Michele Mantellis Gärtner, ist das korrekt?«

         »Ein bisschen von allem hab ich für ihn gemacht. Fünfzehn Jahre lang, von dem Tag
            an, als er die Villa gekauft hat. Naja, in Wahrheit hab ich praktisch mit zum Inventar
            gehört. Hab für den früheren Eigentümer gearbeitet, seit ich ein Junge war.« Er sprach
            mit heiserer Stimme und starkem toskanischem Akzent, das H kehlig anlautend. »Ich meine, er hätte mich nicht übernehmen müssen,
            hat er aber. Ein netter Mann, Signor Mantelli. Stur, ein bisschen jähzornig. Wollte
            alles auf seine Art gemacht haben, selbst wenn es genau das Falsche war. Wie Rosen
            im Oktober zu schneiden. Rosen werden nach dem letzten Frost geschnitten, das weiß
            doch jeder. Ich hab's aufgegeben, ihm irgendwas beibringen zu wollen.«
         

         »Was ist das bisschen von allem, das Sie für ihn getan haben, außer der Gartenarbeit?«

         »Sachen für ihn holen. Besorgungen machen. Ich hab auch für ihn gekocht. Meine Kartoffelsuppe
            hat er sehr gemocht. Normalerweise ist er ohne seine Frau für ein paar Wochen mitten
            im Winter gekommen. Sie kam nie mit, auch damals nicht, als sie sich noch gut vertragen
            haben. Zu beschäftigt, sagte er. Wenn er allein hier war, ist er die ganze Zeit zu
            Hause geblieben. Vom Leben wegkommen, so hat er das genannt.« Peppino öffnete die
            Hand und betrachtete sie, als überraschte es ihn, dass sie leer war. »Der padrone konnte sich immer darauf verlassen, dass ich mich um ihn kümmere.«
         

         »Hatte er keine Putzfrau?«

         Peppinos Hand wanderte wieder zur Hutkrempe. Die Berührung sollte ihn wohl beruhigen,
            dachte Perillo.
         

         »Ida kommt dreimal die Woche zum Putzen, wenn er da ist. Wenn nicht, kümmere ich mich
            darum. Er hat ihr nicht vertraut, hat gesagt, Frauen würden nichts richtig hinkriegen.
            Das war sogar noch, bevor seine Ehe den Bach runtergegangen ist.«
         

         »Er hatte eine Freundin, richtig? Loredana? Hat er ihr vertraut?«

         »Signorina Cardi? Er hat sich immer gern mit Schönheit umgeben. Ich weiß nicht, ob
            er sie geliebt oder ihr vertraut hat. Geht mich auch nichts an. Jedenfalls wollte
            er sie nicht in der Villa wohnen lassen. Er war gern ganz für sich, selbst wenn seine
            Frau in der Nähe war. Die Freundin hat er in einer Pension untergebracht.«
         

         »Nicht in einem Hotel?«

         »Ich glaube, er hatte in letzter Zeit ernste Geldprobleme. Vor einem halben Jahr hat
            er mir gesagt, er muss meinen Lohn kürzen. Wenn es wieder besser läuft, hat er mir
            versprochen, krieg ich wieder so viel wie früher. Bald, hat er gesagt. Ganz bald.
            Ich hab ihm geantwortet, dass er sich um mich keine Sorgen machen muss. Ich hab ein
            Bett in der Villa, und sonst brauche ich nicht viel.«
         

         »Hat er am Dienstag Besuch bekommen?«

         »Da ist er nach dem Frühstück losgefahren, um Weingüter zu besuchen. Das ist das Erste,
            was er macht, wenn er hierher kommt.«
         

         Perillo nahm seinen Kugelschreiber und drehte ihn um seinen Finger herum. Am Dienstag
            war Mantelli auch im Sotto Il Fico gewesen, um dem Eigentümer mit subtilem Druck klarzumachen,
            was auf der Weinliste stehen sollte. Er würde Daniele zu den besseren Restaurants
            in der Gegend schicken, um zu sehen, ob der Mann irgendwo so viel böses Blut generiert
            hatte, dass er dafür ermordet worden war.
         

         »Wann haben Sie ihn dann wiedergesehen?«

         »Zum Mittagessen daheim in der Villa mit der Signorina. Ich habe Spaghetti mit Anchovis
            und Kapern gemacht. Das hat er gewollt, also hab ich es gemacht. Signorina Loredana
            hat nur einen Salat gegessen. Ich hatte Aprikosen gepflückt. Wir haben zwei Bäume
            voll davon. Er hat seine Aprikosen geliebt.« Tränen liefen ihm über die Wangen.
         

         »Und nach dem Mittagessen?«

         Der Gärtner schniefte laut und wischte sich die Wangen mit den Handrücken trocken.
            »Maresciallo, wenn seine Signorina da ist, geht der padrone nach dem Mittagessen mit ihr ins Il Glicine. In der Zeit mache ich ein Nickerchen.
            Dann ist die Sonne nämlich zu heiß zum Arbeiten. Ob der padrone zwischendurch heimkam und Besuch hatte, kann ich Ihnen nicht sagen. Mein Zimmer liegt
            an der Hinterseite der Villa, mit Blick auf den Pool. Um den kümmere ich mich auch.
            Faktotum Peppino, so hat er mich gern genannt. Ich musste das Wort nachschlagen. Es
            kommt aus dem Lateinischen. ›Allestuer.‹ Das war ich.« Er senkte den Kopf und begann, den Hut in seinen Fingern zu drehen.
            »Allestuer.«
         

         »Und später an diesem Nachmittag?«

         »Da hat er mich mit einer langen Einkaufsliste losgeschickt. Erst Coop, dann Baumarkt,
            dann zum Matratzengeschäft. Er wollte eine Matratze aus reiner Wolle. Keine Sprungfedern,
            nichts als ein dicker Packen Schafwolle.« Als Peppino zu Perillo hochblickte, standen
            ihm wieder Tränen in den Augen. »Ich habe ihn gewarnt, dass so eine Matratze sehr
            teuer ist. Er hat nur gelacht und gesagt, dass jetzt Geld reinkommen würde.«
         

         »Hat er sonst noch etwas zu diesem Geld gesagt?«

         »Ich hab nicht nachgefragt.« Seine Finger machten sich wieder am Hut zu schaffen und
            kneteten die Krempe. »Es geht mich auch nichts an. Als ich zurückkam, war der padrone nicht da.«
         

         Perillo wartete einen Moment, bevor er die nächste Frage stellte. Der Mann trauerte
            um seinen Chef, oder vielleicht um die verlorene Arbeitsstelle. Wahrscheinlich um
            beides. Nach einer Weile hörte das Gefummel mit dem Hut auf. Peppino hob den Kopf.
         

         »Sie sahen ihn am Mittwochmorgen das Haus verlassen.« Perillo behielt seinen sanften
            Ton bei.
         

         »Ja, ich war direkt am Eingang, die Mandevilla schneiden, die sich die Mauer entlang
            rankt. Er war keine zwei Meter von mir entfernt, als er über die Treppenstufen stolperte.
            Ich bin sofort dagewesen und hab ihn gefragt, ob er Hilfe braucht.«
         

         »Um wie viel Uhr war das?«

         »Fünf bis zehn Minuten nach zehn.«

         Perillo blickte auf Peppinos bloße Handgelenke. »Sie tragen keine Armbanduhr.«

         »Brauch ich auch nicht. Ich hab die Sonne, und wenn's bewölkt ist, die Kirchenglocken.«

         »Was hat er gesagt, als Sie ihn fragten, ob er Hilfe brauche?«

         »›Drei Whiskys sind einer zu viel für meine Gicht‹, das hat er gesagt.« Ich wünschte, ich hätte versucht, ihn aufzuhalten. Er sah ganz und gar
            nicht wohl aus, aber er hätte ohnehin nicht auf mich gehört. »Der padrone hat nie auf jemanden gehört. Unsere Fehler können uns umbringen, wenn wir nicht achtgeben.«
         

         »Gestern Abend habe ich zwei meiner Männer sowie die Spurensicherung zur Villa geschickt.
            Ich muss Ihnen ein Lob dafür aussprechen, wie gut Sie das Haus in Schuss halten, so
            proper und ordentlich.«
         

         »Der padrone hat Unordnung gehasst. Ein Glück für ihn, und für mich genauso.«
         

         »Lässt sich auch das Verschwinden des Laptops Ihres padrone mit einer Aversion gegen Unordnung erklären?«
         

         »Er muss ihn mitgenommen haben. Ein grauer Laptop. Pro Soundso. Das allerneueste Modell,
            hat er gesagt. Er wollte mir beibringen, wie man so was benutzt. ›Peppino, es wird
            Zeit, dass du den Schritt aus dem Mittelalter ins einundzwanzigste Jahrhundert tust.‹
            Das hat er erst letzten Samstag zu mir gesagt.«
         

         Perillo hätte ihn gern unterbrochen, aber manchmal war es am besten, einfach zuzuhören.
            Der Hut kreiselte wieder.
         

         »Er hatte gerade erst seinen Wein-Newsletter fertig geschrieben. Er war sehr stolz
            auf seine Arbeit. Wein für die Reichen. Ich hole mir meinen Wein direkt aus dem Fass
            und fülle die Flasche nach, wenn sie leer ist. Der ist genauso gut wie der, den er
            trinkt – früher getrunken hat. Dann hat er die Gicht gekriegt. Ich glaube, das darf
            ich Ihnen sagen, wo er jetzt doch tot ist. Er hatte ja Angst, es könnte seinem Ruf
            schaden, wenn die Leute davon wüssten. Er hat immer gesagt, die Gicht zu kriegen ist
            eine Ironie. Den Laptop, den muss er mitgenommen haben.«
         

         »Haben Sie gesehen, dass er ihn mitgenommen hat?«

         »Nein. Er muss schon im Auto gewesen sein.«

         »Da war er nicht. Wann haben Sie den Laptop zum letzten Mal gesehen?«

         »Am Montagabend. Der padrone war essen gegangen, und ich hab den Apparat ein paarmal an- und ausgemacht, nur um zu sehen, wie das geht.
            Ich hab ihn nicht an mich genommen.« Peppino schob den Hut ganz in die linke Hand
            und bekreuzigte sich. »Hab nie auch nur eine Münze von der Straße aufgehoben.« Er
            sah mit seinen geröteten blauen Augen zu Perillo hoch. »Weiß Gott.« Perillo glaubte
            ihm. Er stand auf und streckte die Hand aus. »Danke, dass Sie gekommen sind.«
         

         Peppino erhob sich ebenfalls und gab dem Maresciallo die Hand. »Ich habe nur meine
            Pflicht getan. Der padrone hat mich immer mit Freundlichkeit und Respekt behandelt, was man von den meisten
            Reichen nicht sagen kann.«
         

         »Ich werde wahrscheinlich noch einmal mit Ihnen reden müssen. Wo kann ich Sie finden?«

         »Signora Mantelli möchte, dass ich dableibe. Sie wird die Villa behalten, das hat
            sie mir jedenfalls gesagt. Ohne der Signora zu nahe treten zu wollen: Ich bete darum,
            dass sie nicht verkauft. Vierundsechzig Jahre habe ich mich um das Haus gekümmert.«
            Er riss die alten blauen Augen auf. Sein Blick verriet Fassungslosigkeit. »Was soll
            ich dann machen?«
         

         »Sich entspannen, ausruhen.«

         Peppino quetschte sich den Hut auf den Kopf. »Entspannen und ausruhen kann ich mich,
            wenn ich unter der Erde bin. Arrivederci dem jungen Mann da hinten und Ihnen, Maresciallo. Sie wissen, wo Sie mich finden.«
         

         »Arrivederci«, sagte Daniele und stand auf.
         

         Perillo nickte.

         Sobald die Tür sich hinter Peppino geschlossen hatte, sagte Daniele: »Ein guter Mensch.
            Den Laptop hat jemand anderes gestohlen.«
         

         »Ganz meiner Meinung. Wahrscheinlich während er seine Siesta gemacht hat.«

         »Der Mörder?«

         »Vermutlich.«

         »Wer ist als Nächster dran?«

         »Der Barista nebenan. Ich brauche einen Kaffee und eine Zigarette. Wenn wir zurückkommen,
            sollten wir uns vergewissern, dass Mantellis neuerdings verleugneter Sohn da ist, wo seine Mutter sagt,
            dass er ist. Jetzt komm mit, ich zahle.«
         

         Nico hätte hupen, auf den Ferriello-Parkplatz deuten und dann nach Hause weiterfahren
            können. Stattdessen wendete er und führte Mantellis Frau direkt zu Aldos Büro. Warum
            wollte Diane Severson mit ihm reden? Um ihn des Mordes an ihrem Mann zu beschuldigen?
            Um sich bei ihm zu bedanken? Sie hatte sich deutlich zum letzten Stand ihrer Ehe geäußert.
            War dies ein Versuch, den Verdacht von sich abzulenken? Schließlich hatte sie am meisten
            zu gewinnen. Machte sich Aldo immer noch Sorgen, Mantellis Blogpost würde trotz seines
            Todes erscheinen? Nico war an dem Tag auf der Piazza von Aldos Zorn überrascht gewesen.
            Mehr als überrascht. Verunsichert durch den unerwarteten Gefühlsausbruch, der ihn
            schmerzlich an den unkontrollierbaren Zorn erinnert hatte, der in ihm hochgestiegen
            war, als sein Vater seine Mutter zum letzten Mal geschlagen hatte. Nico hatte die
            halbleere Whiskyflasche vom Tisch gezogen und damit auf den Kopf seines Vaters gezielt.
            Dem war das Blut übers Gesicht gelaufen, als er das Haus verließ, und das war das
            Letzte, was sie jemals von ihm gesehen hatten.
         

         Seine Mutter hatte Nico deswegen nie gescholten oder gelobt. Damals war er vierzehn
            gewesen und hatte sich jahrelang Gedanken darüber gemacht, ob sie das, was er getan
            hatte, richtig oder falsch fand. Als sie im Sterben lag, fragte er sie. Da sie nicht
            antwortete, bat er sie, ihm zu verzeihen, und hörte schließlich auf, sich damit zu
            quälen.
         

         Nico stieg aus dem Auto und ging zum Büro. Er wollte seinen Freund vorwarnen. Die
            Tür stand offen. Aldo saß hinter dem Schreibtisch. »Ciao, Aldo. Signora Mantelli will mit dir reden.«
         

         Diane schob sich an ihm vorbei. »Vielen Dank. Ab jetzt komme ich allein zurecht.«
            Sie streckte den Arm aus und reichte Aldo die Hand. »Signor Ferri, ich bedaure, dass
            wir uns unter solch unangenehmen Umständen begegnen.«
         

         Aldo stand auf und ergriff ihre Hand. Die Verwirrung stand ihm deutlich ins Gesicht
            geschrieben.
         

         Diane wandte sich mit einem eisigen Lächeln an Nico. »Wie gesagt, vielen Dank.«

         Nico verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich.

         Nico hockte auf den Knien und pflanzte Zucchini in die Reihe, die er am Vortag vorbereitet
            hatte. Der Himmel war wolkenverhangen, aber eigentlich war es immer noch zu heiß,
            um irgendetwas zu pflanzen. Tilde wollte ihn nicht für die Mittagsschicht, daher musste
            er sich anderweitig beschäftigen. Der Mord an Mantelli und Aldos mögliche Verwicklung
            darin trieben ihn um. Zumindest war Capitano Tarani bisher noch nicht auf der Bildfläche
            erschienen. Der Fall lag immer noch in Perillos Händen.
         

         OneWag bellte. Nico rappelte sich hoch und warf einen schnellen Blick auf seine Uhr.
            Es war ziemlich genau anderthalb Stunden her, dass er Aldos Büro verlassen hatte.
            Der stand jetzt vor dem Zaun, offensichtlich verwirrt. Ja geradezu verängstigt. »Hallo,
            alles okay?«, fragte Nico.
         

         »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was für ein Spiel die Frau spielt.«

         Nico sammelte die restlichen Pflanzen ein und stellte sie in einen Korb. »Ich kann
            das später fertig machen. Gehen wir nach oben und reden auf dem Balkon. Da ist es
            kühler.«
         

         Dort saßen sie nun und blickten auf Aldos Olivenhain, jeder mit einem Glas kaltem
            Wasser. Nico hatte kalten Weißwein vorgeschlagen, aus Aldos eigener Produktion, aber
            Aldo hatte erklärt, dafür sei es zu früh.
         

         »Was hat sie gewollt?«, fragte Nico.

         »Nichts. Sie kam, um mir zu versichern, dass ich mir keine Gedanken über das machen
            soll, was Mantelli über mich geschrieben hat. Sie würde dafür sorgen, dass es nicht
            erscheint.«
         

         »Der Blogpost würde sonst erscheinen, obwohl er schon tot ist?«

         »Offenbar hat er seine Posts immer ein paar Wochen im Voraus geschrieben und an den
            Herausgeber seines Magazins geschickt.«
         

         »Wie oft hat er diese Posts geschrieben?«

         »Einmal im Monat. Den für Juli sollte er am Montag schicken. Ihr zufolge hat er ihn
            am Montagabend fertiggestellt, aber nicht mehr abgesendet. Sie sagt, sie würde ihn
            löschen.«
         

         »Du musst dich erleichtert fühlen.«

         »Das müsste ich, aber ich kann nicht. Warum sollte sie das für mich tun?«

         »Vielleicht einfach, weil sie anständig ist. Vielleicht meint sie, dass deine Weine
            etwas Besseres verdienen. Oder sie will das Werk ihres Mannes zunichtemachen, aus
            Wut oder anderen Beweggründen.«
         

         »Sie wollte Cinzia treffen, was mir unangenehm war – warum, brauche ich nicht zu erklären.
            Ich habe zu ihr gesagt, Cinzia ist beschäftigt, aber sie hat darauf bestanden. Ich
            hatte das Gefühl, als wäre es eine Bedingung dafür, den Post gelöscht zu bekommen.«
         

         »Und haben sie sich getroffen?«

         »Ja. Cinzia hat sie in den Besucherbereich geführt. Und mich gebeten, sie beide allein
            zu lassen. Sie haben nicht lange miteinander gesprochen. Vielleicht zehn Minuten.
            Nach dem zu urteilen, was Diane Severson Cinzia erzählt hat, wollte Mantelli mich
            fertigmachen, weil ich nicht bezahlt hätte.«
         

         »Hat er denn von euch Geld verlangt?«

         »Nein, das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

         »Es sei denn, sie weiß, dass er von anderen Winzern Zuwendungen verlangt hat, und
            ist davon ausgegangen, auch ihr wärt betroffen.«
         

         »Mantelli hatte es auf mich abgesehen, weil ich ihm Cinzia weggenommen habe. Zwei
            Monate nach unserer Hochzeit hat er Diane geheiratet.«
         

         »Vielleicht weiß Diane das nicht oder will es sich nicht eingestehen. Es ist ja auch
            keine schöne Vorstellung, aus purer Enttäuschung zur Frau genommen zu werden.«
         

         »Aber warum sie Cinzia erzählt hat, Mantelli hätte Geld für eine gute Kritik verlangt,
            ohne es mir gegenüber auch nur zu erwähnen, geht über meinen Verstand.«
         

         »Vielleicht wollte sie dich nicht in Verlegenheit bringen.« Aber Nico glaubte selbst
            nicht daran.
         

         »Ich weiß nicht. Ich sage es ungern, Nico, aber ich bin mir nicht sicher, ob Cinzia
            die ganze Wahrheit erzählt.« Aldo wischte sich das Gesicht mit der Hand ab.
         

         Eine weitere Ungewissheit. Hatte Diane Cinzia anvertraut, dass Mantellis Tod kein
            Unfall gewesen war?
         

         Aldo legte Nico eine Hand auf die Schulter. »Ich könnte jetzt doch ein Glas Wein vertragen,
            wenn dein Angebot immer noch steht.«
         

         »Na klar.«

         Eine halbe Flasche von Ferriellos Chardonnay später hatte der sonst so wortreiche
            Aldo immer noch nichts gesagt.
         

         »Wann haben sich Mantelli und Cinzia kennengelernt?«

         »Vor über zwanzig Jahren. In Rom, an der Uni. Mantelli war wissenschaftlicher Mitarbeiter
            im Fachbereich Wirtschaft. Sie waren noch kein Jahr zusammen, als wir uns kennenlernten.
            Cinzia hat ihn verlassen und mich geheiratet.« Aldo goss sich Wein nach und nahm ein
            paar ausgiebige Schlucke. Dann fügte er hinzu: »Eigentlich wollte sie Architektin
            werden. Sie hatte nur noch zwei Prüfungen vor sich, als sie mich kennenlernte. Hat
            alles für mich aufgegeben. Ich fühle mich oft schuldig für das Leben, das ich ihr
            geboten habe. Sie musste hier so schwer schuften. Vielleicht hätte sie …« Aldo blickte
            auf und lächelte halbherzig. »Danke fürs Zuhören, Nico. Natürlich sagt Cinzia mir
            die Wahrheit. Ich bin nur etwas mitgenommen. Mantelli mitten auf der Piazza eine zu
            donnern, dann zu erfahren, dass er eine Schlucht hinabgestürzt ist; seine Frau, die
            mir sagt, dass sein letzter Post über mich nicht erscheinen wird, und nun das Gespräch
            mit Cinzia. Das alles ging so schnell.« Aldo stand auf. »Danke für den Wein. Er ist
            der beste, stimmt's?«
         

         Auch Nico stand auf. »Der allerbeste.«
         

         »Ich lasse dir eine Kiste zukommen.«

         »Nicht nötig. Unter Freunden hört man einander zu.«

         »Danke, Nico.« Aldo nahm Nico kurz in den Arm, und der tat es ihm gleich.

         Sie gingen zur Tür. »Aldo, ich glaube, Perillo sollte von Dianes Unterhaltung mit
            dir erfahren.«
         

         »Das war ein Monolog, keine Unterhaltung. Erzähl du ihm davon.«

         »Mit deiner Erlaubnis werde ich das tun.« Er öffnete die Haustür. »Pass gut auf dich
            auf, Aldo.«
         

         »Du auch.«

         Perillo und Daniele standen direkt vor dem Eingang der Carabinieri-Station, als Diane
            durchs Tor kam. Perillo drückte schnell seine Zigarette aus. Sie trug eine sonnenblumengelbe
            Hose und ein dazu passendes ärmelloses Top mit lila Strichen, die wie Farnblätter
            aussahen.
         

         »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Perillo.

         »Ich hatte nicht den Eindruck, als hätte ich die Wahl.«

         Diesmal, bemerkte Perillo, bot sie ihm nicht die Hand.

         »Ich möchte das gern hinter mich bringen«, erklärte sie.

         »Natürlich. Ich dachte, wir könnten uns im Park auf der anderen Straßenseite unterhalten,
            da gibt es Schatten. Die Hitze in meinem Büro ist infernalisch.« Er hatte für den
            Anlass seine Uniform angezogen.
         

         Diane warf einen abschätzigen Blick darauf. »Hitze macht mir nichts aus, im Gegensatz
            zu Mücken.«
         

         Perillo gab sich geschlagen und trat beiseite. Als sie an ihm vorbeischritt, erhaschte
            er einen süßen, blumigen Duft, das reinste Manna für Mücken. Es entging ihm nicht,
            dass auch Daniele die Nase hochzog.
         

         Im Büro standen die beiden fliegengitterlosen Fenster weit offen, und der Ventilator
            surrte. Die Mücken würden sie auch hier aussaugen, dachte Diane, während sie zusah,
            wie Perillo sich hinter den Schreibtisch setzte, dem er gern entkommen wäre. Der niedliche Brigadiere hielt den Rücken kerzengerade vor dem Computer und
            ließ seine Finger über den Tasten schweben wie ein Klavierspieler. Sie würde zuerst
            das Wort ergreifen müssen.
         

         Diane rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück beiseite, sodass der Ventilator ihr nicht
            die Haare hochwirbeln konnte. »Das letzte Mal, dass ich meinen Mann lebendig gesehen
            habe, war am Dienstagabend im Il Falco. Es war ein unvernünftiger allerallerletzter
            Versuch, Michele klarzumachen, dass er sich in Bezug auf unser Geld unnötig gemein
            verhielt. Ich kam allerdings nicht nahe genug an ihn heran, um ihm etwas anderes als
            meine Wut zu offenbaren. Er hat mich sofort abgewimmelt.«
         

         Die Signora hatte offenbar gern das Heft in der Hand, dachte Perillo für sich. Es
            irritierte ihn. »Ich habe volles Verständnis dafür, dass Sie diese unumgängliche Befragung
            gern schnell hinter sich bringen wollen, aber bitte warten Sie meine Fragen ab.«
         

         Diane schlug die Beine übereinander und befand, dass der Maresciallo ein aufgeblasener
            Arsch war. »Natürlich. Es ist Ihre Veranstaltung.«
         

         »Hat irgendjemand Ihre Begegnung mit Ihrem Mann im Restaurant mit angesehen?«

         »Ich habe einen Freund von Michele zur Unterstützung mitgebracht.«

         »Den Namen bitte.«

         »Luca Verdini. Er ist der Eigentümer des Weinguts ColleVerde.«

         »Noch jemand?«

         »Der Kellner, würde ich mal annehmen, und die anderen Restaurantgäste. Ich habe ihnen
            den Rücken zugekehrt, wenn ich also etwas in sein Glas hätte fallen lassen, hätten
            sie es nicht bemerkt.«
         

         »Und das vorletzte Mal, dass Sie ihn gesehen haben, wann war das?«

         »Mein Gott, das weiß ich nicht mehr. Wahrscheinlich in Mailand.« Sie hatte ihn gebeten, zu ihr in die dortige Villa zu kommen, um alles noch
            einmal durchzusprechen, und er war mit der schönen Loredana erschienen. »Wenn ich
            irgendwelches Geld übrig hätte«, hatte er gesagt, »würde sie es bekommen, nicht du.
            Sie hat nicht deinen Verstand, aber sie sieht gut aus.« Diane war ganz ruhig zur Eingangstür
            gegangen und hatte sie geöffnet. Und er hatte den Wink verstanden. »Das muss direkt
            vor Ostern gewesen sein. Er ist immer an Karfreitag zurück in die Villa in Montefioralle
            gezogen, um dort den Sommer zu verbringen.«
         

         »Wann waren Sie zum letzten Mal dort?«

         Sie beugte sich zu Perillo vor. »Ah, das wird Ihnen gefallen: Am Dienstagvormittag
            kam ich mit dem Auto dort vorbei und sah, dass er nicht zu Hause war. Ich wollte mit
            Peppino sprechen, bevor Michele es ihm sagte.« Sie lehnte sich wieder zurück und wartete
            auf seine nächste Frage.
         

         Perillo verstand, dass sie mit ihm spielte. Bei einem Verdächtigen war es normalerweise
            andersherum. Er warf einen Blick nach hinten zu Daniele. »Sind wir zu schnell für
            dich?«
         

         Daniele hob die Hände und massierte sich ostentativ die Finger. Sein Chef war gut
            in solchen Dingen. »Bin so weit, Maresciallo.«
         

         Perillo drehte sich wieder zu Diane um. »Fahren Sie fort. Sie wollten mit Peppino
            sprechen.«
         

         »Soll ich Ihnen sagen warum?«

         »Das wäre hilfreich.«

         »Michele hatte die Villa verkauft. Natürlich würde er das Geld erst bekommen, nachdem
            unsere Scheidung rechtskräftig war, also irgendwann im kommenden Winter. Ich wollte,
            dass Peppino Bescheid wusste. Der Verkauf wird ihm das Herz brechen.«
         

         Merkwürdig. Der Gärtner hatte vorhin nichts von einem Verkauf erwähnt. »Wie hat er
            reagiert?«
         

         »Er hat mir nicht geglaubt. Offenbar hatte Michele ihm versprochen, dass er das Haus
            niemals verkaufen werde. Ich habe ihm immer wieder versichert, dass es wahr sei, aber
            er dachte offenbar, dass ich ihm aus Wut auf Michele eine Lüge erzählte. Ich habe ihn
            umarmt und bin gegangen.«
         

         »Als Ihr Mann am Mittwoch beim Verlassen der Villa gestolpert ist, hat er zu Peppino
            gesagt, drei Gläser Whisky seien zu viel gewesen. Im Restaurant hatte er nur zwei.«
         

         »Ich habe Micheles Whiskyflasche nicht mit Methanol versetzt. Ich wüsste nicht einmal,
            wo ich so etwas herbekommen könnte. Irgendwelche weiteren Fragen?«
         

         »Im Moment nicht. Falls sich noch etwas ergeben sollte, setze ich mich mit Ihnen in
            Verbindung. Ich muss Sie allerdings auffordern, die Gegend nicht zu verlassen.«
         

         »Sie finden mich in der Villa. Ich ziehe heute Abend ein.«

         »Danke, Signora Severson. Daniele wird jetzt einen Ausdruck von dem machen, was hier
            gesagt wurde. Bitte lesen Sie den durch und unterschreiben Sie ihn.« Perillo erhob
            sich. Er musste sich das Gesicht waschen, vielleicht einen kurzen Spaziergang durch
            den schattigen Park machen. Auf ihn und Daniele wartete noch ein schwieriger Besuch.
            »Buongiorno«, sagte er mit einer angedeuteten Verneigung und ging hinaus.
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         Wenige Kilometer vor der Ortschaft Montefioralle folgte Daniele dem Schild zur Pension
            Il Glicine und bog nach links auf eine schmale, gewundene Straße ab, die von Zypressen
            gesäumt war. Die Frühstückspension, in der Loredana Cardi wohnte, war leicht an dem
            riesigen Vorhang aus blasslila Glyzinien zu erkennen, die über das zweigeschossige
            Steinhaus rankten. Daniele parkte den Alfa sorgsam am Rand der unbefestigten Straße.
         

         »Diese verdammten Feldwege«, schimpfte Perillo, als er sich abschnallte. Die Windschutzscheibe
            des Wagens war mit feinem weißem Staub bedeckt. »Der bleibt einem überall an den Schuhen
            und Hosenbeinen hängen. Meine Frau wird schön fluchen.«
         

         Da sie offiziell unterwegs waren, trugen beide Uniform. Daniele hätte ihn gern darauf
            hingewiesen, dass Männer durchaus in der Lage waren, sich ihre Hosen und Schuhe selbst
            abzubürsten. Da er jedoch seine Arbeit liebte, sagte er stattdessen: »Im Handschuhfach
            liegt eine Kleiderbürste.«
         

         »Gute Idee, Dani.« Perillo klappte das Handschuhfach auf und holte die Bürste heraus.
            »Wir putzen uns ab, bevor wir reingehen. Der erste Eindruck ist immer wichtig. Das
            hat dir bestimmt deine Mutter beigebracht. Wir vertreten das Gesetz, und das Gesetz
            muss sauber aussehen, selbst wenn es das oft gar nicht ist.«
         

         Daniele hatte schon früh bemerkt, dass Perillo mehr auf sein äußeres Erscheinungsbild
            gab, wenn Frauen im Spiel waren. Ein bisschen zu viel vielleicht, aber das war ein
            Gedanke, den Daniele niemandem anvertrauen würde, nicht einmal seiner Mutter. Es wäre
            illoyal.
         

         Perillo trat vorsichtig aus dem Auto, die Kleiderbürste in der Hand. Sofort legte
            sich Staub auf seine schwarzen Schuhe.
         

         Loredana stand neben dem verschlungenen Stamm der Glyzinie und winkte, um die beiden
            Carabinieri auf sich aufmerksam zu machen. Es war also zu spät, die Kleiderbürste
            einzusetzen. Damit würde er sich nur lächerlich machen. Perillo reichte das Ding an
            Daniele zurück, der es ins Auto warf.
         

         Perillo hob seinen Hut zum Gruß. »Daniele, bitte versuch nicht zu viel Staub aufzuwirbeln.«
            Er schritt langsam voran, ein Lächeln im Gesicht. Hier im hoch gelegenen Montefioralle
            war es mindestens fünf Grad kühler als in seinem Büro.
         

         »Buongiorno«, sagte Loredana, bevor Perillo Gelegenheit hatte sich vorzustellen. Für einen kurzen
            Moment war er wie erstarrt. Nico hatte es präzise getroffen. Sie war höchstens fünfundzwanzig
            – viel zu jung für Mantelli. Aber es war ihre Schönheit, die Perillo den Atem verschlug.
            Hinter sich hörte er Daniele leise nach Luft schnappen. Loredana Cardi hatte die größten
            Augen, die Perillo je gesehen hatte, blau wie ein Sommerhimmel, umrandet von dicken
            schwarzen Wimpern. Ein weiches ovales Gesicht mit einem blassen Teint, dem die Sonne
            nichts hatte anhaben können. Volle malvenfarbene Lippen, passend zu der glänzenden
            Bluse, die sie in eine enge weiße Jeans gesteckt hatte. Ihr langes blondes Haar, das
            ihre Schultern wie ein Schal bedeckte, leuchtete in dem Fleckchen Sonne, das die Wolken
            freigegeben hatten.
         

         Loredana lächelte, während die Männer sich nuschelnd vorstellten. Sie war an solche
            Reaktionen gewöhnt. Ihr Lächeln, fand sie, war ihr höchster Trumpf. Dabei wurden ihre
            runden Augen länglicher, ihre vollen Lippen schmaler, und sie sah glücklich aus statt
            elend. Was in letzter Zeit ein Dauerzustand war, jetzt aber mit einem anderen Gefühl
            verbunden, das ihr gutzutun schien: Wut.
         

         Nachdem er sich und Daniele vorgestellt hatte, streckte Perillo ihr die Hand entgegen.

         Loredana ergriff sie nicht. »Ich weiß, dass er tot ist, falls Sie deswegen gekommen
            sind. Diane hat mich angerufen.« Sie verschränkte die Arme. Ein trotziger Ausdruck
            machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Mica hatte kein Recht zu sterben.«
         

         »Leider ist das ein Recht, das wir niemandem verwehren können.«
         

         »Na, dann hatte er eben kein Recht, jetzt zu sterben. Wir wollten heiraten. Aber«,
            sie ließ die Arme fallen, nahm ihr Haar zusammen und warf es sich über eine Schulter,
            »das ist für Sie nicht von Interesse. Warum sind Sie hergekommen? Ich weiß auch nicht,
            warum Mica von der Straße abgekommen ist.«
         

         »Signorina, können wir uns hier irgendwo hinsetzen? Vielleicht im Garten, wenn es
            einen gibt.«
         

         Loredana checkte die Uhrzeit auf ihrem Handy. Erst kürzlich hatte sie entdeckt, welche
            Genugtuung es ihr verschaffte, unhöflich zu sein. Dem Pensionsbesitzer, der ihr heute
            Morgen sein Beileid ausgesprochen hatte, hatte sie geantwortet, das könne er sich
            in den Arsch schieben. Vorher hatte sie immer nur nach Aufmerksamkeit gegiert. Besonders
            nach Komplimenten, die sich wie eine Seelenmassage angefühlt hatten. Vorher. Jetzt
            war nachher, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte.
         

         Sie löste den Blick von ihrem Handy. »Okay. Es gibt eine Markise.«

         Perillo und Daniele folgten ihr ins Gebäude. Loredana führte sie durch einen langen
            Flur, an dessen Ende ein sonnenbeschienenes Rechteck aus Gras zu erkennen war. Perillo
            marschierte hinter Loredana her, Daniele im Schlepptau.
         

         Plötzlich ging eine Tür auf und versperrte Daniele den Weg.

         Ein Kopf lugte dahinter hervor.

         »Glauben Sie kein Wort von dem, was diese Frau erzählt«, flüsterte der Kopf mit so
            leiser Stimme, dass die beiden anderen nichts hörten.
         

         Daniele nahm Haltung an und zog seine Jacke gerade. »Ihren Namen bitte.«

         »Dario Terzini. Meine Frau und ich sind die Inhaber der Pension. Bei einem Unfall
            kann auch nachgeholfen werden, und sollte das bei Mantelli der Fall sein, dann sehen
            Sie sich Signorina Loredana ganz genau an.«
         

         Bevor Daniele etwas erwidern konnte, knallte die Tür zu.
         

         Als der Brigadiere in den Garten hinaustrat, saßen Perillo und Loredana bereits auf
            zwei weißen Plastikstühlen unter einer grüngestreiften Markise und rauchten.
         

         »Hol dir einen Stuhl«, sagte Perillo. »Signorina Loredana pressiert es ein wenig,
            aber ich habe ihr erklärt, dass es gut wäre, wenn du auch anwesend bist.«
         

         Perillo wollte immer einen Zeugen dabei haben, wenn er wichtige Nachrichten überbringen
            musste. Vier Augen waren besser als zwei, um eine ungewöhnliche Reaktion zu bewerten.
         

         Loredana nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch in Danieles
            Richtung. »Diane kommt mich in einer halben Stunde abholen. Zum Mittagessen.«
         

         Daniele schob seinen Stuhl ein Stück weiter von ihr weg. Sie lächelte ihn an, und
            er befand, dass Schönheit, die sie unzweifelhaft besaß, niemanden automatisch zu einem
            netten Menschen machte.
         

         »Sie gehen mit Mantellis Frau Mittagessen?«, fragte Perillo. Seltsam, aber schließlich
            hatte Signora Severson sich ja anscheinend auch Sorgen um die Freundin ihres Mannes
            gemacht. Vielleicht aus Mitleid. Oder Eigeninteresse?
         

         »Ja. Wir sind urplötzlich beste Freundinnen. Wahrscheinlich glaubt sie, ich wüsste,
            wo Micas Geld versteckt ist.« Loredana trat ihre Zigarette auf dem gefliesten Boden
            aus und ließ den Stummel liegen. Daniele sah woanders hin.
         

         »Sie wissen von dem Geld?«

         »Habe ich Ihnen das nicht gerade gesagt? Mica hat mir mein Taschengeld um die Hälfte
            gekürzt und versprochen, es wieder gutzumachen, sobald die Scheidung durch wäre. Aber
            dazu wird es jetzt ja wohl nicht mehr kommen, oder? Also, was ist diese wichtige Neuigkeit,
            die Sie mir unbedingt jetzt überbringen wollen?«
         

         Perillo holte den Taschenaschenbecher hervor, den Daniele ihm geschenkt hatte, und
            drückte seine Zigarette darin aus. Zu seiner Überraschung benutzte er das Ding gern.
            Was er dieser jungen Frau jetzt zu sagen hatte, selbst wenn sie unhöflich war, tat er dagegen
            höchst ungern. Seine Worte ließen Träume platzen, zerstörten Leben. Die hässliche
            Wahrheit eines Mordes ließ sich nicht schönreden. Er beugte sich vor und sah in ihre
            großen blauen Augen. »Signorina Loredana …«
         

         Die ersten Noten von »O Sole Mio« dudelten los. Rasch zog er sein Handy aus der Hosentasche
            und schaltete es stumm. Wer auch immer das sein mochte, konnte warten. »Signorina
            Loredana, der Tod Ihres Mica war kein Unfall.«
         

         »Wenn Sie glauben, er hätte Selbstmord begangen, dann täuschen Sie sich gewaltig.
            Mica war überzeugt davon, dass er auf Wasser wandeln konnte. Er liebte sein Leben,
            kostete es voll aus, ganz egal, wem er damit wehtat.«
         

         Perillo notierte sich im Geist den angespannten Zug um ihren Mund, den gequälten Ausdruck
            in ihren Augen. Hatte Mantelli sie schlecht behandelt? Signorina Cardi war Mantellis
            Freundin gewesen – sie hatte ein Recht auf diese Information. Die Medien würden die
            Wahrheit ohnehin bald herausfinden, falls Signora Severson sie nicht schon selbst
            ausgeplaudert hatte. »Er wurde ermordet.«
         

         Loredana warf den Kopf zurück, was ihren schönen langen Hals zur Geltung brachte,
            und lachte. »Das ist ein Witz.«
         

         »Leider nicht.«

         Ihr Lachen flaute zu einem Kichern ab. »Doch. Ein Witz. Nicht zu glauben. Sie versuchen
            bloß, sich wichtig zu machen. Männer tun das andauernd, insbesondere vor mir. Sie
            erzählen mir, sie seien CEOs einer millionenschweren Firma, die nicht mal existiert. Oder dass ihnen diese Villa
            gehört, diese Jacht, dieses Gemälde.« Ihr Kichern wurde von einem Schluckauf abgelöst.
         

         »Hol ihr ein Glas Wasser«, sagte Perillo.

         Daniele lief ins Haus.

         Loredana hielt die Luft an, um den Schluckauf loszuwerden. »Männer sind voller Lügen.«
            Wieder hielt sie die Luft an. Der Schluckauf hörte nicht auf. »Denken immer, wir würden
            ihnen glauben. Was wir auch tun. Wir sind so dumm, ihnen zu glauben, aber Ihnen glaube
            ich nicht.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wir wollten heiraten. Das hat er
            gesagt, und ich habe ihm geglaubt, und jetzt ist er tot.« Noch einmal hielt sie die
            Luft an.
         

         Daniele kam mit einem vollen Glas Wasser in den Garten zurück.

         Loredana riss ihm das Glas aus der Hand und leerte es langsam über ihrem Gesicht.
            Das Wasser tropfte ihre malvenfarbene Bluse hinab, auf der lange dunkle Flecken zurückblieben.
            »Meine Tränen für Mica. Ich habe keine eigenen mehr übrig«, sagte sie und lehnte sich
            zurück. Der Schluckauf verschwand so plötzlich, wie er eingesetzt hatte. Sie rieb
            sich die Augen, wobei sie ihre Wimperntusche verschmierte, und wusste, dass sie schlimm
            aussah, aber schließlich war jetzt ihr ganzes Leben schlimm. Nicht mehr versorgt zu
            werden. Die Illusion zu verlieren, dass das, was Mica ihr versprochen hatte, auch
            so gemeint war. »Hat ihm jemand die Bremsleitung durchgeschnitten?«, fragte sie. So
            etwas hatte sie einmal in einem Krimi gelesen.
         

         Perillo beugte sich vor. »Er wurde vergiftet.«

         Sie blinzelte einmal und riss die Augen auf. In Romanen waren es Frauen, die ihre
            Opfer vergifteten. »Ich hoffe, es war schmerzlos.«
         

         Perillo wusste nicht genau, wie sehr Mantelli gelitten hatte, deshalb sagte er »Es
            ging schnell« und hoffte, sie würde nicht nach Einzelheiten fragen. »Ich weiß, dass
            dies eine sehr quälende Zeit für Sie ist, trotzdem muss ich Ihnen ein paar Fragen
            stellen.«
         

         Loredana wischte sich die nassen Wangen mit dem Ärmel ihrer Bluse ab. »Es wird ihn
            nicht wieder lebendig machen, aber legen Sie los. Seine Frau kann warten.«
         

         Leise zog Daniele sein Notizbuch samt Stift hervor.

         Perillo streckte den Rücken voll durch. Das war die Haltung, die er bei wichtigen
            Fragen für angemessen hielt, ungeachtet Danieles Einwand, es könnte einschüchternd
            wirken. »Waren Sie am Dienstagmittag und -abend mit Signor Mantelli zusammen?«
         

         Loredana warf sich das Haar über die andere Schulter. »Er sollte eigentlich nach dem
            Mittagessen mit mir hierher zurückkommen. Wir haben gern in meinem Zimmer Siesta gehalten.«
         

         »Aber er kam nicht mit?«

         Das Lächeln verschwand. »Nein. Peppino hat mich hergefahren. Mica sagte, er müsste
            arbeiten und würde mich um acht zum Abendessen abholen. Ich hatte ihn überredet, mich
            noch einmal ins Ristoro di Lamole auszuführen. Das ist mein Lieblingsrestaurant.«
            Ein wehmütiger Ausdruck trat ihr ins Gesicht. »Ich finde es zu schön, von dort aus
            den Sonnenuntergang zu betrachten. Aber er hat sich umentschieden.«
         

         »Wohin sind Sie stattdessen gegangen?«

         »Ins Il Falco in der Nähe von Castellina. Das Essen ist gut, aber man hat überhaupt
            keinen Blick. Ich war echt enttäuscht und habe ihm das auch gesagt.« Sie zuckte die
            Achseln. »Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.«
         

         »Wissen Sie, warum er umdisponiert hat?«

         »Er wollte dort jemanden treffen.«

         »Und hat er das?«

         »Nicht dass ich wüsste, aber ich habe ziemlich viel Zeit auf der Damentoilette verbracht.
            Irgendein Idiot hat mich in den Rücken gestoßen, als ich gerade aus einem vollen Glas
            Rotwein trinken wollte. Auf dem Weg zur Toilette habe ich Micas Frau im hinteren Raum
            gesehen, aber ich weiß, dass er nicht mit ihr reden wollte.«
         

         »Wie lange sind Sie in der Toilette geblieben?«

         Sie zuckte die Achseln. »Ich habe mir Zeit gelassen. Hab versucht, den Fleck wegzukriegen
            und dabei mein Kleid übel zugerichtet. Dann hab ich mich nachgeschminkt. Ein paar
            Zigaretten geraucht. Er mochte es nicht, wenn ich rauche. Also vielleicht eine halbe
            Stunde.«
         

         »Wohin gingen Sie, nachdem Sie das Restaurant verlassen haben?«
         

         »Zu ihm nach Hause. Er gab mir einen Bademantel, damit ich das Kleid ausziehen konnte,
            dann hat er versucht, mir ein paar Reste Spaghetti zu braten, aber das hat er total
            vermasselt. Ich habe es dann selbst gemacht.« Sie sah Perillo mit einem trotzigen
            Schmollmund an. »Ich kann nämlich kochen, wenn es sein muss.«
         

         »Hat er sich vielleicht unwohl gefühlt?«

         »Ach was, nein. Er ist bloß zu stolz, um zuzugeben, dass er eine Brille braucht. War
            zu stolz.«
         

         »Was hat er im Restaurant getrunken?«

         »Also, zuerst hat er sich das Übliche bestellt. Einen Whisky und eine Flasche Rotwein,
            die er nicht angerührt hat. Mica glaubte, dass ein Weinkritiker den äußeren Schein
            wahren muss. Dazu eine Flasche Weißwein für mich. Als ich von der Toilette zurückkam,
            leerte er gerade ein frisches Glas Whisky.«
         

         »Nahm er normalerweise nur eins?«

         »Der Arzt hat gesagt, mehr darf er nicht trinken. Er war schon mit seinem Essen fertig,
            und ich glaube, er hat den zweiten bestellt, weil ich so lange gebraucht habe, um
            zurückzukommen. Mica war kein besonders geduldiger Mann.«
         

         »Haben Sie danach in der Villa übernachtet?«

         Sie nahm ihr langes Haar in beide Hände und begann, einzelne Strähnen umeinander zu
            winden. »Normalerweise bleibe ich ein paar Stunden. Wir gehen miteinander ins Bett,
            und dann bringt er mich in meine Pension.«
         

         »Und so ist es auch am Dienstag gewesen?«

         »Nein. Sobald ich aufgegessen hatte, ließ er mich von Peppino hierher zurückfahren.
            Er sagte, er sei müde, aber ich glaube, er war sauer auf mich, weil ich mir das Kleid
            versaut hatte. Er hatte es mir gekauft.«
         

         »War außer Peppino noch jemand in der Villa?«

         »Es ist ein großes Haus, aber ich glaube nicht. Mica war immer sehr eigen mit der
            Villa. Deshalb wollte er auch nicht, dass ich da wohne. Wenn er sich mit jemandem getroffen hat, passierte das jedenfalls
            immer außer Haus.« Sie blickte Daniele an, dann Perillo, ohne weiterzusprechen. Schließlich
            sagte sie: »Warum würde irgendwer Mica etwas antun wollen?«
         

         »Wir werden es herausfinden, Signorina«, erwiderte Perillo. »Versprochen.«

         »Ich glaube nicht an Versprechungen.« Loredana stand auf. »Es spielt eigentlich auch
            keine Rolle, wer ihm das angetan hat. Er ist tot.«
         

         »Ich muss Ihnen noch eine weitere Frage stellen«, sagte Perillo und erhob sich ebenfalls.

         Sie runzelte die Stirn. »Was denn noch?«

         »Signor Mantellis Laptop war nicht in seinem Haus. Haben Sie ihn zufälligerweise?«

         »Nein. Ich benutze mein iPhone. Er hat es mir gekauft.« Ihre Unterlippe begann zu
            zittern. Perillo befürchtete einen weiteren Gefühlsausbruch. »Er war immer so großzügig.«
            Loredana schenkte den beiden ein Lächeln und marschierte Richtung Tür.
         

         Perillo hielt sie auf mit den Worten: »Noch ein Allerletztes. Brigadiere Donati wird
            eine Computerabschrift von unserer Unterhaltung erstellen, aber Sie müssen morgen
            Vormittag in die Carabinieri-Station kommen, um Ihre Aussage zu unterschreiben. Außerdem
            muss ich Sie auffordern, die Information, dass Signor Mantelli ermordet wurde, strikt
            für sich zu behalten. Der in diesem Fall zuständige Staatsanwalt möchte nicht, dass
            die Medien etwas davon erfahren. Nur Sie und Signora Severson sind informiert worden.«
         

         »Naja, aus zwei mach drei, oder wie heißt es noch so schön?« Loredana bedachte die
            beiden mit einem Lächeln. »Ich muss mich fürs Mittagessen mit seiner Signora fertig
            machen. Wissen Sie, was komisch ist?«
         

         »Was?«

         »Sie war schon halb ausgestiegen, aber jetzt ist sie wieder voll drin, immer noch
            seine Signora. Ich könnte lachen, bis mir die Tränen kommen.« Loredana machte winke-winke wie ein kleines Mädchen. »Ciao, ciao.«
         

         Daniele sah ihr nach. Er bereute seine vorherige Einschätzung. Jetzt empfand er Mitleid
            mit ihr. »Sie wird es weitererzählen, oder?«
         

         »Das glaube ich auch, aber wie mag es ihr jetzt gehen?«

         »Ich denke, sie ist … wenn Sie erlauben, sie ist eine fragile junge Frau.«

         Der empfindsame Daniele verstand einfach mehr von anderer Leute Gefühlen. Aufgrund
            seiner schweren Jugend auf den Straßen von Pozzuoli hatte Perillo hart daran gearbeitet,
            sich von seiner eigenen Empfindsamkeit abzuschotten. Manchmal ärgerte es ihn, verbessert
            zu werden, aber er war dankbar dafür, dass Daniele wettmachte, woran es ihm zeitweilig
            mangelte. »Natürlich, sie trauert ja. Sie hat gerade ihren Liebhaber verloren und
            muss noch dazu erfahren, dass er ermordet wurde. Außerdem ist Mantelli eindeutig nicht
            immer nett zu ihr gewesen. Aber Loredana Cardi hat schon eine seltsame Art, ihre Trauer
            zum Ausdruck zu bringen.«
         

         »Signora Severson hat sie ein verlorenes Lämmchen genannt.«

         »Oder sie ist eine geübte Schauspielerin.« Der enttäuschte Ausdruck auf Danieles Gesicht
            ließ Perillo bereuen, dass er diesen Gedanken überhaupt geäußert hatte. »Aber du hast
            sicher Recht. Sie ist einfach fragil.«
         

         »Ich könnte mich täuschen«, räumte Daniele widerwillig ein. »Der Pensionsinhaber hat
            mich auf dem Flur abgepasst und mir gesagt, ich solle kein Wort von dem glauben, was
            sie erzählt. Er meinte, bei einem Unfall könne auch nachgeholfen werden, und dass
            wir sie uns genau ansehen sollen.«
         

         Perillo zog eine Augenbraue hoch.

         »Das konnte ich Ihnen doch nicht in ihrer Anwesenheit sagen.«

         Perillo sah auf seinem Handy nach der Uhrzeit. »Verdammt. Es ist spät. Ivana macht
            für uns beide Pasta alla Norma.«
         

         Daniele knurrte der Magen. Er liebte Signora Perillos Küche. »Könnten wir nicht schnell
            essen und dann hierher zurückkommen?«
         

         »Ausgezeichnete Idee, Dani. Gib dem Inhaber Bescheid, dass wir um drei wieder da sind.
            Danach fährst du zum Il Falco und sprichst mit dem Oberkellner, während ich mir Aldo
            Ferri vorknöpfe. Es wird noch ein anstrengender Tag, und dafür werden wir noch all
            die Pasta-Kalorien brauchen.«
         

         »Wollen Sie nicht auf Capitano Tarani warten?«

         »Ich mache gern Pause für gutes Essen, aber nicht für jemanden, der uns die Arbeit
            wegnimmt. Du, Nico und ich sind ein tolles Team – das haben wir einmal bewiesen und
            können es wieder beweisen, verdammt! Bis der Capitano hier eintrudelt, haben wir den
            Fall vielleicht schon aufgeklärt.«
         

         Auf dem Weg zum Auto versuchte Daniele, die Wut des Maresciallo zu beruhigen, indem
            er fragte: »Ist diese Pasta alla Norma nicht ein sizilianisches Gericht?« Soweit er
            wusste, hielt sich Signora Perillo getreulich an die Küche ihrer und Perillos Heimatregion
            Campania.
         

         »Sie stammt aus Sizilien, ist aber wirklich gut. Penne mit Auberginen, gesalzenem
            Ricotta, Tomatensoße, Basilikum und ein bisschen Knoblauch.« Perillo küsste sich die
            Finger einer Hand ab. »Divino!«
         

         Und damit zu einer wichtigeren Frage: »Maresciallo, sollten Sie nicht nachsehen, wer
            Sie vorhin angerufen hat?« Es konnte durchaus Capitano Tarani gewesen sein.
         

         »Das wollte ich gerade machen«, antwortete Perillo. »Der Gedanke an Essen lenkt mich
            immer ab.« In Wirklichkeit hatte er das mit dem Anruf völlig vergessen. Er blickte
            auf sein Handy. »Gut. Weder Della Langhe noch Capitano Tarani.« Er drückte auf die
            Rückruftaste. »Ehi, Nico. Tut mir leid, aber ich habe gerade Signorina Loredana darüber informiert,
            dass ihr Freund ermordet wurde. Ihre Reaktion war gelinde gesagt interessant. Aber
            ich will nicht behaupten, dass sie verdächtig war. Nur ein bisschen verrückt.« Er
            berichtete Nico, was sie ihnen gesagt hatte. »Und was gibt's von Ihnen Neues?«
         

         Nico berichtete ihm von Diane Seversons Privatbesuch bei Aldo und was er von Aldo
            erfahren hatte. »Ich habe seine Erlaubnis, mit Ihnen darüber zu sprechen.«
         

         »Ich hoffe, Sie hätten es mir auf jeden Fall gesagt.«

         »Ja, aber so fühle ich mich besser dabei.«

         »Verstehe. Sie sind ein feiner Mensch, genau wie mein guter Brigadiere Dani. Ein guter
            Charakterzug, kann sich aber als störend erweisen, wenn's um Mord geht. Danke für
            die Nachricht. Jetzt wissen wir, wer Mantellis Laptop hat verschwinden lassen. Ciao.« Er drückte das Gespräch weg.
         

         »Signora Severson hat ihn an sich genommen«, erklärte Daniele, während er das Steuer
            herumriss, um einem Schlagloch auszuweichen.
         

         Perillo glotzte ihn an. »Woher zum Teufel wusstest du das?«

         »Sie dürfte herausfinden wollen, wo ihr Mann sein Geld versteckt hat.«

         »Gut kombiniert, Dani.« Es freute Perillo, dass sein Brigadiere nicht nur empfindsam
            war, sondern auch schlau, aber er konnte nicht anders, als sich ein bisschen über
            sich selbst zu ärgern. Sein fünfzigster Geburtstag rückte bedrohlich näher. Machte
            sein Hirn langsam schlapp? »Ja, den Verdacht habe ich natürlich auch, aber genauso
            gut könnte ihn Loredana genommen haben. Ja selbst Peppino. Na schön, wir bestellen
            Signora Severson für morgen Früh zu einer weiteren Befragung ein. Jetzt aber Pasta
            alla Norma.« Er beugte sich vor und drückte auf die Hupe, womit er einen Hund am Straßenrand
            aufschreckte.
         

         Daniele warf dem Maresciallo einen kurzen fragenden Blick zu.

         »Einmal auf das Leben gehupt, mein lieber Dani.«

         Sobald Nico das Friedhofstor öffnete, wetzte OneWag voraus zu Ritas Grab. Normalerweise
            folgte er Nico zum Brunnen, um etwas von dem laufenden Wasser zu schlabbern, während
            dieser eine der leeren Glasvasen nahm, die nebeneinander auf einem Steinsims standen,
            und sie füllte. Heute war es dem Hund damit nicht so eilig. Er hatte eine Freundin entdeckt und rannte hin, um sie
            zu begrüßen.
         

         Nelli nahm ihn hoch und huschte in einen anderen Gang. Sie hoffte, dass Nico sie nicht
            vor Ritas Grab hatte stehen sehen, und vergrub das Gesicht in OneWags Fell, um ihre
            Verlegenheit zu kaschieren.
         

         Überrascht blieb Nico auf halbem Weg hinauf stehen, die Vase mit rosa Pfingstrosen
            an die Brust gedrückt. »Nelli«, brachte er heraus und verschluckte den Rest: »Was
            tust du denn hier?« Ihre Anwesenheit auf dem Friedhof machte ihn beklommen.
         

         Nelli richtete sich auf und zeigte Nico ihr Gesicht, den Hund immer noch an die Brust
            gedrückt. Sie hatte unentwegt daran gedacht, dass er hier womöglich erscheinen würde.
            Es war idiotisch von ihr gewesen herzukommen, um sich an Ritas Grab zu stellen und
            ihr Bild zu betrachten, als könnte ihr das irgendwelche Einsichten in die Liebe vermitteln,
            die Nico immer noch für seine Frau empfand. »Bitte lass ihn gehen«, hatte sie Ritas
            lächelndem Gesicht zugeflüstert, als wäre sie es, die ihn gefangen hielt.
         

         »Ciao, Nico. Anscheinend haben wir denselben Moment ausgesucht, um unseren Lieben Ehre
            zu erweisen.«
         

         Er nickte.

         »Das sind herrliche Blumen«, sagte sie, während er auf Ritas Grab zuging. OneWag wand
            sich, und Nelli setzte ihn ab. Er legte sich neben das Grab, die Ohren gespitzt.
         

         Nico bückte sich und stellte die Vase zu den Blumen vom Dienstag. »Es sind Lucianas
            Lieblingsblumen. Was ich auch aussuche, es sind immer ihre Lieblingsblumen. Wenn sie
            könnte, würde sie alle selbst behalten.« Er sah hoch. »Und wen besuchst du hier?«
         

         »Meine Cousine«, log sie. Alle ihre toten Verwandten waren Panzanesi und auf dem Friedhof
            von Panzano begraben.
         

         »Wie geht es zio Peppino? Mantellis Tod war doch ein Schock für ihn. Und eine Tragödie.«
         

         »Ja, es ist sehr traurig. Er erzählt mir immer wieder, wie gut Mantelli zu ihm gewesen
            ist und dass er es nicht verdient hat zu sterben. Ich könnte mir denken, dass ihn
            auch umtreibt, ob die Ehefrau die Villa verkaufen wird. Wenn sie das täte, wäre er
            am Boden zerstört. Sich um das Anwesen zu kümmern, ist sein Lebensinhalt.«
         

         »Hoffen wir, dass sie es nicht tut.« Nico nahm die noch halbwegs frischen Anemonen
            vom Dienstag und gab sie zu den Pfingstrosen. Dann legte er den Kopf schief, um das
            Ganze zu begutachten. »Sie passen nicht so richtig zueinander, oder?«
         

         »Rosa und lila ergänzen sich«, sagte Nelli. »Man müsste sie nur ein bisschen anders
            arrangieren. Darf ich?«
         

         Er richtete sich auf. »Bitte. Du bist die Künstlerin.«

         Nelli trat mit klopfendem Herzen vor und kniete sich hin. Sie zog die Anemonen aus
            der Vase und steckte sie sorgsam eine nach der anderen zwischen die buschigen Pfingstrosen,
            wobei sie darauf achtete, dass jede genug Platz hatte. Rita würde ihr diese Einmischung
            hoffentlich verzeihen, aber diese kleine Handreichung tat ihr gut.
         

         Nico schaute zu. In dieser Zusammenstellung sah der Strauß wunderschön aus. Das Gefühl
            von Beklommenheit verflog. Dass Nelli Ritas Ruhestätte verschönerte, brachte seine
            Frau und die Frau, die er bewunderte, irgendwie zusammen. Hätten sie sich gekannt,
            wären sie Freundinnen geworden, dessen war er sich ganz sicher.
         

         Nelli hob den Kopf. OneWag ebenfalls. »Was meinst du?«

         Nico lächelte. »Ein Kunstwerk. Vielen Dank.«

         Sie gab das Lächeln zurück. »Übertreibung ist eine italienische Eigenschaft, keine
            amerikanische.«
         

         »Meine Mutter war Italienerin.«

         »Damit ist alles klar.« Nelli erhob sich. Nico streckte eine Hand aus, um ihr zu helfen.
            Sie ergriff sie kurz, kam auf die Beine und zog sich ihr farbverkleckstes Hemd gerade.
            Sie hatte erfolglos versucht, Wolken zu malen, eine neue Anwandlung, als das Bedürfnis,
            ihre Gefühle für Nico seiner toten Frau gegenüber auszudrücken, sie überwältigt hatte. »Ciao, Nico. Ciao, Rocco. Bis bald.«
         

         »Ja, klar. Nochmals danke.«

         »Einmal danke reicht.«

         Nico und OneWag sahen Nelli nach, wie sie den Kiesweg hinunter zum schmiedeeisernen
            Tor ging. In diesem Moment war Rita vergessen.
         

         Perillo und Daniele kehrten erst um vier Uhr zur Pension Il Glicine zurück, nach einem
            köstlichen, gemütlichen Mittagessen, dem ein Anruf von Capitano Tarani gefolgt war,
            der erklärte, er befinde sich kurz vor dem Abschluss eines Mordfalls in Montespertoli,
            und wissen wollte, ob Perillo schon irgendwelche guten Anhaltspunkte habe. Perillo
            antwortete, es sei schwierig, Leute ernsthaft zu befragen, ohne sie wissen zu lassen,
            dass Mantelli ermordet worden war. Selbstverständlich habe er Signora Severson sowie
            Mantellis Freundin darüber in Kenntnis gesetzt. Della Langhe sei dagegen gewesen,
            Loredana zu informieren, aber er, Perillo, habe darauf bestanden, weil er es für richtig
            halte. Capitano Tarani stimmte ihm zu, was Perillo hoffen ließ, dass sie möglicherweise
            ganz gut zusammenarbeiten könnten. Dann fügte Perillo noch hinzu, er müsse den Inhalt
            von Mantellis Testament erfahren.
         

         »Das überlassen Sie mal mir«, lautete Taranis Antwort, gefolgt von einem Laut, der
            wie ein Glucksen klang. »Keine Sorge, Perillo. Ich bin es gewohnt, Erkenntnisse zu
            teilen. Also, ich komme morgen zu Ihnen, spätestens am Sonntag.«
         

         »Wie schlimm ist er?«, hatte Daniele hinterher gefragt.

         »Lässt sich noch nicht sagen.«

         Nun saßen Perillo und Daniele wieder unter der grüngestreiften Markise auf den Plastikstühlen,
            auf denen sie auch mit Loredana gesessen hatten, nur dass ihnen diesmal Dario Terzini,
            der Inhaber des Il Glicine, gegenübersaß.
         

         »Ist Signorina Loredana schon vom Mittagessen zurück?«, fragte Perillo.

         »Die ist ausgezogen«, erwiderte Terzini. Er war ein kleiner, rundlicher Mann mit ebenso
            rundlichem Gesicht unter schütterem Haar, einer Knollennase, schmalen Lippen und so
            tief liegenden Augen, dass man ihre Farbe unmöglich erkennen konnte.
         

         Ein Cartoon-Gesicht, dachte Daniele, von der Sorte, vor der er sich als Kind gefürchtet
            hätte.
         

         »Hat sie eine Adresse hinterlassen?«, fragte Perillo scharf. Er schätzte es gar nicht,
            wenn mögliche Verdächtige sich verflüchtigten.
         

         »La Vigna d'Oro.«

         »Und wo ist das?«

         »Das ist die Mantelli-Villa.«

         Niemand hatte erwähnt, dass die Villa einen Namen hatte. Sie Goldrebe zu nennen, passte
            zu Mantellis Geschäftsmodell. Schließlich hatte er viel Geld mit seiner Weinexpertise
            und vielleicht auch den Bestechungsgeldern verdient, falls Letztere nicht die Erfindung
            einer zornigen Ehefrau waren. Perillo zündete sich eine Zigarette an. Das Rauchen
            half ihm beim Denken. Dass sich Diane Severson und Loredana zusammentaten, war eine
            interessante Entwicklung. Hatten sie sich schon vor Mantellis Tod angefreundet? Vielleicht
            sogar gemeinsam seine Ermordung geplant? Glaubte Diane, dass Loredana wusste, wo Mantelli
            sein Geld versteckt hatte? Alles war möglich. Es gab eine Menge zu durchforsten. Aber
            Nico würde ihnen helfen.
         

         »Nach unserer Kenntnis war Signor Mantellis Tod ein Unfall«, sagte Perillo. »Aber
            ich wüsste schon gern, was Sie dazu gebracht hat zu sagen, wir sollten uns Signorina
            Loredana genau ansehen, abgesehen von ihrer Schönheit.«
         

         »Sie war nicht verliebt. Sie war hinter seinem Geld her.«

         »Woher wissen Sie das?«

         »Jeden Tag sind sie am frühen Nachmittag zum Bumsen in ihr Zimmer gegangen. Warum
            sie es hier treiben mussten und nicht in seiner Luxusvilla, ist mir ein Rätsel. Es
            war mir, meiner Frau und meinen Gästen gegenüber peinlich. Dies ist ein Steinhaus, aber die Gästezimmer haben wir erst vor zehn Jahren anbauen lassen,
            als wir auf die Idee kamen, hier eine Pension aufzuziehen. Und die Wände zwischen
            diesen Zimmern sind nicht dick. Wir konnten die beiden hören. Wie die Tiere waren
            sie. Am frühen Nachmittag machen Gäste gern ein Nickerchen. Ein Pärchen ist deswegen
            vorzeitig abgereist, aber ich habe Mantelli eine ganze Wochenmiete für das Extra-Zimmer
            zahlen lassen, damit ich seine Freundin nicht rausschmeiße. Das Pärchen wäre zwar
            nur noch zwei Tage geblieben, aber nach dem ganzen Krach war eine Wochenmiete nur
            fair.«
         

         Daniele, dem es überhaupt nicht gefiel, was er da zu hören bekam, drehte den Kopf,
            um in den Garten hinauszusehen. Eine grau getigerte Katze saß geduckt unter einem
            Buchsbaumbusch. Er konnte Vogelgezwitscher hören. Ohne zu überlegen, klatschte er
            in die Hände. Aus dem Gebüsch flatterten zwei Spatzen auf.
         

         Perillo starrte ihn an. Terzini ebenfalls. Seine Antwort an beide lautete: »Es war
            nur fair.«
         

         »Nicht der Katze gegenüber.« Perillo schnippte seine Asche in Danieles Weihnachtsgeschenk,
            das jetzt auf seinem Knie saß. »Signor Terzini, das heißt doch nichts weiter, als
            dass die beiden ein leidenschaftliches Liebespaar waren.«
         

         »Letzte Woche habe ich sie in ihrem Zimmer streiten hören. Sie schrie ihn an. Er hätte
            Versprechungen gemacht und nicht eingehalten, wo das Geld sei, das sie bekommen sollte,
            der Diamantring. Die Schreie wurden immer schriller. Ich habe an die Tür geklopft,
            damit die beiden aufhörten.«
         

         »Sie sprachen von beiden. Hat er ihr denn geantwortet?«

         »Was ich an der Tür gehört habe, war ein Geräusch wie von einem Schlag.«

         Daniele zuckte zusammen. »Sind Sie reingegangen, um ihr zu helfen?«

         »Die Tür war abgeschlossen. Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist. Sie hat gesagt,
            ich solle mich verpissen, was ich dann auch tat.«
         

         Perillo zog ein letztes Mal an seiner Zigarette. War der Schlag, den Terzini gehört
            hatte, der erste oder einer von vielen? War Mantellis und Loredanas Beziehung von
            Missbrauch geprägt gewesen, von Gewalt? Das könnte ein gutes Motiv für einen Mord
            sein.
         

         »Gibt es noch etwas, das Sie uns berichten können, Signor Terzini?«

         »Heute Morgen habe ich ihr mein Beileid ausgesprochen. Sie meinte, das könnte ich
            mir in den Arsch schieben. Es freut mich wirklich, dass ich Signorina Loredana Cardi
            los bin.« Terzini beugte sich vor, Ellbogen auf die Knie gestützt, und sah den jungen
            Brigadiere an. Ein Mann, der Vögel rettete, konnte nicht so leicht lügen. »Ich habe
            Ihnen die Wahrheit erzählt, jetzt erzählen Sie mir die Wahrheit. Unfall oder Mord?«
         

         »Unfall oder Mord, lautet Ihre Frage«, sagte Daniele, um Zeit zu gewinnen, während
            er an der Bügelfalte seiner Uniformhose zupfte und darum betete, nicht rot zu werden.
            Er sah zu Terzini hoch. »Das ist noch zu ermitteln.«
         

         Perillo schoss aus seinem Stuhl hoch und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
            Er streckte eine Hand aus. »Buongiorno, Signor Terzini. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Komm, Daniele,
            wir haben viel zu tun.«
         

         Als sie zum Eingang marschierten, drückte Perillo Danieles Arm. »Eines Tages wirst
            du mit einem Händeklatschen Maresciallo.«
         

         Diesmal wurde Daniele rot.

      

   
      
            = ‌SIEBEN ‌=
            

         

         Nico saß in seinem Auto, eine Karte der Weinberge im Chianti vor sich. Dass Mantelli
            sich für eine positive Besprechung eines Weins womöglich hatte bezahlen lassen, hatte
            ihn ein wenig an den ausgezeichneten Kritiken, die Luca Verdinis Weinen in Vino Veritas zuteil geworden waren, zweifeln lassen. Er brauchte eine Weile, um das Gut auf der
            Karte zu finden. ColleVerde lag am Ende einer Straße südwestlich von Panzano. Eine
            Fahrt von höchstens zwanzig Minuten.
         

         Nico faltete die Karte zusammen und warf sie auf den Rücksitz, ließ dann den Motor
            an und drückte die Beifahrertür auf. OneWag, der weggewandert war, um sein Geschäft
            zu verrichten, sprang herein und rollte sich im Fußraum zusammen.
         

         Als Nico kurz hinter Panzano Richtung Mercatale abbog, wurde es holprig. Die auf der
            Karte weiß markierte Straße erwies sich als einspuriger Weg aus weißem Staub, der
            den wenigen Stoßdämpfern, die das kleine Auto besaß, alles abverlangte. Glücklicherweise
            kam ihm kein anderes Fahrzeug entgegen. Als Nico um eine Kurve bog, verkündete ein
            an einen Baum genageltes Holzbrett den Vigneto ColleVerde. Ein aufgemalter Pfeil zeigte
            nach rechts. Eine Reihe junger Zypressen führte ihn zu einem kleinen geschotterten
            Platz und einem offenen Tor.
         

         Nico parkte. OneWag hüpfte vorfreudig hechelnd auf den Beifahrersitz. Hinter einem
            Schuppen neben dem Tor tauchte ein Mann in abgewetzten Jeans und einem verschlissenen
            roten T-Shirt auf. Eine große, lange Schere baumelte ihm an einer Hand. Die Vorsicht,
            die sich Nico als junger Mann auf Streife in den Straßen von New York angeeignet hatte,
            hieß ihn bleiben, wo er war. »Buongiorno«, rief er hinaus. OneWag starrte mit gespitzten Ohren durch die Windschutzscheibe.
            Der Mann kam näher. Sein T-Shirt war voller Schweißflecke, Erde klebte an seinen Jeans und auf einer Gesichtshälfte. »Wenn Sie gekommen sind,
            um Wein zu kaufen: Wir haben geschlossen. Wenn Sie gekommen sind, weil Sie sich das
            Gut ansehen wollen, dann sind Sie herzlich willkommen. Ich könnte nämlich eine Pause
            gebrauchen.« Er wischte sich den Schweiß mit dem Arm vom Gesicht, das er dadurch noch
            weiter verschmierte. »Was führt Sie also hierher?«
         

         Nico entspannte sich. OneWag blieb wachsam. Wie oft war er wohl schon nach einer freundlichen
            Berührung getreten worden? »Eigentlich beides. Die Einladung würde ich gern annehmen.
            Stört Sie mein Hund?«
         

         »Nicht, wenn ihn meine Contessa nicht stört. Sie ist sehr freundlich.«

         »Genau wie OneWag.« Der Hund folgte Nico aus dem Auto.

         »Schauen Sie sich ruhig schon mal um, während ich mich ein bisschen säubere. Ich bin
            seit heute Morgen um fünf bei der Arbeit. Die alten Rebstöcke brauchen viel Pflege.
            Ach ja, ich bin Luca Verdini. Ich würde Ihnen gern die Hand geben, aber …« Er zeigte
            seine mit Erde verschmierten Hände.
         

         »Nico Doyle. Ich dachte, das hier sei ein ziemlich neuer Weinberg.«

         Verdinis Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Sie sind Amerikaner!« Nicos
            Akzent verriet ihn unweigerlich. »Ich liebe die USA. Mein bester Markt. Willkommen auf meinem Weingut.« Verdini führte Nico und OneWag
            über einen von Geranien gesäumten Weg auf ein viereckiges, dreigeschossiges Steinhaus
            zu. »Ich habe das Gut vor zehn Jahren von einem alten Mann gekauft. Nach zwei Generationen
            im Familienbesitz war er als einziger übrig geblieben und hatte genug von dem Geschäft.
            Er warnte mich allerdings, dass es hart sei, und war so großzügig, noch ein halbes
            Jahr dazubleiben und mir das Nötige beizubringen. Ich hatte das Glück, in der Lage
            zu sein, neue Reben dazu zu pflanzen. Woher kommen Sie?«
         

         »New York City.«

         »Aufregend und anstrengend.« Er deutete auf einen teilweise abgetrennten Bereich neben einem Schuppen gegenüber vom Haus. »Bei gutem Wetter
            führen wir da unsere Weinproben und Verkäufe durch. Die Weine lagern im Schuppen.
            Machen Sie es sich bequem. Ich bitte um Entschuldigung für die Stühle. Die muss ich
            demnächst austauschen. Bin gleich wieder da.«
         

         Nico sah Verdini in einem Seiteneingang seines Hauses verschwinden. Der Mann war simpatico. Aus irgendeinem Grund hatte er das nicht erwartet. Vielleicht konnte er Verdini
            ja direkt fragen. Auf der Hinterseite des Schuppens entdeckte Nico einen alten Tisch
            inmitten von mehreren Stühlen. Reben woben sich durch ein Spalierdach, was ein spitzenähnliches
            Schattenmuster erzeugte. Er setzte sich auf einen harten Stuhl mit steifer Rückenlehne
            und betrachtete das flache, durch zahllose ordentliche Reihen von Rebstöcken gegliederte
            Tal mit den Einsprengseln aus rotem Mohn im Gras. In der Ferne wurde daraus ein Flickenteppich,
            der in verschiedene Richtungen verlief. Dies war die Postkartenidylle des Chianti,
            die so viele Touristen in diesen Teil Italiens führte. Die Weine konnten sie überall
            auf der Welt im Geschäft kaufen – es war der Blick, der die Menschen verzückte. Er
            jedenfalls war sofort verzückt gewesen, als Rita ihn zum ersten Mal in ihren Heimatort
            mitgenommen hatte. War es immer noch. Und vor allem gab er ihm das Gefühl, mit der
            Welt im Reinen zu sein.
         

         Nico fiel auf, dass OneWag zu seinen Füßen sitzen blieb. Normalerweise ergriff der
            Hund jede Gelegenheit, neues Terrain auszukundschaften. »Na los, lauf.« Der Hund sah
            hoch. »Such Contessa. Du hast doch keine Angst vor ihr, oder?«
         

         OneWag rührte sich nicht.

         »Freut mich zu sehen, dass Sie auch mit Ihrem Hund reden.« Verdini kam mit schnellen
            Schritten auf Nico zu. »Meine Ex-Frau fand das immer albern von mir. Tut mir leid,
            dass ich so lange gebraucht habe. Ich war total dreckig.« Er blieb neben Nico stehen.
            Der Winzer hatte sich umgezogen und trug jetzt saubere Jeans und ein gelbes Baumwollhemd
            mit hochgekrempelten Ärmeln. Sein braungebranntes Gesicht, eher unauffällig, aber freundlich
            wirkend, war sauber. Was ausgesehen hatte wie graumeliertes Haar, war jetzt feucht,
            dunkel und ordentlich nach hinten gekämmt. Er konnte nicht älter als fünfunddreißig
            sein. »Hallo Kleiner.« Er bückte sich und hielt OneWag die Hand hin. Der jedoch roch
            nur kurz daran, offenbar nicht überzeugt. »Siehst du, keine Schere. Ihr seid hier
            alle beide sicher.« Verdini richtete sich auf und pfiff. Ein roter Blitz am hinteren
            Ende des Gartens neben dem Haus verwandelte sich in einen prächtigen Irish Setter,
            der auf sie zusprang. »Contessa, komm und begrüß unsere Gäste.«
         

         OneWag rannte der Hündin entgegen. Die beiden beschnüffelten sich bedächtig. »Sie
            ist wunderschön«, sagte Nico.
         

         »Sie hätten ihre Mutter sehen müssen. Eine echte Königin. Ich musste sie einschläfern
            lassen, es war schrecklich.« Trauer zeigte sich in seinem Gesicht. »Contessa reicht
            nicht an sie heran.«
         

         »War es das Alter?« Nico wusste, dass es auch ihm ein Loch ins Leben reißen würde,
            OneWag zu verlieren, wenn die Zeit kam. Die Hunde sprangen jetzt aneinander hoch und
            wirbelten herum.
         

         »Regina war vom Krebs zerfressen. Mit gerade mal sechs Jahren.«

         OneWag begann, über den Rasen vor dem Haus zu laufen. Contessa ließ ihn mit wenigen
            Sprüngen hinter sich. OneWag folgte mit seinen kurzen Beinen so schnell er konnte.
            Gleich darauf waren sie außer Sicht.
         

         »Während die beiden sich vergnügen – was hätten Sie lieber?« Verdini schloss die Schuppentür
            auf. »Roten oder Weißen? Mein Weißer ist gut. Ich baue Vermentino an, aber meine Roten
            sind das, wofür ColleVerde berühmt ist.«
         

         »Dann einen Roten. Michele Mantelli hat sehr viel von ihnen gehalten.«

         »Ach, Sie lesen Mantellis Blog?« Verdini verschwand in seinem Schuppen, wobei er die Tür weit offen ließ. »Haben Sie Vino Veritas abonniert, sein Magazin?«
         

         »Ja, seit Neuestem.« Das hatte Nico direkt nach Aldos Besuch erledigt, um in den letzten
            Ausgaben zu stöbern und herauszufinden, wer sonst noch herausragende Bewertungen erhalten
            hatte. Falls dafür regelmäßig Bestechungsgeld an Mantelli geflossen war, mochte irgendjemand
            es leid geworden sein zu zahlen. Verdini zum Beispiel. Aber er war nicht der einzige
            Winzer, den Mantelli mit Lob bedacht hatte. »Außerdem hat Mantelli Ihre Weine höchstpersönlich
            am Dienstag in dem Gravigneser Restaurant angepriesen, wo ich arbeite.«
         

         Verdini kam mit zwei Gläsern und einer offenen Weinflasche aus dem Schuppen. »Er ist
            vor ein paar Tagen ums Leben gekommen, wissen Sie. Ein schrecklicher Unfall.«
         

         »Ja, davon habe ich gehört.«

         Verdini setzte sich und schenkte beiden großzügig ein. »Er hat einen Toast verdient.
            Ich verdanke ihm meinen Start.« Er hob sein Glas. »Danke, Michele.«
         

         Nico hob ebenfalls sein Glas und trank mit dem Gastgeber. Ihm war gerade ein Einstieg
            eröffnet worden. »Es geht das Gerücht, Mantelli habe sich für seine Kritiken bezahlen
            lassen. Ich will damit nicht behaupten, dass Sie etwas damit zu tun hätten, da Ihr
            Wein jedes Lob wert ist, das er bekommt, aber ich bin neugierig.« Mein Gott, er verwandelte
            sich in einen verschlagenen Lügner, aber nur wegen der Sorge um Aldo. »Ist da irgendwas
            dran?«
         

         Verdini nahm noch einen Schluck von seinem Wein, den Blick auf das Gesicht seines
            Gastes gerichtet. Nico hatte das Gefühl, kritisch gemustert zu werden.
         

         Nach gefühlt einer Minute stellte der Weinbauer sein Glas auf den Tisch. »Sie sind
            kein Reporter, oder?«
         

         »Nein. Ex-Polizist, jetzt Kellner und Küchenhilfe in einem Restaurant, das der Cousine
            meiner verstorbenen Frau gehört.«
         

         »Ich nehme an, der Polizist in Ihnen will das wissen. Aber warum?«

         »Mir wäre es lieb, wenn es nicht stimmen würde.« Noch eine Lüge.
         

         »Sie haben den Wunsch, Italien als ein von Korruption freies Land zu sehen. Ich auch,
            aber alle Länder sind korrupt, einschließlich Ihres eigenen. Italien gelingt es nur
            schlechter, das zu verbergen. Und es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber Mantelli
            wollte tatsächlich bezahlt werden, jedenfalls von mir. Ich habe ihm das Geld gern
            gegeben. Er hatte die Macht, mich bekannt zu machen.«
         

         Nico war überrascht, versuchte aber, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.
            Er hatte nicht erwartet, dass Verdini so offen sein würde.
         

         »Sie können mich verachten, aber Not ist eine mächtige Motivation«, erklärte dieser.
            »Sollte ich mich schuldig fühlen? Ja, aber ich bereue nichts. Ich habe ihn gebraucht.
            Sobald meine Weine in seinem Blog und seinem Magazin gelobt wurden, haben mich andere
            Weinkritiker entdeckt, wichtige Leute in den Staaten. Antonio Galloni in Vinous, James Suckling, die Leute von Robert Parker, begannen mir hohe Punktzahlen zu geben.
            Sie können sich nicht vorstellen, wie befriedigend das war. Ich habe immer viel von
            meinen Weinen gehalten, und für eine gute Bewertung zu bezahlen, hat an meinem Selbstvertrauen
            gekratzt. Aber ich hatte von Anfang an Recht. Meine Reben erbringen ausgezeichnete
            Weine.«
         

         »Haben Sie Ihre Zahlungen irgendwann eingestellt?«

         »Nein, und er hat jeden Euro verdient. Letztes Jahr kam er sogar her und machte Witze
            darüber. Er gab zu, dass meine Weine kostenloses Lob verdienten.« Verdini warf einen
            Blick auf seine Uhr. »Tut mir leid, aber ich muss los. Kunden anrufen, Papierkram
            erledigen. Aber bleiben Sie ruhig noch ein wenig, trinken Sie Ihr Glas aus, oder auch
            die Flasche, wenn Sie mögen. Die Sonnenuntergänge hier heben die Stimmung.« Verdini
            stand auf und reichte Nico die Hand.
         

         Nico erhob sich und ergriff sie. »Danke für den Wein und dass ich den Blick genießen
            durfte. Und dass Sie meine Frage beantwortet haben. Die Sache bleibt zwischen uns.« Diesmal eine kleinere Lüge.
         

         »Wenn Sie Wein kaufen wollen, kommen Sie vormittags nochmal vorbei. Ginevra ist von
            neun bis eins hier.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Sie
            werden vielleicht Hilfe brauchen, Ihren Hund zurückzubekommen. Contessa kann sehr
            besitzergreifend sein.« Verdini schob sich Zeige- und Mittelfinger in den Mund und
            pfiff. Das Geräusch war ohrenbetäubend.
         

         Es dauerte nicht lange, bis Contessa mit wehenden Ohren und hoch erhobenem Schwanz
            den Weg entlang gesprungen kam. Eine halbe Minute später erschien auch OneWag, dessen
            kurze Beine an die eines rasenden Hamsters in seinem Rad erinnerten. Contessa sprang
            an Verdini hoch. Er streichelte ihr durchs Fell. »Böses Mädchen. Wohin hast du unseren
            Gast gebracht?« Sie stank heftig nach Dung.
         

         Nico drehte sich zu OneWag um, der vollkommen verdreckt war.

         »Ich kann Ihnen ein Handtuch mitgeben«, bot Verdini an. »Wickeln Sie ihn darin ein,
            das wird den Gestank mildern.«
         

         »Nicht nötig. Ich lasse einfach die Fenster offen. Nochmals danke. Dann komme ich
            also nächste Woche vorbei und kaufe eine Kiste von Ihrer Riserva.« Er würde Tilde
            und Enzo die Hälfte abgeben.
         

         »Sehr gut. Es war nett, mit Ihnen zu plaudern. Ach ja, sonntags haben wir normalerweise
            geschlossen.«
         

         »Werd's mir merken.« Nico ging über den Weg mit den roten Geranien zu seinem Auto.
            OneWag folgte, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, offenbar schuldbewusst, weil
            er sich buchstäblich eingesaut hatte. Im Auto kurbelte Nico alle Fenster herunter,
            bevor er die Beifahrertür öffnete. Der Hund sprang über den Vordersitz nach hinten
            und rollte sich auf dem Boden zu einem winzigen Ball zusammen.
         

         Als Perillo und Daniele wieder in der Station ankamen, hatte Loredana Cardi die Ermordung
            ihres Freundes bereits auf Facebook und Instagram verkündet. Die Nachricht verbreitete sich rasend schnell über
            alle möglichen Wellen und Wege, die von den Medien genutzt wurden, um Informationen
            zu sammeln.
         

         »Gut«, sagte Perillo, als Vince ihn darüber informierte. »Jetzt können wir richtig
            mit den Ermittlungen loslegen. Falls Della Langhe anruft, bin ich immer noch in Montefioralle;
            du konntest mich nicht erreichen. Und nimm den Kaugummi raus. Meine Carabinieri kauen
            keinen Kaugummi.«
         

         Vince rieb sich den Bauch. »Bitte haben Sie Verständnis, Maresciallo. Es hilft mir
            gegen den Hunger.«
         

         »Fang mit dem Rauchen an. Da würdest du in einem Monat fünf Kilo verlieren.«

         »Und mein Leben.«

         »Das dauert dann doch etwas länger.«

         Vince stapfte davon, die Schultern trotzig hochgezogen.

         Perillo sah, dass Daniele auf seine Füße starrte. Dieser spezielle Blick nach unten
            bedeutete grundlegende Kritik. »Ich habe einen Scherz gemacht, Dani. Verstanden? Es
            war ein Scherz.«
         

         Als Daniele aufblickte, war sein Gesicht angespannt vor Entschlossenheit. »Ich bin
            sehr stolz darauf, mit Ihnen arbeiten zu dürfen, Maresciallo, aber ich muss etwas
            sagen, selbst wenn ich damit meine Versetzung riskiere.«
         

         Perillo hob eine Hand. »Du brauchst nicht weiterzusprechen. Ich weiß, dass ich immer
            hinter Vince her bin, wenn er im Dienst isst, aber Kaugummi kauen ist genauso schlimm.
            Wir müssen stark und würdevoll sein. Wie sollen uns die Leute denn sonst respektieren?«
         

         Aus Respekt schlug Daniele die Augen nieder und schwieg.

         Perillo schaute seinen Brigadiere einen langen Moment an, dann streckte er die Hand
            aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Verstanden, Dani. Stark, würdevoll und wohlwollend.
            Sag Vince, er kann weiter Kaugummi kauen, aber nur in der Station.«
         

         Danieles Miene erhellte sich. »Wird sofort erledigt, Maresciallo.«

         Perillo hob einen Finger. »Warte. Ich gehe jetzt auf eine Zigarette und einen Espresso
            nach draußen. Während ich mir ein Loch in die Magenwand fressen lasse und mich langsam
            umbringe, wirst du Aldo Ferri anrufen und ihm sagen, dass ich komme, um mit ihm zu
            reden. Dann machst du dich auf den Weg zum Il Falco und findest heraus, wer alles
            am Dienstagabend dort zum Essen war. Wir müssen in Erfahrung bringen, mit wem sich
            Mantelli getroffen hat.«
         

         »Glauben Sie, er hat das Gift an dem Abend zu sich genommen?«

         »Als er mit Loredana nach Hause kam, hatte er ja offenbar Probleme mit den Augen.
            Die ersten Symptome sind dem Gerichtsmediziner zufolge Sehstörungen. Und er ist danach
            nicht wie üblich mit seiner wunderbaren Freundin ins Bett gegangen. Also ja, ich denke
            schon.«
         

         Perillo drehte sich um und ging mit großen Schritten aus der Station, wobei er die
            Eingangstür zuknallte.
         

         »Was ist denn mit dem los?«, fragte Dino, der gerade vorbeikam.

         »Della Langhe wird seinen Kopf auf ein Tablett legen und zum Abendessen verspeisen.
            Er wollte nicht, dass die Medien erfahren, dass es Mord war.« Und Daniele vermutete,
            dass Perillo auch sauer war, weil er beim Thema Kaugummis nachgegeben hatte.
         

         Dino breitete dramatisch die Arme aus. »Wie sonst hätten wir die Ermittlungen führen
            sollen?«
         

         Dino hatte nie auch nur beim Verschwinden einer Katze ermittelt. Aber Daniele sagte
            lediglich: »Mit Gottes Hilfe«, bevor er loszog, um Vince zu suchen und ihm die gute
            Nachricht zu überbringen.
         

         »Wo ist Stella?«, fragte Nico. Er stand mit Tilde in der Küche des Sotto Il Fico und
            bereitete das Abendessen vor. Eine Wand der Küche, kaum groß genug für drei Personen,
            war mit Töpfen und anderen Kochutensilien vollgehängt. Neben dem Herd, mit einem kleinen
            Fenster, das einen eingeschränkten Blick auf die Terrasse bot, befand sich eine Arbeitsplatte aus Marmor, um Teig auszurollen.
            An der anderen Wand standen zwei Öfen und, auf Nicos Beharren hin, die neu hinzugekommene
            Mikrowelle. »Ich dachte, sie sei hier.«
         

         Draußen auf der Terrasse waren Alba und Enzo dabei, die Tische zu decken. Elvira,
            die es sich in ihrem Sessel bequem gemacht hatte, schnarchte leise. OneWag spazierte
            durch das Städtchen. Nico war versucht gewesen, ihn zur Strafe dafür, dass er sich
            im Dung gewälzt hatte, zu Hause zu lassen, aber der Hund hatte ihn so flehend angeschaut,
            dass er es nicht über sich gebracht hatte.
         

         »Wollte sie nicht heute Abend nach Hause kommen?«

         »Sie nimmt den letzten Bus.« Tilde beugte sich vor und schob die große Auflaufform
            mit Carciofi Gratinati in den Ofen. Artischockenherzen, bedeckt mit Brotbröseln, Petersilie
            und Parmigiano – das war die Spezialität des heutigen Abends, zusammen mit Rollatini
            di Melanzane.
         

         »Ich kann's kaum erwarten, sie mal wieder in den Arm zu nehmen.« Nico rollte die letzte
            gebackene Auberginenscheibe um einen vollen Esslöffel Ricotta und platzierte den Rollatino
            neben die anderen. Dann begoss er alles mit der Tomatensoße, die Tilde am Morgen gemacht
            hatte, und schob die Schale in den zweiten Ofen, in dem bereits zwei weitere Schalen
            darauf warteten, erhitzt zu werden. »In ihrer letzten E-Mail an mich hat sie einen
            ganz fröhlichen Eindruck gemacht.«
         

         »Sie ist aufgeregt und tut sehr geheimnisvoll.«

         »Es wäre doch nett«, Nico leckte den Rest Ricotta von seinem Finger, »wenn sie einen
            neuen Freund hätte.«
         

         »Typisch Mann, so zu denken.« Tilde warf Nico einen scharfen Blick zu. Mit dreiundvierzig
            hatte sich ihr früher so schönes Gesicht verhärtet. Ihr Leben war in den letzten Jahrzehnten
            nicht leicht gewesen. »Einen Mann zu haben, löst kein einziges Problem. Stella kommt
            sehr gut ohne zurecht.«
         

         Nico ging zum Spülbecken, um sich die Hände zu waschen. »Das glaube ich gern.« Er
            wusste, dass er ein heikles Thema berührt hatte. Stellas letzte Erfahrung mit einem Mann war katastrophal gewesen. »Was
            soll ich als Nächstes tun?«
         

         »Du raus auf die Terrasse und Alba hier rein.« Tilde beugte sich vor und gab Nico
            ein Küsschen auf die Wange. »Achte nicht auf mich. Ich bin nervös.«
         

         »Ich bin sicher, dass Stellas Neuigkeiten großartig sind.«

         Tilde lächelte, bevor sie ihn wegschubste.

         Nico hob die Hände und ging zur Tür. »Ich bin fertig. Weg. Auf Nimmerwiedersehen.
            Dann wird es dir leid tun.«
         

         Hinter ihm fing Tilde an zu lachen.

         Die Terrasse füllte sich schnell. Nico, Alba und Enzo schlängelten sich unermüdlich
            zwischen den Tischen durch und sorgten mit Wein und Tildes gutem Essen für gute Laune
            bei den Gästen. Es war eine anstrengende Arbeit, aber Nico mochte die heitere Atmosphäre,
            mochte es, draußen im Freien zu sein, in Gesellschaft eines hundertjährigen Feigenbaums
            und mit einem endlosen Blick über die Landschaft jenseits der Terrasse. Aber vor allem
            freute er sich, Tilde und Enzo helfen zu können.
         

         Nico trug gerade zwei Teller Apfel-Walnusssalat mit Pilzen nach draußen, als er von
            einer ausgestreckten Hand aufgehalten wurde. Fast hätte er die Teller fallen lassen.
         

         »Oh, tut mir leid.«

         Er drehte sich zu dem Tisch um, den bisher Alba bedient hatte.

         Diane Severson lächelte ihn an. »Ich wollte hallo sagen. Heute Vormittag war ich ziemlich
            unhöflich zu Ihnen.«
         

         »Überhaupt nicht. Entschuldigen Sie mich, aber ich muss das hier servieren.« Nico
            lief zu einem Tisch am Rand der Terrasse. Er hatte nicht erwartet, sie zu sehen. Und
            leider keine Zeit, mit ihr zu reden. Dabei hätte er gern ihre Sicht der Dinge direkt
            aus ihrem Mund gehört, statt sie sich von Perillo berichten zu lassen. Ihm war klar,
            dass sein Freund ihm bei diesem Fall nicht recht traute. Er hatte dem Maresciallo
            erzählt, er sei gezwungen gewesen, den Polizeidienst zu quittieren, weil er das Gesetz gebrochen hatte. Nun schien der jedoch zu wissen, dass er
            das Gesetz gebrochen hatte, um jemanden zu schützen. Wahrscheinlich glaubte Perillo,
            er würde für Aldo dasselbe tun.
         

         Auf dem Rückweg zur Küche ging Nico an Dianes Tisch vorbei und nickte ihr zu. Sie
            reagierte darauf, indem sie ihr volles Weinglas erhob.
         

         Als Nico vor der Küche ankam, trat Alba gerade mit drei Tellern auf dem Unterarm und
            zweien in den Händen heraus, ein Talent, das Nico bisher vergebens zu beherrschen
            versucht hatte. »Alba, können Sie mir einen Gefallen tun und Tisch sieben übernehmen
            und mich an Tisch drei bedienen lassen? Es sind vier Personen an Tisch sieben. Ich
            habe ihnen gerade Wein gebracht. Sie haben noch nichts zu essen bestellt.«
         

         Alba lachte. Die Teller bewegten sich nicht. »Sie wollen die einsame Dame, wie?« Ein
            Zwinkern. »Abgemacht. Ciao.« Worauf sie mit geradem Rücken und wiegenden Hüften losmarschierte, die Ellbogen
            an ihre Taille gedrückt. Er würde sich später bei ihr bedanken. In den Staaten bedeuteten
            vier Personen am Tisch ein größeres Trinkgeld als ein einzelner Gast. Aber nicht in
            Italien. Hier wurde kein Trinkgeld erwartet, weil die Bedienung in der Rechnung inbegriffen
            war. Man ließ höchstens mal ein Zwei-Euro-Stück auf dem Tisch liegen, aber auch nur,
            wenn der Service wirklich ganz besonders gut gewesen war.
         

         »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte Nico Diane.

         »Nur etwas von diesem köstlichen getoasteten Brot, mit Knoblauch eingerieben und in
            Olivenöl getunkt. Eine doppelte Portion. Ich brauche eine Grundlage für meinen Wein.«
            Sie hatte eine Flasche Panzanella Riserva auf dem Tisch stehen. »Sie sehen mir aus
            wie ein ruhiger, vernünftiger Mann. Habe ich Recht?«
         

         »Vermutlich schon«, antwortete Nico. Worauf wollte sie hinaus?

         »Wenn es im Restaurant ein wenig ruhiger geworden ist, würde ich gern mit Ihnen reden. Die Gesellschaft eines Amerikaners wäre mir eine willkommene
            Abwechslung.« Sie zog ihre dunklen, perfekt gebogenen Augenbrauen hoch. »Ist das möglich?«
         

         »Ich bin mir nicht sicher. Ich muss auch beim Saubermachen helfen.«

         »Kein Problem. Ich habe nichts anderes vor.«

         »Soll das nur ein Plausch sein, oder werde ich verhört?«, fragte Aldo, als Perillo
            um kurz nach sieben in den Verköstigungsraum spaziert kam.
         

         »Buonasera«, sagte Cinzia hinter der Theke mit gezwungener Höflichkeit. Um ihre Nerven zu beruhigen,
            räumte sie Weinflaschen von einem Regal ins andere. Sie hatte Angst.
         

         »Buonasera. Also wissen Sie beide Bescheid.«
         

         »Ja«, antwortete Aldo. »In der letzten Nachrichtensendung hieß es, Mantelli sei ›offenbar
            brutal ermordet worden, obwohl es noch keine offizielle Stellungnahme der Carabinieri
            in Greve in Chianti gibt‹. Da Sie hergekommen sind, gehe ich davon aus, dass es stimmt.«
         

         »Es stimmt.« Die Nachricht hatte sich schnell verbreitet. Perillo war überschwemmt
            worden mit Anrufen von der RAI, den Berlusconi-Nachrichtensendern und verschiedenen Zeitungen. Der einzige Anruf,
            den er selbst entgegengenommen hatte, war von Della Langhes Assistentin gekommen.
            Er hatte erwartet, ernste Schwierigkeiten zu bekommen, weil er darauf bestanden hatte,
            dass Loredana über den Mord an Mantelli informiert wurde. Stattdessen jedoch hatte
            Barbara ihm versichert, dass er komplett aus dem Schneider sei, weil Diane Severson
            ebenfalls über den Mord an ihrem Mann gepostet hatte. Das Timing legte nahe, dass
            beide die Nachricht gemeinsam beim Mittagessen ausposaunt hatten.
         

         »Kommen Sie mit nach draußen, Aldo. Draußen wird es schon ein wenig kühler.« Perillo
            nahm einen Stuhl von dem langen Tisch und trug ihn hinaus auf die offene Seite der
            großen Terrasse. Dort waren zwar auch Bänke, auf denen man sitzen konnte, aber er hatte gern eine Stütze im Rücken. »Es geht doch nichts über
            frische Luft.«
         

         »Also, was soll das werden?«, fragte Aldo noch einmal. »Ein Plausch oder eine Vernehmung?«

         »Ich bin allein gekommen, das heißt, es ist erst mal ein Plausch.« Er hatte Daniele
            losgeschickt, das Personal des Restaurants Il Falco zu befragen. »Cinzia, Sie auch.«
         

         »Auf einen Plausch lasse ich mich ein.« Aldo trat mit drei Gläsern und einer Flasche
            seines roten Hausweins auf die Terrasse. Cinzia folgte ihm mit einem Teller Käse und
            Focaccia.
         

         Aldo goss Wein in die Gläser und setzte sich auf eine der Bänke vor dem Tisch, an
            dem Perillos Stuhl stand. »Jetzt, wo er tot ist, trage ich ihm nichts nach. Ich habe
            ihn gehasst, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«
         

         Cinzia bot Perillo von dem Teller an, um auf diese Weise zu unterstreichen, dass es
            sich um ein freundschaftliches Gespräch handelte. »Der Pecorino kommt aus Piacenza,
            und die Focaccia habe ich selbst gemacht.« So etwas offerierten sie auch ihren Gästen
            bei der Weinprobe.
         

         »Vielen Dank.« Perillo wandte seine Aufmerksamkeit Aldo zu. »Sie sind gegenüber Mantelli
            am Tag vor dessen Tod in aller Öffentlichkeit gewalttätig geworden. Warum?«
         

         »Weil er meine Frau nicht in Ruhe gelassen hat.«

         Perillo sah Cinzia an. Er wollte auch von ihr das »Warum« hören.

         Cinzia nahm einen kräftigen Schluck Wein, bevor sie antwortete. Sie musste auf ihre
            Worte achten.
         

         Perillo musterte Cinzias Gesicht. Er hoffte um beider willen, dass sie ihm die Wahrheit
            sagen würde.
         

         Cinzia setzte ihr Glas ab und sah zu Perillo hoch. »Michele glaubte, er habe das Recht,
            sich zu nehmen, was und wen er wollte. Er hat sich damals schwergetan, um darüber
            hinwegzukommen, dass ich ihn für Aldo verlassen hatte, aber dann hat er mich lange
            Zeit vergessen. Dummerweise sind wir uns letztes Jahr in Montefioralle über den Weg
            gelaufen. Er erzählte mir, er werde sich von seiner Frau scheiden lassen, und schlug vor, dass wir wieder zusammenkämen. Ich habe ihm ins Gesicht gelacht. Das war
            mein Fehler.«
         

         »Haben Sie Aldo davon erzählt?«

         »Ja. Fehler Nummer zwei.«

         »Wieso ein Fehler?«

         Cinzia schob sich einen Käsewürfel in den Mund. Mist. Warum hatte sie das gesagt?
            Sie musste Aldo schützen, nicht alles noch schlimmer für ihn machen.
         

         »Weil mein wunderbarer Ehemann mir vorwarf, ich hätte ihm die Chance auf eine gute
            Kritik von Mantelli kaputt gemacht.«
         

         Perillo bemerkte den überraschten Ausdruck auf Aldos Gesicht, auch wenn der schnell
            wieder verschwand. »Er hatte mir noch nie eine gute Beurteilung gegeben, aber danach
            hat er gedroht, mich fertigzumachen.«
         

         »Das hätte er nie getan«, konterte Cinzia. »Es war bloß ein schlechter Scherz.«

         »Woher wissen Sie das?«, fragte Perillo.

         »Weil ich ihn angerufen und ihm gesagt habe, dass er sich nicht weiter wie ein Arschloch
            aufführen soll. Er erklärte, es sei nur ein Scherz gewesen, er habe mich nur ärgern
            wollen.«
         

         Perillo blickte auf den Käse und die hausgemachte Focaccia. Der allerbeste Pecorino
            kam aus Piacenza. Sein Magen grummelte. Es war fast Abendessenszeit. Aber wie konnte
            er sich hier bedienen, wenn er am Ende womöglich Aldo verhaften musste? Unmöglich.
            Eine Zigarette würde ihm helfen. Er nahm eine aus der Packung und befingerte sie.
            »Das alles haben Sie am Telefon geklärt?«
         

         »Ja, und persönlich«, erklärte Cinzia. »Wir sind uns am Montagabend zufällig auf der
            Piazza in Greve begegnet. Er hat mir versichert, dass es nur ein Scherz sein sollte.
            Zu viele andere Weinkritiker gaben den Ferriello-Weinen durchweg hohe Punktzahlen.
            Er würde seinen Ruf nicht aufs Spiel setzen, indem er sich gegen sie stellte.«
         

         Perillo zog den Aschenbecher zu sich heran und zündete sich seine Zigarette an. Was
            er am Montagabend mit angesehen hatte, war weit mehr als eine Unterhaltung gewesen. Er wandte sich an Aldo. »Glauben
            Sie ihm, dass es ein Scherz war?«
         

         Der nickte. »Ein ganz schlechter.«

         »Und warum haben Sie ihn dann geschlagen?«

         Aldo stützte die Arme auf den Tisch und beugte sich vor. »Weil er es verdient hatte,
            weil ich mich manchmal nicht beherrschen kann, weil, weil …« Er ließ den Kopf in die
            Hände fallen.
         

         Cinzia legte die Arme um ihren Aldo und wartete.

         Perillo nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und wartete ebenfalls. Etwas an
            diesem Bild von verstörtem Mann und tröstender Ehefrau irritierte ihn. Zu emotional.
            Dramatisch. Vielleicht war er nach Loredanas Auftritt heute aber auch einfach bedient.
            »Sie versuchen doch, mir etwas zu sagen, Aldo. Nur zu. Was ist das dritte ›weil‹?«
         

         Aldo sah auf und rieb sich die Augen. »Ich hatte Angst, Cinzia würde mich verlassen.«

         Tja, das klang schon nachvollziehbarer für Perillo. Mantelli war reich. Cinzia hätte
            sich endlich nicht mehr abrackern müssen. Damit erklärte sich, was er selbst am Montagabend
            gesehen hatte: Mantelli und Cinzia in enger Umarmung.
         

         Cinzia hielt das Gesicht ihres Mannes in den Händen. »Ich würde dich nie verlassen.
            Ich liebe dich.« Sie umarmten sich.
         

         Ganz reizend, dachte Perillo, aber warum nahm er ihnen das nicht ab? Zu schade, dass
            Daniele nicht da war, um die Szene zu deuten. Er stand auf. »Nur eins noch, bevor
            ich gehe. Die Frage richtet sich an Sie beide.«
         

         Die zwei lösten sich voneinander und sahen Perillo mit großen Augen an.

         »Wo waren Sie am Dienstagabend?«

         »Ich war zu Hause«, sagte Cinzia. »Allein.«

         »Und ich mit einem Kunden essen. Danach habe ich ihn vor seinem Hotel abgesetzt und
            bin nach Hause gefahren.«
         

         »Wo haben Sie mit Ihrem Kunden gegessen?«

         »Im Il Falco.«

         »Um wie viel Uhr?«
         

         »Um acht.«

         »Ist Ihr Kunde noch da?«

         »Er ist heute Morgen nach China zurückgeflogen. Ich habe seine E-Mail-Adresse, falls
            Sie eine Bestätigung brauchen.«
         

         »Mantelli hat im selben Restaurant zu Abend gegessen. Haben Sie ihn gesehen?«

         Aldos Gesichtszüge erstarrten. Cinzia ballte die Faust.

         »Haben Sie Michele Mantelli am Dienstagabend gesehen?«, fragte Perillo noch einmal
            mit neutraler Miene und in neutralem Ton, als hinge nichts von seiner Antwort ab.
            »Vielleicht haben Sie ja sogar mit ihm gesprochen.«
         

         Aldo schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe,
            war an dem Nachmittag auf der zentralen Piazza.«
         

         Cinzia lockerte die Faust. »Das Il Falco hat drei Speiseräume.«

         »Ich hoffe, Sie sagen mir die Wahrheit. Dieser Fall wird mir jetzt aus den Händen
            genommen oder geht vielmehr in Capitano Carlo Taranis Hände über. Bevor er anreist,
            brauche ich getrennte Aussagen von Ihnen. Ich bin morgen ab neun Uhr in der Station.
            Sie entscheiden, wer von Ihnen zuerst kommen möchte.« Er beugte sich vor, nahm sich
            einen Würfel Pecorino aus Piacenza und stand auf. »Ich danke Ihnen. Also bis morgen.«
         

         Vom Auto aus rief er Daniele an. »Irgendwas Brauchbares vom Il Falco?«

         »Ja. Der Oberkellner hat mir gesagt, dass Aldo Ferri zur selben Zeit wie Mantelli
            dort war, aber in einem anderen Speiseraum. Und Mantellis Frau war im dritten Speiseraum.«
         

         Er hatte Luca Verdini angerufen und sich von ihm bestätigen lassen, dass auch er gemeinsam
            mit Diane im Restaurant gewesen war und Diane zu keiner Zeit nahe genug an Mantellis
            Tisch gekommen war, um ihm irgendetwas in den Drink kippen zu können. Vorerst ging
            er davon aus, dass Verdini die Wahrheit sagte.
         

         »Noch was?«
         

         »Mantelli ist weder mit seiner Frau noch mit Ferri zusammen gesehen worden«, berichtete
            Daniele. »Yunas, der Kellner, der Mantelli bedient hat, ist heute Abend nicht im Dienst,
            aber der Oberkellner hat mir seine Handynummer gegeben. Soll ich ihn jetzt anrufen?
            Ich bin noch hier und sehe die betreffende Gästeliste durch.«
         

         »Warte damit bis morgen. Gute Arbeit, Dani.«

         »Ich tue nur meine Pflicht, und zwar so, wie Sie es mir beigebracht haben, Maresciallo.«

         Perillo beendete das Gespräch, höchst zufrieden über das Kompliment und alles, was
            er an diesem Abend erfahren hatte.
         

         Der malerische Fleck aus Rot und Orange, den die Sonne hinterlassen hatte, war mittlerweile
            verschwunden. Nur einzelne Lichtpünktchen durchbrachen den schwarzen Himmel. Alba,
            die zusammen mit Tilde und Nico die Küche putzte, behielt von dem kleinen Fenster
            über dem Spülbecken aus auch die Terrasse im Auge. Nur noch wenige Gäste saßen dort
            und hielten sich an ihrem letzten Glas Wein fest, während das Licht der Kerzen, die
            auf den Tischen brannten, über ihre Gesichter flackerte. Diane Severson saß allein
            da und tunkte Albas Cantuccini in ein Glas süßen Wein.
         

         Alba stupste Nico mit dem Ellbogen an. »Gehen Sie raus. Die Dame wartet; ich mache
            hier fertig.«
         

         »Alba hat Recht«, sagte Tilde, während sie die gespülten Pfannen wieder an die Wand
            hängte. »Das ist deine Chance herauszufinden, ob sie ihren Mann umgebracht hat.«
         

         Alba schnappte nach Luft. »Unmöglich!«

         Tilde zuckte die Achseln. »Vielleicht auch nicht. Die Ehepartner sind immer die ersten
            Verdächtigen. Nun geh schon, Nico. Und lass dir ruhig Zeit. Betrachte es als Freundschaftsdienst
            für Salvatore. Du hast ja einen Schlüssel zum Abschließen. Und morgen zum Frühstück
            siehst du Stella wieder. Um acht in unserer Wohnung.«
         

         Die meisten Leute in der Stadt nannten Perillo beim Vornamen. Für Nico würde sein
            Freund, der Maresciallo, jedoch immer Perillo bleiben. Während seiner Zeit im Morddezernat
            hatte er sich daran gewöhnt, nur Nachnamen zu verwenden.
         

         Nico nahm seine Schürze ab und warf das Geschirrhandtuch in den Beutel für die Schmutzwäsche.
            Er hatte keine Ahnung, warum Mantellis Frau mit ihm reden wollte. Dass er ein Landsmann
            von ihr war, schien ihm keine plausible Erklärung. Aber welche Gründe sie auch haben
            mochte, vielleicht konnte er doch etwas erfahren, das für Perillo von Interesse war.
         

         »Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen«, sagte er, als er zu ihr trat. Sie
            hatte sich an einen leeren Tisch am Rand der Terrasse zurückgezogen, der ihr einen
            Blick auf die dunklen Hügel in der Ferne bot, die jetzt von leuchtenden Punkten gesprenkelt
            waren.
         

         »Keine Ursache. Es ist so schön und friedlich hier. Ich habe zu den Lichtern von Montefioralle
            hinübergesehen und versucht, meine Villa auszumachen. Zwar ohne Erfolg, aber ich habe
            jeden Augenblick genossen. Bitte setzen Sie sich doch zu mir.«
         

         Die Einladung wurde mit tiefer, verführerischer Stimme vorgebracht, was Nico zögern
            ließ.
         

         Sie zog den Stuhl neben sich heraus. »Ich beiße keine Männer, die ich nicht kenne.«

         Nico setzte sich. »Dann sollten wir vielleicht Fremde bleiben.« O Gott, warum hatte
            er das gesagt? Sie würde es für Flirten halten. Er blickt hinaus ins Weite. »Die friedliche
            Stimmung tut mir auch gut.«
         

         »Ihre Frau ist zumindest nicht ermordet worden.« Sie sah Nicos Arm zucken. »Es tut
            mir leid. Bitte verzeihen Sie mir. Ich bin wütend und gleichzeitig am Boden zerstört,
            was dazu führt, dass ich schreckliche Dinge sage.« Sie war sicher, dass sich ein Loch
            in ihrem Herzen gebildet hatte. »Damit möchte ich nicht meine mangelnde Sensibilität
            entschuldigen. Ich habe die Dinge immer gern geradeheraus angesprochen. Und im Moment bin ich selbstbezogen und unangenehm. Bitte verzeihen Sie mir.«
         

         »Ich verstehe.« Er hatte schon viele Menschen zusammenbrechen oder blindwütig um sich
            schlagen sehen, wenn sie mit der Nachricht konfrontiert wurden, dass ein geliebter
            Mensch ermordet worden war.
         

         Diane legte das Kinn auf ihre Hand und richtete ihre großen Augen auf Nico. »Hat es
            sich denn für Sie nicht wie Mord angefühlt, Ihre Frau an den Krebs zu verlieren?«
         

         Sie hatte soeben etwas Schreckliches gesagt, aber er war ihr nicht böse. »Nein, weil
            bei Mord jemand anderes im Spiel ist. Jemand Böses, voller Hass oder Gier. Krebs ist
            neutral, unserer persönlichen Macht entzogen. Woher wissen Sie eigentlich von meiner
            Frau?«
         

         Bevor sie antworten konnte, klingelte Nicos Handy. Er warf einen Blick aufs Display.
            Perillo. »Bitte entschuldigen Sie mich kurz. Ich muss diesen Anruf entgegennehmen.«
            Er ging zum anderen Ende der Terrasse. »Ich kann jetzt nicht sprechen. Ich habe mich
            gerade zu Diane Severson an den Tisch gesetzt. Sie will mit mir reden.«
         

         »Ja, ja, wo sie nun Witwe ist …«

         »Das ist nicht lustig, also hören Sie auf damit. Ich weiß nicht, wie lange das hier
            dauern wird. Ich rufe Sie morgen an.«
         

         »Moment. Ich bin derjenige, der angerufen hat. Wir müssen uns treffen, bevor Tarani
            hier erscheint. Ich bekomme morgen Vormittag die Aussagen von Aldo und Cinzia. Falls
            Sie nicht arbeiten, um eins in meinem Büro. Abgemacht?«
         

         Kein Mittagsdienst morgen. Er war frei. »Okay.«

         »Richten Sie ihr zweierlei aus: Ich weiß, dass sie Mantellis Laptop hat, und ich will
            ihn haben. Ciao.« Perillo beendete das Gespräch. Nico schob sein Handy zurück in die Hosentasche
            und kehrte zu Dianes Tisch zurück. »Entschuldigen Sie bitte die Unterbrechung.«
         

         »So was gehört zum modernen Leben. Sie haben mich gefragt, woher ich über Ihre Frau
            Bescheid weiß.«
         

         »Ganz recht.«
         

         »Kleine Städte hüten zwar Geheimnisse, aber Sie sind keines.« Diane tunkte ihren letzten
            Cantuccino in den Wein. Sollte sie fortfahren oder sich zurücknehmen? Würde er ihr
            glauben? Es peinlich finden? Sie mochte diesen Mann. Er würde ihr vielleicht helfen.
            Was konnte es also schaden, Klartext zu reden? Sie lutschte an dem Cantuccino, biss
            den weichen Teil ab und ließ den Rest ins Glas fallen. Was dieser Mann von ihr dachte,
            war seine Sache. Sie lehnte sich ein wenig zurück, raus aus dem Kerzenlicht, obwohl
            sie wusste, dass ihr Gesicht kein Gefühl zeigen würde. Diese Fähigkeit hatte sie schon
            vor Jahren gemeistert. Und damit Michele rasend gemacht. Einmal hatte er sie sogar
            geohrfeigt, um eine Reaktion zu sehen. Sie hatte ihm etwas vorgespielt, um ihn zu
            beruhigen. »Im Moment kommt es mir vor, als hätte ich meinen Schutzpanzer verloren,
            der mir geholfen hat, erwachsen zu werden und Micheles Seitensprünge auszuhalten,
            der mir die Kraft gab, die mich auf meinem Gebiet erfolgreich gemacht hat. Ich fühle
            mich vollkommen entblößt.«
         

         »Würde es Ihnen nicht helfen, Ihren Sohn bei sich zu haben?«

         »Ich habe ihn angerufen, um ihm zu sagen, dass er seinen Vater verloren hat. Seine
            Antwort lautete: ›Ich hatte nie einen.‹ Er wollte meinetwegen nach Hause kommen, aber
            ich habe ihm gesagt, er solle bleiben, ich bräuchte ihn nicht.«
         

         »Und stimmt das?«

         »Ja. Er würde nur besorgt um mich herumschwirren, und ich kann so ein Getue nicht
            ertragen. Bei Ihnen wären solche Bedenken fehl am Platz. Sie sind sehr beliebt, wie
            ich herausgefunden habe, was viel über Sie sagt. Das hat mich neugierig gemacht. Kleine
            Städte nehmen Fremde nicht so leicht an, vor allem nicht so schnell.«
         

         »Meine Frau stammte von hier.«

         »Ja, aber Sie sind nicht Ihre Frau.«

         Zwei Gläser und eine offene Flasche Ferriello Riserva erschienen neben ihm, zusammen
            mit einem Teller frischer Cantuccini. Er blickte hoch und sah Alba mit schwingenden Hüften eilig entschwinden.
         

         »Sie erscheinen mir im Moment das genaue Gegenteil zu mir zu sein«, sagte Diane. »Stabil
            und ruhig. Ich hatte das Gefühl, dass ich eine Stunde davon vertragen könnte. Wie
            schon erwähnt, bin ich selbstbezogen. Ich hoffe, Sie finden das nicht unangenehm.«
         

         »Nicht unangenehm. Nur ein bisschen … seltsam. Möchten Sie den Wein wechseln?«

         »Nein, vielen Dank. Ich mag die Süße von diesem Dolce Amore. Und seinen Namen. Süße
            Liebe.«
         

         Er goss sich ein halbes Glas von dem Wein ein, den Alba gebracht hatte. Es war sein
            erstes Glas an diesem Abend. »Ich sollte Sie warnen, dass Maresciallo Perillo und
            ich gut befreundet sind.«
         

         Diane beugte sich über den Tisch. Das Licht der Tischkerze erhellte ihr Gesicht, und
            ihre Augen schienen zu lächeln. »Und ich bin vermutlich die Verdächtige Nummer Eins
            und sollte auf meine Worte achten?« Sie hob ihr Glas. »Danke. Ja, ich danke Ihnen
            dafür, dass Sie mir das gesagt haben, obwohl ich es schon wusste. Wie ich hörte, haben
            Sie vergangenes Jahr entscheidend zur Aufklärung des Mordes in Gravigna beigetragen.«
         

         »Eine riesige Übertreibung.« Er hatte nicht viel mehr getan als Vorschläge zu machen,
            aber Perillo, hocherfreut darüber, dass der Fall aufgeklärt war, hatte darauf bestanden,
            sein Verdienst besonders hervorzuheben.
         

         »Ich werde wahrscheinlich nicht auf das achten, was ich sage. Es fällt mir leichter,
            mit Ihnen zu reden als mit dem Maresciallo.«
         

         »Weil ich Amerikaner bin?«

         »Nein, ich glaube, Sie ziehen keine voreiligen Schlüsse.«

         Nico stellte sein Glas ab und stand auf. »Ich glaube, Sie sind diejenige, die zu voreiligen
            Schlüssen neigt. Maresciallo Perillo tut das nicht. Und jetzt entschuldigen Sie mich,
            ich muss in der Küche weiterhelfen.«
         

         Diane griff hastig nach seiner Hand. »Bitte bleiben Sie noch.« Sie wollte nicht allein
            sein. Sie hatte gehofft, die Anwesenheit von Micheles Freundin in der Villa würde
            ihr guttun, aber Loredana war in ihrer eigenen Wut und Trauer versunken. Von ihr konnte
            sie keine Wärme erwarten; von diesem Mann vielleicht schon. »Nur noch ein paar Minuten.«
         

         Es überraschte Nico, wie emotional ihre Stimme auf einmal klang. Er blieb vor dem
            Tisch stehen.
         

         »Ich werde Ihnen ein paar Dinge sagen, die Ihrem Freund helfen könnten.«

         Er setzte sich wieder und trank noch einen Schluck Wein.

         »Ich möchte damit anfangen, dass ich meinen Mann nicht umgebracht habe, auch wenn
            ich in letzter Zeit oft davon geträumt habe.« Sie rührte mit dem weingetränkten Cantuccino
            in ihrem Glas herum und sah zu, wie er zerfiel. Was konnte sie ihm sonst noch gefahrlos
            anvertrauen? »Bevor die Carabinieri gekommen sind, habe ich Micheles Laptop an mich
            genommen. Weil ich immer noch nach dem Geld suche. Zu meiner großen Enttäuschung gab
            es jedoch keine Spur von seinem Verbleib.«
         

         »Und Loredana? Könnte die nicht etwas wissen?«

         »Meinen Sie, dass ich sie deswegen zu mir in die Villa eingeladen habe?«

         »Es wäre nicht unvernünftig.« Warum sollte sie sonst ihre vormalige Rivalin bei sich
            wohnen lassen?
         

         »Ehrlich gesagt habe ich schon geglaubt, dass sie etwas wissen könnte. Dann wurde
            mir klar, dass ich eigentlich nur ihre Gesellschaft brauchte. Wir sind zwei Frauen,
            die beide den falschen Mann geliebt haben. Ich hielt es für möglich, dass wir einander
            trösten könnten.«
         

         »Und?«

         »Es hat nicht geklappt. Wahrscheinlich muss jeder Mensch für sich trauern. Und sie
            sagt, dass sie nichts über das Geld weiß. Es war idiotisch von mir, etwas anderes
            zu denken. Michele hat keiner Frau getraut, wahrscheinlich weil seine Mutter ihn mit
            drei Jahren zu einer Tante in Pflege gegeben hat, damit sie ungestört feiern gehen konnte.« Sie nahm einen Löffel, fischte die
            nassen Cantuccino-Krümel aus ihrem Glas und schob sie sich in den Mund.
         

         Nico sah sie die Augen schließen, während sie die weingetränkte Süßigkeit genoss.
            Eine starke Frau, die jetzt Trost brauchte. Weil sie den trotz allem geliebten Mann
            verloren hatte? Weil Mantellis Geld für immer verschwunden sein könnte? Oder weil
            sie sich schuldig fühlte? Er hielt sie für durchaus fähig, ihren Mann vergiftet zu
            haben.
         

         Nach dem letzten Bissen Cantuccino schlug Diane die Augen wieder auf und lächelte.
            »Dem Himmel sei Dank für kleine Freuden.«
         

         »Maresciallo Perillo braucht diesen Laptop.«

         »Ja natürlich. Ich nehme ihn morgen Früh mit in die Station. Seine Technik-Abteilung
            dürfte besser sein als ich. Sie könnte das Geld finden und den Mörder dazu.«
         

         Perillos Technik-Abteilung bestand aus Daniele, und der war wirklich gut. Vielleicht
            ließ sich die Spur des Geldes ja verfolgen. »Wie sollte man da den Mörder finden?«
         

         »Michele hat eine Art Tagebuch über alle geschäftlichen Transaktionen geführt, wovon
            Ihr Maresciallo meines Erachtens nichts weiß. Zum Beispiel gibt es eine Liste der
            neuen Winzer, die sich eine gute Kritik von ihm erkauft haben. Einer davon könnte
            es leid geworden sein, für etwas zu bezahlen, das er für eine nicht ausreichend gute
            Bewertung hielt, oder einfach überhaupt etwas zu bezahlen. Das wäre durchaus möglich.
            Ihr Vermieter steht auch auf der Liste.«
         

         »Woher wissen Sie, dass es Bestechungsgelder sind?«

         »Eine Reihe von Beträgen neben jedem Namen. Was sollte es sonst sein?«

         »Wer noch außer Aldo?«

         »Aus der Toskana nur er und Luca Verdini. Die beiden anderen sind kleine Fische aus
            dem Piemont beziehungsweise aus Sizilien. Insgesamt vier Namen. Es überrascht mich,
            dass Luca sich darauf eingelassen hat. Ich dachte, er hätte einen guten Start gehabt
            und Micheles Hilfe nicht gebraucht. Zahlreiche Weinhändler empfehlen ihn mittlerweile, aber ich vermute mal, er konnte auf
            den großen Mantelli-Ritterschlag nicht verzichten.«
         

         »Aldo sagte, er sei nie aufgefordert worden, irgendetwas zu zahlen.« Nico glaubte
            ihm.
         

         »Würden Sie das an seiner Stelle nicht auch sagen?«

         »Halten Sie ihn für den Mörder?«

         »Er hatte sicherlich ein Motiv, aber darüber hinaus weiß ich nichts. Es liegt an Ihrem
            Freund, das herauszufinden, mit Ihrer Hilfe.«
         

         »Nach Ihrem Gespräch mit Aldo hatten Sie, wie er mir erzählte, eine private Unterhaltung
            mit Cinzia.«
         

         »Ja.«

         Nico lehnte sich zurück, die Augen auf sie gerichtet.

         Diane begegnete seinem Blick und lachte. »Ist das Ihre Vernehmungsraum-Masche? Ich
            soll unter Ihrem durchdringenden Blick gestehen. Meine Siamkatze hat das so gemacht,
            wenn ich ihr nicht ihr Fressen oder das Spielzeug gegeben habe, das sie wollte. Dann
            ist sie mir auf den Schoß gesprungen und hat mich sozusagen niedergestarrt. Sie konnte
            das stundenlang durchhalten. Sie wahrscheinlich auch.« Diane hob ergeben die Arme.
            »Also schön, ich verrate Ihnen, was ich ihr gesagt habe. Dass sie die einzige Frau
            ist, die Michele je wirklich geliebt hat. Er hat mir das nur ein einziges Mal anvertraut,
            eines Nachts, als er sehr, sehr betrunken war, lange bevor ihn die Gicht von seinen
            Sauftouren abgehalten hat. Ich habe ihm geglaubt und tue das bis heute. Dass Cinzia
            ihn von einem Tag auf den anderen verlassen hat, war für ihn eine so verletzende Erfahrung,
            dass er gemein und selbstsüchtig geworden ist. Er hat sich dafür entschuldigt, aber
            auch gesagt, er könne nicht anders.«
         

         »Mit anderen Worten, die Frau ist schuld. Erst die Mutter, dann Cinzia.«

         »Ja, das Übliche, wie bei so vielen Männern. Aber in seinem Fall hatte er Recht. Ich
            glaube, er hat sie wirklich geliebt. Jedenfalls hat er das geglaubt.«
         

         Nico fragte sich, ob Cinzia es auch glaubte. Er hoffte, sie würde sich in keinerlei
            Hinsicht für seine Handlungen oder gar für seinen Tod verantwortlich fühlen. Schon
            deshalb wollte er mit ihr reden. Er griff wieder zu seinem Glas. »Warum haben Sie
            die schlechte Bewertung für Aldos Weine vom Computer Ihres Mannes gelöscht?«
         

         »Ich habe alles gelöscht, nicht nur diese Kritik. Es hat mir ein Riesenvergnügen bereitet,
            die Gemeinheiten meines Mannes, seine betrügerischen Machenschaften zunichtezumachen.
            Jetzt wird es keinen ›Michele Mantelli Weinkritik‹-Blog mehr geben. Kein Vino Veritas mehr.« Sie nahm sich einen Cantuccino und biss hinein. »Mmm, köstlich, sogar trocken.
            Das hier sind die besten Cantuccini, die ich je gegessen habe.«
         

         »Alba, Ihre Bedienung, hat sie gemacht.«

         »Sie sollten die vermarkten.«

         »Alba spielt mit dem Gedanken.« Oder zumindest Tilde.

         »Sie soll nicht mit dem Gedanken spielen, sondern loslegen à la Nike: ›Just do it.‹
            Falls sie Hilfe bei der Aufmachung oder beim Marketing braucht, kann sie auf mich
            zählen.«
         

         Nico legte seinen Arm neben die Kerze, damit er auf seine Uhr sehen konnte.

         Diane entging das nicht. »Es ist spät, und ich habe Sie hier zu lange aufgehalten.
            Ich kann nur hoffen, dass ich Ihnen die Zeit wert war.«
         

         Sie hatte ihm nichts erzählt, was er nicht bereits wusste, aber es war die Wahrheit,
            als er sagte: »Ich habe es genossen, mit Ihnen zu reden.« Nico betrachtete sie und
            kam zu dem Schluss, dass sie kein gutes Aussehen brauchte, um attraktiv zu sein. Ihre
            Intelligenz reichte vollkommen.
         

         »Schön. Mir geht es auch schon viel, viel besser. Danke.« Diane Severson erhob sich
            und küsste ihn auf beide Wangen.
         

         Dann ging sie mit den großen Schritten eines Models davon. Nico sah ihr nach, nicht
            sicher, was er von dieser Frau halten sollte.
         

      

   
      
            = ‌ACHT ‌=
            

         

         Am Samstagmorgen wurden Nico und OneWag von Tilde in ihre Küche geführt. Für OneWag
            bedeutete das eine Premiere. Er hatte Tilde bereits mit seinem Solo-Schwanzschlenker
            begrüßt. Jetzt war es Zeit, die brandneuen Gerüche zu erkunden.
         

         Nico blieb auf der Schwelle stehen. Für ihn hingen viele Erinnerungen an dieser Küche.
            Zusammen mit Rita hatte er unzählige Male hier in diesem Raum mit dem Holzfußboden
            gefrühstückt, der zu einem älteren Jahrhundert gehörte. Anstelle von Einbauschränken
            standen zwei alte, nicht zusammengehörende Exemplare sowie eine massive Kommode an
            der Wand. Der lange Eichenholztisch unter dem Fenster, ein Relikt aus Klosterbeständen,
            diente als Büfett. Heute standen zwei Kuchen darauf. An einer Wand hingen jede Menge
            Pfannen und Töpfe, die so sauber waren, dass sie glänzten. In eine Ecke war ein hüfthoher
            Kamin eingepasst. Der runde Tisch in der Mitte des Raums, den ein spitzenbesetztes
            weißes Tischtuch schmückte, war bereits mit Tildes feinem Frühstücksgeschirr gedeckt.
            Der Herd und der Kühlschrank waren die einzigen modernen Haushaltsgeräte in Sicht.
         

         Tilde bemerkte den weichen Ausdruck in Nicos Augen. Sie tätschelte ihm den Arm. »Es
            waren glückliche Zeiten.«
         

         »Sehr.« Er drehte sich zu Tilde um, dankbar für ihr Verständnis. »Heute ist so ein
            Tag. Wo bleibt deine schöne Tochter?«
         

         »Erfüllt ihre Pflicht als Enkelin. Zuerst ist immer Elvira dran. Das weißt du doch.«

         »Frühstückt deine Schwiegermutter denn nicht mit uns?«

         »Nein. Es fällt ihr nicht leicht, Stella mit anderen zu teilen. Setz dich, ich habe
            gerade Kaffee gemacht. Enzo ist gerade gegangen, um sie abzuholen.« Elvira wohnte
            in der Nähe des Restaurants, Tilde und Enzo auf der anderen Seite des alten Städtchens, eine gute
            Viertelstunde zu Fuß von Elvira entfernt. Nico vermutete, dass die Wahl ihres Zuhauses
            auf Tilde zurückzuführen war.
         

         Nico setzte sich an den Tisch, und Tilde goss Kaffee in eine zierliche Tasse.

         In diesem Moment kam Enzo. »Ciao, Nico.«
         

         Nico stand wieder auf. »Buongiorno.«
         

         Und schließlich schwebte eine hellblaue Wolke durch den Türrahmen. »Zio Nico!«
         

         Nico breitete die Arme aus, und Stella fiel ihm um den Hals.

         »Oh, was habe ich dich vermisst«, sagte sie, während sie sein Gesicht mit den tiefer
            gewordenen Falten und den lächelnden Augen betrachtete. Der gute, zuverlässige Nico,
            der immer so lieb zu ihr war. Als sie Anfang des Jahres nach Florenz gezogen war,
            um ihre Stelle als Museumswärterin im Opera del Duomo Museum anzutreten, hatte er
            ihr jede Woche eine lange, aufmunternde E-Mail geschrieben. Er hatte sie anrufen oder
            lieber noch besuchen wollen, genau wie ihre Eltern, aber sie hatte sich das verbeten.
            Sie musste erst einmal allein sein, wenngleich die E-Mails mehr als willkommen waren.
         

         OneWag blickte zu Stella auf und bellte. Sie nahm ihn hoch und vergrub ihre Nase in
            seinem Fell. Alles zu Hause schien gleich geblieben zu sein, und doch irgendwie auch
            nicht – oder jedenfalls sie nicht. Sie war jetzt stärker und unabhängiger.
         

         »Setzt euch«, sagte Tilde. Sie führte Stella zum Tisch. Als sie am Vorabend nach Hause
            gekommen war, hatte Tilde die Hände nicht von ihrer heiß geliebten Tochter lassen
            können. Fast ein halbes Jahr war seit ihrem Wegzug vergangen. Es war ihr eine Qual
            gewesen, nicht nach Florenz zu fahren. Viele Male war sie in Versuchung gewesen, sich
            dort irgendwo im Museum zu verstecken, nur um einen Blick auf ihre Tochter werfen
            zu können, in ihrer Nähe zu sein. Dabei wusste sie genau, wie albern das war. Sie
            hätte es nie ausgehalten, Stella nur aus der Ferne zu sehen. Das Bedürfnis, ihre Tochter
            zu umarmen, mit ihr zu reden, hätte sie überwältigt. Seitdem hatte sie ihren Frieden
            damit gemacht, mit ihr per E-Mail im Austausch zu bleiben. Stellas Antwortmails bestanden
            zwar aus höchstens einem Absatz, in dem sie ihrer Mutter versicherte, dass alles in
            Ordnung war, aber dafür rief sie ihre Eltern einmal pro Woche über FaceTime an, erzählte
            ihnen von den Leuten, denen sie im Museum begegnete, sprach über Feinheiten bestimmter
            Kunstwerke und verabschiedete sich dann mit den Worten: »Keine Sorge, mir geht es
            gut. Ich hab euch lieb.«
         

         »Setz dich«, sagte Tilde. »Der Kaffee wird kalt.«

         »Und ich bin halb verhungert.« Stella nahm zwischen Nico und Enzo Platz, den beiden
            wichtigsten Männern in ihrem derzeitigen Leben. Langsam begann sie sich angesichts
            der ganzen Aufmerksamkeit, die sie zu Hause erhielt, unwohl zu fühlen, auch wenn sie
            ihr zugleich guttat. »Wie ich höre, hat es noch einen Mord gegeben.«
         

         Tilde unterbrach sie mit schneidender Stimme. »Bitte, Stella!« Der Mord im vergangenen
            Jahr hatte schwer auf ihnen allen gelastet.
         

         Nico drückte Stella die Hand. Er hatte sie fast ein halbes Jahr nicht gesehen. Sie
            hatte nur zweimal angerufen, beide Male, weil sie sich Sorgen um ihre Eltern machte.
            Sie sah müde aus und war zu dünn. »Wenn ich es recht verstanden habe, willst du uns
            etwas mitteilen.«
         

         »Das mache ich, sobald ich mir den Bauch mit Mammas Essen vollgeschlagen habe.« Während
            Tilde Kaffee eingoss, holte Stella die beiden Kuchen von der klösterlichen Anrichte.
            »Meine Lieblingskuchen! Mamma, ich danke dir! Dieses Wochenende werde ich mich mästen.«
         

         »Du kannst es brauchen«, bemerkte Enzo und schob die Kuchen von ihr weg. »Nun sag
            schon, was du an Neuigkeiten hast, sonst bekommt deine Mutter noch einen Herzanfall.«
         

         Stella lachte. »Dafür ist Mamma zu jung.« Sie setzte sich und zog die Kuchen wieder
            zu sich her. »Ich erzähle nur, wenn ich das mit vollem Mund tun darf.«
         

         »Mit zweiundzwanzig kannst du tun, was du willst«, erklärte Enzo. »Denk bloß daran,
            dass du's nicht im Beisein deiner Großmutter tust. Weiß sie schon Bescheid?«
         

         »Nein, babbo. Ihr seid als Erste dran.« Stella schnitt eine Scheibe von dem mit Rosinen und kandierten
            Früchten getüpfelten Grießkuchen ab und bot sie Nico an. Doch der winkte ab. »Nun
            iss schon und leg los.«
         

         Stella spießte sich eine Ecke auf die Gabel und hielt sie vor sich hoch. Sie war den
            anderen gegenüber nicht fair. »Meine gute Nachricht ist, dass ich befördert worden
            bin. Ich habe sogar eine kleine Gehaltserhöhung bekommen.« Die vollbeladene Gabel
            wanderte in ihren Mund.
         

         Enzo umarmte sie. Tilde hielt sich eine Hand vor den Mund, um nicht loszuschluchzen.
            Nico klopfte ihr auf die Schulter. »Schon so schnell. Das ist toll.«
         

         »Mich überrascht das nicht«, erklärte Enzo. Tilde nickte. Ihre Tochter hatte noch
            viel mehr verdient und würde letztendlich auch das bekommen, was sie verdiente. Daran
            hatte Tilde keinen Zweifel.
         

         Stella aß weiter. Sie hatte beschlossen, ihren Arbeitsbereich als Wärterin kreativ
            auszubauen, indem sie die Besucher mit ihrem Wissen über die Werke unterhielt: Die büßende Maria Magdalena von Donatello, die sie beim ersten Anblick zu Tränen gerührt hatte, Ghibertis Paradiestür, golden leuchtend nach der Restaurierung, jede Bildtafel eine eigene Geschichte.
            Und vor allen anderen Michelangelos Pietà. Und nun hatte der Direktor des Duomo-Museums, dem ihr Engagement für die Besucher
            nicht entgangen war, sie zur Museumsführerin befördert.
         

         Nachdem sie zwei Scheiben Kuchen weggeputzt hatte, wandte Stella sich an Nico. »Übrigens
            ist jemand, den du kennst, ein paarmal zu Besuch ins Museum gekommen. Du errätst nie,
            wer es ist.«
         

         »Gogol.«

         »Nein, obwohl er es da wunderbar finden würde. Du solltest eine Führung bei mir buchen
            und ihn mitbringen.«
         

         »Keine schlechte Idee. Ich werd's ihm vorschlagen.«
         

         Tilde stand auf, um frischen Kaffee zu kochen. »Gogol ist in seinem Leben nicht weiter
            als bis Panzano gekommen. Florenz würde ihm schreckliche Angst einjagen.«
         

         »Zeig ihm ein paar Bilder von der Paradiestür«, schlug Stella vor. »Das überzeugt ihn vielleicht.«
         

         »Also wer war es?«, fragte Enzo.

         »Daniele, Salvatores Brigadiere. Er kennt sich nur mit venezianischen Künstlern aus
            und ist deshalb neugierig auf das, was wir hier zu bieten haben. Er ist ein wunderbarer
            Zuhörer und kann auch ziemlich witzig sein.«
         

         »Schön für ihn«, sagte Nico, der ein leichtes Stirnrunzeln bei Enzo registrierte.

         »Hast du ihn auch außerhalb vom Museum gesehen?«

         »Ja, wir haben nach der Arbeit einen Kaffee miteinander getrunken.« Stella bereute
            es schon, Daniele in Anwesenheit ihres Vaters erwähnt zu haben. Er hatte letztes Jahr
            bei den Ermittlungen im Mordfall mitgearbeitet, aber Nico schließlich auch.
         

         »Ein netter junger Mann«, sagte Tilde, um Enzo zu beruhigen. »Hab ich nicht Recht,
            Nico?«
         

         »Daniele ist un pezzo di pane.« Ein Stück Brot. Nico benutzte den Ausdruck, den er im vergangenen Jahr gelernt hatte.
            Er bedeutete, dass Daniele gut und freundlich war.
         

         Enzo schaute auf seine Uhr. »Ehi, es wird Zeit, ins Restaurant zu gehen.« Er stand auf und trug seinen Teller zum
            Spülbecken. »Nico, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
         

         »Gerne.«

         »Vor ein paar Tagen habe ich auf Mantellis Empfehlung hin drei Kisten ColleVerde-Wein
            bestellt. Ich habe die Rechnung bekommen, aber der Wein wird erst am Montag geliefert.
            Dabei könnte ich eine Kiste für heute Abend brauchen.«
         

         »Ich hole gleich alle drei heute Nachmittag ab.«

         »Danke.«

         »Die Rechnung solltest du lieber vor deiner Mutter verstecken«, warf Tilde ein. Elviras
            Adleraugen prüften jede Rechnung, bevor ihre arthritische Hand die Schecks ausstellte. »Der platzt eine Ader,
            wenn sie erfährt, dass du auf Mantelli gehört hast.«
         

         »Ich hab mich schon darum gekümmert.«

         »Gut.« Tilde begann den Tisch abzuräumen.

         Doch Stella hielt sie zurück. »Halt, Mamma. Das mache ich. Wir sehen uns dann im Restaurant.
            Sag Alba, dass sie übers Wochenende eine Helferin hat.«
         

         »Das weiß sie schon.« Tilde drückte Stella einen Kuss auf die Stirn, winkte Nico zu
            und war schon aus der Tür. Enzo warf seiner Tochter ein Küsschen zu und folgte.
         

         »Es freut mich, dass Daniele sich für das interessiert, was Florenz zu bieten hat«,
            sagte Nico, während er ihr beim Abräumen half.
         

         »Er scheint ganz begierig darauf, sich weiterzubilden.«

         Nico fragte sich, ob dieser Eifer womöglich mehr mit Stella zu tun hatte als mit der
            dargebotenen Kunst. Stella war ja ebenso schön. Aber er sagte nichts. Sie schien in
            Gedanken versunken zu sein.
         

         Stella kippte den Kaffeesatz aus und spülte die beiden Espressokannen. Sie mochte
            Danieles Gesellschaft, seine Begeisterungsfähigkeit, seine Unschuld. Als sie zum zweiten
            Mal gemeinsam einen Kaffee trinken gegangen waren, fiel es ihr schwer, sich wieder
            von ihm zu verabschieden. Sie hatte ihn zur Bushaltestelle hinter dem Bahnhof von
            Santa Maria Novella begleitet. Als er in den Bus stieg, hatte sie ihn festgehalten
            und ihm einen Kuss auf die Wange gegeben. Die Röte, die daraufhin sein Gesicht überzog,
            hatte ihr ein Lächeln entlockt.
         

         Auf dem Heimweg hielt Nico beim Weingut Ferriello an. OneWag sprang gleich davon,
            um Arben zu suchen.
         

         Cinzia hörte den Wagen und kam zur offenen Tür des Verköstigungsraums, um zu sehen,
            wer es war. »Ciao, Nico. Aldo ist nicht da. Salvatore hat uns gebeten, offizielle Aussagen dazu abzugeben,
            wo wir uns an dem Tag aufgehalten haben, als Mantelli vergiftet wurde. Er wollte uns getrennt sehen, und Aldo ist als Erster
            gegangen.«
         

         Das erklärte ihre Aufmachung: ein schlichtes, weites, beigefarbenes Kleid, das ihre
            Arme und Knie bedeckte. Cinzias übliche Uniform bestand aus einer engen Hose und einem
            noch engeren Ferriello-Top.
         

         Nico ging ihr entgegen und küsste sie auf die Wangen. »Eigentlich bin ich gekommen,
            um dich zu sprechen. Hast du einen Moment Zeit?« Hinter ihm sprang OneWag nach einem
            Tennisball, der über den Parkplatz flog.
         

         »Das ist mal ein glücklicher Hund.« Cinzia trat wieder ins Haus. »Ich wünschte, ich
            könnte dasselbe für mich sagen.«
         

         »Du machst dir Sorgen?«

         »Ich habe regelrecht Angst. Wusstest du, dass Aldo und Mantelli am Dienstagabend zur
            selben Zeit im Il Falco waren?«
         

         »Ja.«

         »Zum Glück war Mantellis Frau auch da. Sie hat ein viel stärkeres Motiv als Aldo für
            den Mord an Mantelli.«
         

         Auf der Verkaufstheke sah Nico eine offene Flasche Wein und ein halbleeres Glas stehen.
            Es war erst halb elf.
         

         Cinzia folgte seinem Blick. »Wein beruhigt mich. Du kannst dir auch gern einen Schluck
            nehmen.«
         

         »Nein danke.« Er ergriff ihre beiden Hände und zog sie neben sich auf die Bank. »Hat
            Perillo dich darüber informiert, dass die Ermittlungen demnächst in die Hände eines
            Capitano vom Nucleo Investigativo übergehen werden?«
         

         »Ja, hat er. Das macht alles noch viel schlimmer. Salvatore, Daniele, alle Carabinieri
            der Station kennen uns. Wir sind gute Leute, und Aldo würde nie jemanden umbringen.«
         

         »Das weiß ich, aber ihr müsst jetzt die Wahrheit sagen – alle beide.«

         Cinzia zog ihre Hände zurück und richtete sich auf. »Das haben wir getan.«

         »Ich wünschte, ich wäre früher gekommen, bevor Aldo zur Station gefahren ist.«

         »Er hat gestern die Wahrheit gesagt. Salvatore wird sich daran erinnern, und Aldo
            wird auch heute die Wahrheit sagen.«
         

         »Und was ist mit dir? Hast du die Wahrheit gesagt?«

         Cinzia griff nach dem Glas und nahm einen langen Schluck. »Ja, natürlich.«

         »Etwas wegzulassen ist genauso schlimm wie zu lügen, Cinzia.«

         »Seit wann schwingst du dich zum Richter auf?«

         »Ich richte über niemanden. Das steht mir nicht zu. Ich versuche nur zu helfen. Wenn
            du nicht die ganze Geschichte über dich und Mantelli erzählst, wird Capitano Tarani
            sie herausfinden. Perillo hätte sie auch herausgefunden. Dafür muss man nur zwei und
            zwei zusammenzählen.«
         

         Cinzia leerte ihr Glas und begann sich nachzuschenken. Nico versuchte, sie daran zu
            hindern, doch sie schlug seine Hand weg. »Ach, lass mich in Ruhe, Nico. Du hast doch
            keine Ahnung.« Sie füllte ihr Glas und hielt es sich vor die Brust.
         

         »Mag schon sein. Vielleicht habe ich alles falsch verstanden, aber ich glaube, dass
            Folgendes passiert sein könnte: Der Name Ferri steht auf Mantellis Liste von Winzern,
            die ihn für eine gute Bewertung bezahlt haben. Mantelli konnte dem Mann, der ihm einst
            seine Liebe gestohlen hat, unmöglich eine gute Note geben, aber solange er Geld dafür
            bekam, gab er ihm auch keine schlechte. Nun ist Aldo niemand, der sich von Drohungen
            einschüchtern lässt. Er hätte es eher riskiert, sein Weingut zu verlieren, als Mantelli
            zu schmieren.«
         

         Cinzia sagte nichts.

         »Du hast an seiner Stelle gezahlt.«

         Cinzia riss die Augen auf. »Ich soll gezahlt haben? Wenn ich das getan hätte, warum
            hätte Michele dann diesen fürchterlichen Artikel geschrieben? Seine Frau hat ihn mir
            vorgelesen. Er schrieb, Aldo hätte betrogen. Er hätte Trauben aus einer anderen Region
            verwendet. Warum hätte er das tun sollen, wenn ich ihn bezahlt hätte?«
         

         »Im vergangenen Winter musste Aldo neue Erntemaschinen kaufen, und plötzlich war nicht mehr genug Geld da, um Mantelli zu bezahlen. Zu
            diesem Zeitpunkt hat er die Kritik geschrieben, aber er hat sie nie abgesandt. Er
            wusste, Aldo zu ruinieren hätte bedeutet, auch dich zu ruinieren. Du warst seine große
            Liebe, also hat er dir einen Ausweg angeboten. Nämlich Aldo zu verlassen, woraufhin
            Aldo durch sein Lob reich werden würde.«
         

         »Das hätte ich nie getan.«

         »Hast du ihm ein Gegenangebot gemacht?« Nicht ihr Herz, aber ihren Körper? »Am Dienstagabend
            gegen zehn Uhr habe ich dich an meinem Haus vorbeifahren sehen. Du musst mir nicht
            sagen, wohin du unterwegs warst. Ich bitte dich nur, es Perillo zu sagen.«
         

         Cinzia war den Tränen nahe. »Ja und? Soll ich ihm sagen, ich sei bereit gewesen, mich
            selbst zu verkaufen, um unser Geschäft zu retten? Damit hätte Aldo ein noch stärkeres
            Motiv für den Mord an Michele.«
         

         »Woher sollte Aldo wissen, was du vorhattest? Du kannst Perillo erzählen, dass du
            versuchen wolltest, Mantelli umzustimmen.«
         

         »Durch ein Gespräch?«

         »Ja. Lass Perillo doch denken, was er will.«

         »Er wird denken, ich hätte ihn umgebracht.«

         »Das möchte ich bezweifeln. Zum einen kennt er dich, und nach dem, was Mantellis Freundin
            Perillo erzählt hat, sieht es so aus, als habe er schon Symptome gehabt, als er vom
            Abendessen nach Hause kam. Was ist mit Dienstagnachmittag? Kann irgendjemand bezeugen,
            wo du wann warst?«
         

         »Am Morgen habe ich Hua Chen nach Florenz begleitet. Er wollte ein Geschenk für seine
            Frau kaufen. Wir sind mittagessen gegangen und gegen eins zurückgekommen. Aldo war
            nicht da, aber Arben. Mit ihm habe ich den restlichen Nachmittag zusammen gearbeitet.«
         

         »Das klingt doch schon mal gut. Und jetzt erzähl mir von Dienstagabend.«

         Cinzia trank ihr Glas leer und drückte den Korken wieder in die Flasche. »Weil ich wusste, dass Aldo erst spät heimkommen würde, habe ich beschlossen,
            zu Michele zu fahren, um ihm ein Angebot zu machen, das er vielleicht akzeptieren
            würde. Falls er nicht zu Hause war, wollte ich ihm eine Nachricht hinterlassen. Aber
            als ich eine wütende Frauenstimme hörte, blieb ich mitten auf der Treppe zur Eingangstür
            stehen. Die Fenster standen weit offen. Ich habe mich ein paar Stufen höher gewagt,
            um heimlich einen Blick hineinzuwerfen, und seine Freundin in der Küche stehen sehen.
            Sie hatte mir den Rücken zugewandt, aber ich habe sie an den langen Haaren erkannt.
            Sie schrie Michele an, er sei betrunken, er habe ihr den Abend verdorben und mache
            Versprechungen, die er nicht halten würde. Ihn konnte ich erst sehen, als ich noch
            näher heranschlich. Er muss gesessen haben. Ich konnte nur seinen Kopf erkennen. Er
            hielt ihn mit beiden Händen hoch.«
         

         »Hast du irgendetwas angefasst?«

         »Nein. Ich habe das Auto am Straßenrand geparkt, und das Tor stand offen. Ich bin
            einfach durch den Vorgarten gegangen, bis ich die Stimme gehört und mich zum Fenster
            geschlichen habe.«
         

         »Gut, dann wird Perillo dich auf die Liste der Verdächtigen setzen, aber keine Fingerabdrücke
            finden, um dich am Schauplatz zu platzieren. Du wirst Perillo doch alles erzählen?«
         

         Sie nickte langsam. »Und du wirst Aldo nichts sagen, ja?«

         »Da gibt es nichts zu sagen. Ich weiß, dass du dich auf Perillo und auch auf Daniele
            verlassen kannst.«
         

         »Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als dir zu glauben.« Cinzia ging langsam
            zur Weintheke, nahm ihre Handtasche und holte die Autoschlüssel heraus. »Ich fahre
            jetzt hin. Ciao, Nico.«
         

         Nico stand auf und hakte sich bei ihr ein. »Bitte überlass das Fahren mir. Ich bringe
            dich zur Station.«
         

         »Das ist das Klügste, das du heute von dir gegeben hast.«

         Als Nico wie vereinbart um ein Uhr in Perillos Büro kam, wurde er von einem farbenfrohen
            Büffet erwartet, das auf einem niedrigen Aktenschrank angerichtet war: dünn geschnittenes gegrilltes Gemüse,
            bestrichen mit einem Hauch Knoblauch und mit Peperoncini versetztem Olivenöl, neben
            einer Platte mit verschiedenen Salamisorten, Prosciutto und Mortadella, umkränzt von
            Oliven und Landbrot in Scheiben. Auf einer Seite lagen drei Stoffservietten und Besteck.
         

         Nico nickte Perillo und Daniele zu, ohne den Blick vom Essen abzuwenden. Es sah aus
            wie ein modernes Gemälde. »Was für ein Festmahl.«
         

         »Bedanken Sie sich bei meiner Frau«, sagte Perillo, während er sich bereits von der
            Aufschnittplatte bediente. »Ich wollte etwas in der Bar bestellen, doch sie fand,
            damit würde ich meinen Gast beleidigen.« Er deutete mit der Gabel auf Nico. »Sie sind
            jetzt ein Gast. Greifen Sie zu, aber lassen Sie dem Vegetarier ein bisschen Gemüse
            übrig.«
         

         Daniele, Gabel und Teller in der Hand, sagte: »Nehmen Sie bitte, so viel Sie wollen.«

         »Eigentlich bin ich schon satt. Ich hatte ein großes Frühstück mit der Familie, um
            Stellas Besuch zu feiern.« Nico vermied es bewusst, Daniele anzusehen, der direkt
            hinter ihm stand. »Sie ist übers Wochenende hier.«
         

         »Das macht Ihnen bestimmt Freude«, sagte Daniele.

         »Oh ja. Stella macht allen Freude.« Nico nahm ein paar Scheiben von allem Dargebotenen
            und streute sich Salz auf das ungesalzene Brot, das in der Toskana so beliebt war.
            »Sie ist eine tolle junge Frau.«
         

         Ja, das ist sie, dachte Daniele und fühlte die Hitze von seinem Hals zu den Wangen hochsteigen. Zum
            Glück stand Perillo hinter ihm und Nico vor ihm. Würde er die Gelegenheit haben, sie
            zu sehen, solange sie hier war?
         

         »Bestellen Sie ihr schöne Grüße von mir.« Perillo setzte sich an seinen Schreibtisch
            und begann zu essen.
         

         »Von mir auch«, fügte Daniele hinzu, während er flink seinen Teller volllud.

         Perillo spießte eine Scheibe Salami auf seine Gabel und deutete damit auf Nico. »Cinzia
            ist vor einer halben Stunde gegangen. Interessante Geschichte, die sie zu erzählen hatte.«
         

         »Ich hoffe, Sie haben ihr geglaubt.«

         »Es gibt keinen Grund, ihr nicht zu glauben, obwohl …« Perillo ließ den Rest des Satzes
            ungesagt.
         

         »Ich weiß. Sie hat ein gutes Motiv, aber rein zeitlich funktioniert es nicht.«

         »Sie meinen also, dass Mantelli da schon vergiftet worden war?«

         »Ganz recht.«

         »Ich fürchte zwar, dass das Timing nicht ganz so klar ist, aber ich neige dazu, Cinzia
            auszuschließen. Tarani ist da allerdings womöglich anderer Meinung. Sie sagt, Sie
            hätten etwas damit zu tun gehabt, dass sie sich so freimütig geäußert hat.«
         

         »Sie brauchte bloß ein bisschen Ermutigung.« Nico setzte sich auf den Stuhl vor Perillos
            Schreibtisch.
         

         »Ich habe Mantellis Handy-Daten angefordert«, sagte Perillo, »aber die sind noch nicht
            eingetroffen. Laut den Angaben seiner Freundin wollte sich Mantelli an dem Abend mit
            jemandem im Il Falco treffen, aber wir wissen weder mit wem, noch ob der- oder diejenige
            dort überhaupt erschienen ist. Vielleicht kann der Kellner es uns sagen.«
         

         »Eine geheimnisvolle Verabredung?«, fragte Nico, bevor er ein paar gegrillte sonnengelbe
            Scheiben Paprika aufspießte. »Ja, das könnte eine wichtige Spur sein.« Die Telefon-Daten
            oder der Laptop sollten ihnen mehr verraten, es sei denn, die Verabredung war höchstpersönlich
            getroffen worden, dachte er, während eine Scheibe in seinen Mund wanderte. Die Paprika
            war weich und süß und umhüllt von einem Olivenöl mit pfeffriger Würze. Warum mussten
            sie bei einem solchen Essen über Mord sprechen?
         

         »Ich habe beschlossen, auch Loredana auf die Liste der Verdächtigen zu setzen«, fuhr
            Perillo fort, der seine Scheibe Salami vertilgt hatte. »Obwohl Daniele findet, dass
            sie zu schön ist, um einen Mord zu begehen.«
         

         Daniele zog einen Stuhl heran und stellte seinen Teller auf einer Ecke von Perillos Schreibtisch ab. »Das habe ich nicht gesagt.«
         

         »Weiß ich doch. Es war bloß eine Neckerei, ein Ausdruck meiner Zuneigung, Dani.«

         »Wenn Sie meinen, Maresciallo.« Er hielt das für eine merkwürdige Art, Zuneigung zu
            zeigen, wusste aber, dass sein Chef es nur gut meinte. In Wahrheit hatte er Perillo
            gesagt, dass ihm Loredana zu fragil erschien, um einen Mord ausführen zu können.
         

         Perillo fragte Nico: »Was haben Sie gestern Abend eigentlich von Signora Severson
            erfahren?«
         

         Am anderen Ende des Büros surrte der Ventilator, ohne die geringste Kühlung zu verbreiten.

         »Nicht viel. Sie kommt mit Mantellis Tod nur schwer zurecht, entweder aus Liebe oder
            wegen des verschwundenen Geldes. Vielleicht spielt beides eine Rolle. Sie hat zugegeben,
            dass sie den Laptop mitgenommen hat. Offenbar hat Mantelli dort ausführliche Notizen
            gespeichert. Die einzigen Winzer aus der Toskana, die ihm Bestechungsgelder gezahlt
            haben, waren Aldo und Luca Verdini.«
         

         »Ja, das wissen wir. Sie hat den Laptop heute Morgen hier abgegeben«, sagte Daniele.
            »Inklusive Passwort, was die Sache sehr viel einfacher gemacht hat. Und sie hat eine
            Nachricht dazugelegt, in der sie uns viel Glück beim Auffinden des verschwundenen
            Geldes wünscht.«
         

         »Ohne den Mörder zu erwähnen«, fügte Perillo hinzu, bevor er in eine zusammengerollte
            Scheibe Mortadella biss.
         

         »Interessant, dass sie sein Passwort kannte. Wie lautet es denn?«

         Daniele wühlte in seiner Tasche, zog ein kleines Notizbuch heraus und blätterte ein
            paar Seiten durch. »Da steht es ja. Es ist auf Englisch und ich glaube auf Deutsch.
            Greenhill&Grünhügel. Sie hat erklärt, dass Mantelli alle seine Passwörter in ein Heftchen
            eintrug, das in seiner Schreibtischschublade eingeschlossen war. Den Schlüssel hat
            sie hinter einem Bild gefunden, mit Klebeband an der Wand befestigt.«
         

         »Lassen wir das mit dem Passwort«, erklärte Perillo mit einem Handwedeln. »Was haben
            wir soweit?«
         

         »Sagen Sie es mir«, erwiderte Nico. Perillo mochte sich nicht für Passwörter interessieren,
            aber es war wohl kaum ein Zufall, dass die Übersetzung des Passworts ins Italienische
            ColleVerde lautete.
         

         »Vier Verdächtige: die Ehefrau, die Freundin, Aldo und Cinzia.« Perillo zählte sie
            ab, indem er Oliven aufpiekte und sie am Rand seines Tellers aneinanderreihte. »Der
            Sohn ist immer noch in Australien. Das haben wir überprüft. Unter den Verdächtigen
            steht Aldo an erster Stelle. Er hatte ein Motiv, die Möglichkeit und die Gelegenheit,
            da er zur selben Zeit wie Mantelli im Restaurant war.«
         

         »Wie auch Mantellis Frau und ihr Begleiter.«

         »Luca Verdini.«

         »Wie haben Sie das rausgefunden?«

         »Sie hat es mir selbst gesagt. Ich habe es schriftlich.«

         Nico ärgerte sich. Perillo vertraute ihm nicht. »Das haben Sie mir nicht gesagt. Was
            sonst haben Sie schriftlich?«
         

         »Sie hat versucht, mit Mantelli zu sprechen, aber er hat sie aufgefordert zu verschwinden.
            Sie sagt, sie sei nicht nahe genug an seinen Tisch herangekommen, um irgendwas in
            seinen Drink zu tun. Verdini bestätigt das.«
         

         »Ich bin froh, dass ich gefragt habe. Sie könnten beide lügen.«

         Perillo warf sich mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck gegen die Rückenlehne seines
            Stuhles. »Sie haben Recht. Wir stecken gemeinsam in dieser Geschichte, und ich hätte
            Sie informieren sollen. Es tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie. Ich bin durcheinander,
            nervös. Die Vorstellung, dass dieser Capitano den Fall übernehmen wird, macht mich
            fertig.«
         

         »Schon okay. Ich verstehe. Jeder möchte sein eigener Chef sein. Hat irgendjemand Aldo
            und Mantelli zusammen gesehen?«
         

         »Bisher ist da Fehlanzeige. Der Kellner, der Mantelli bedient hat, war gestern nicht
            im Dienst. Er kommt aber heute Nachmittag auf dem Weg zur Arbeit hier vorbei, um eine Aussage zu machen. Er ist erst
            zur Abendschicht eingeteilt. Und darf ich daran erinnern, dass Aldo nicht mal in Mantellis
            Nähe sein musste? Er brauchte bloß in der Nähe der Bar zu sein, wo der Kellner mit
            Mantellis Whisky zugange war.«
         

         »Sie gehen davon aus, dass der Giftanschlag im Restaurant stattgefunden hat. Es könnte
            aber schon früher passiert sein«, sagte Nico.
         

         »Wir haben eine Aussage vom Gärtner«, ließ sich Daniele vernehmen, der hoffte, die
            Verstimmung, die sich in das Gespräch eingeschlichen hatte, auflösen zu können. »Peppino
            Risso. Ein netter Mann. Mantelli hatte auch eine Haushälterin, Ida. Mit der haben
            wir aber noch nicht gesprochen.«
         

         Daniele hatte eine leichte Betonung auf das Wörtchen »noch« gelegt, um seinen Chef
            einen kleinen Schubs zu geben. Nico vermutete, dass Perillo es nicht für nötig gehalten
            hatte, sie einzubestellen.
         

         »Sie könnte interessante Informationen haben«, sagte Nico.

         Perillo schüttelte den Kopf. »Das ist nur eine Teilzeit-Kraft.« Ihm war vollkommen
            klar, dass er sich bei diesen Mordermittlungen bislang nicht mit Ruhm bekleckert hatte.
            Er ließ sich von seiner heftigen Abneigung gegen das Opfer beeinflussen. Michele Mantelli
            erinnerte ihn zu sehr an den Stellvertretenden Staatsanwalt Riccardo Della Langhe.
            Und zu wissen, dass Capitano Tarani den Fall übernehmen würde, trug das Übrige dazu
            bei.
         

         »Laut Peppino arbeitet sie dort drei Tage pro Woche.« Daniele fuhr mit dem Brot über
            seinen Teller, um die letzten Reste des mit Knoblauch versetzten Olivenöls aufzuwischen.
            »Ebenfalls laut Peppino hat Signor Mantelli ihr nicht getraut. Vielleicht sollten
            wir herausfinden warum.«
         

         Perillo warf wütend die Hände in die Luft. »Na schön, ich habe dich gehört. Bestell
            sie her!«
         

         »Wer soll herbestellt werden?«

         Die drei Männer drehten die Köpfe und blickten zur Tür, wo in voller Uniform Capitano
            Tarani stand und salutierte.
         

         Perillo sprang auf. Er trug eine Baumwollhose und ein kurzärmeliges Hemd. Daniele
            schoss ebenfalls von seinem Stuhl hoch und erwiderte den militärischen Gruß. Da er
            nicht gewusst hatte, wann Capitano Tarani ankommen würde, und von Natur aus vorsichtig
            war, trug er Uniform. Dummerweise verschandelte ein dunkler Ölfleck sein frisch gebügeltes
            kurzärmeliges blaues Hemd. Er legte eine Hand auf die Stelle. Da es Perillo vor Erstaunen
            die Sprache verschlagen zu haben schien, antwortete Daniele an seiner Stelle. »Die
            Haushälterin, Capitano.«
         

         Tarani nahm seinen Hut ab. Er war ein sehr großer, schlanker Mann mit einer Gelfrisur,
            einem spitz zulaufenden Gesicht und kleinen Augen, die Nico an den Hamster in der
            Schule erinnerten, mit dem er als Kind gespielt hatte.
         

         Tarani richtete den Blick auf Daniele. »Sie sind …?«

         »Brigadiere Daniele Donato.«

         Taranis Augen wanderten weiter zu Perillo und Nico. »Wer von Ihnen ist Maresciallo
            Salvatore Perillo?«
         

         Perillo trat vor. Tarani streckte ihm die Hand entgegen. Der Maresciallo schüttelte
            sie und hoffte, dass seine Finger sauber waren.
         

         »Waren Sie sich über mein Kommen im Klaren?«

         »Ich dachte, Sie kämen morgen, Capitano.«

         Auch Nico trat vor. »Domenico Doyle. Ich bin ein Freund.« Er erwischte Perillo dabei,
            wie der den Mund öffnete, und gebot ihm mit einem eisigen Blick zu schweigen. Tarani
            wirkte nicht wie jemand, der die Einmischung eines amerikanischen Ex-Detective begrüßen
            würde.
         

         »Verstehe.« Tarani ging zu dem Aktenschränkchen und nahm sich eine Aprikose. »Haben
            Sie etwas gefeiert?«
         

         »Nein«, antwortete Perillo. »Meine Frau wollte sich für Nicos Gastfreundschaft von
            neulich revanchieren. Und da unsere Küche für mehr als zwei Personen zu klein ist,
            hat sie vorgeschlagen, dass ich ihn hierher einlade.«
         

         Daniele versuchte, nicht rot zu werden. Am Küchentisch des Maresciallo fanden leicht
            vier, ja sogar sechs Personen Platz.
         

         Schlau, dachte Nico, aber wieder mal war die Frau an allem schuld.
         

         »Angesichts dessen, was noch übrig ist«, Tarani ließ die Aprikose von einer Hand in
            die andere hüpfen, »hatten Sie genug zu essen. Jetzt wird es Zeit, sich an die Arbeit
            zu machen. Wir haben einen Mord aufzuklären.« Der Capitano warf Nico einen scharfen
            Blick zu.
         

         »Ich muss auch zurück zur Arbeit«, sagte Nico. »Buon pomeriggio, Capitano. Freut mich, Sie kennengelernt zu haben.« Der Mann hat es noch nicht mal für nötig befunden, sich vorzustellen, dachte er, als er sich an Perillo wandte. »Bitte danken Sie Ivana für das köstliche
            Essen.« Als er am Aktenschränkchen vorbeikam, nahm er sich einen Pfirsich und biss
            so kräftig hinein, dass es laut knackte.
         

         Als Nico die Eingangstür der Station öffnete, wurde er von einem leisen Jaulen empfangen.
            Er sah zu Boden, weil er dachte, er hätte ein Tier erwischt. Doch es war ein Paar
            roter hochhackiger Sandalen.
         

         »Sie haben mir weh getan.«

         Nico hob den Blick und sah Mantellis wunderschöne Freundin, angetan mit einem langen
            weißen Spitzenkleid. »Tut mir leid.«
         

         Loredana vergaß nicht zu lächeln. »Nicht so schlimm. Ich bin nur ein bisschen nervös.
            Wir kennen uns, oder?«
         

         »Ich war am Dienstag im Restaurant Sotte Il Fico, als Signor Mantelli dort die Weinkarte
            durchging.«
         

         »Ja, damals hat mein Mica noch gelebt. Es scheint so lange her zu sein.«

         Nico fiel auf, dass diese Bemerkung nichts an ihrem Lächeln änderte. Außerdem fiel
            ihm auf, dass ihre Pupillen gerade mal stecknadelkopfgroß waren. Sie war high.
         

         Loredana warf ihr Haar zu einer Seite. »Ich bin gekommen, um eine Aussage zu machen.
            Und warum sind Sie hier? Sie sind kein Verdächtiger, oder? Sie sehen zu nett aus,
            um einen Mord zu begehen.«
         

         »Danke. Ich bin ein Freund vom Maresciallo.«

         »Diesem furchtbaren Mann? Wie können Sie mit dem befreundet sein? Ich bin mir sicher,
            dass er denkt, ich hätte Mica umgebracht.«
         

         »Ich bin mir sicher, dass das nicht stimmt. Er ist ein guter Mann, der nur versucht,
            seine Arbeit zu tun.«
         

         »Tja, es ist eine schreckliche Arbeit. Ciao, ciao.«
         

         Nico sah, wie sie die Station betrat und am Eingangstresen stehen blieb. Binnen einer
            Millisekunde erschien Vince, der sich durchs Haar fuhr und den Bauch einzog. Mit einem
            Instinkt, der bei italienischen Männern wohl angeboren war, kamen Dino und ein weiterer
            Carabiniere aus einem anderen Büro. »Signorina«, sagten alle drei beinahe im Chor.
         

         Nico grinste und schloss die Eingangstür hinter sich.

         »Na komm.« Nico war heimgefahren, um OneWag abzuholen, bevor er sich zu Verdinis Betrieb
            aufmachte. »Enzo braucht seinen Wein.«
         

         Der Hund hob nicht einmal den Kopf. Er lag gemütlich im Gemüsegarten unter den Bohnenpflanzen.
            Die Erde war immer noch kühl, weil Nico am Morgen gegossen hatte.
         

         »OneWag!«

         Der Hund rührte sich nicht. Das war die Revanche dafür, dass Nico ihn für sein Treffen
            mit Perillo zu Hause gelassen hatte. »Okay. Dann fahre ich ohne dich. Wenn ich zurückkomme,
            werde ich schön nach Dung riechen, und dann wird's dir leid tun.«
         

         Ein Ohr stellte sich hoch. »Aha, du weißt noch, worin du dich mit Contessa gewälzt
            hast.«
         

         OneWags Kopf hob sich. Nico fing an zu lachen – über den Hund, über sich selbst. Er
            hatte seine einseitigen Unterhaltungen mit OneWag im vergangenen Winter begonnen,
            einer trübsinnigen Zeit mit schlechtem Wetter, während der das Restaurant lange geschlossen
            gewesen war. Vielleicht war es bloße Einbildung, aber das Tier schien ihm zuzuhören.
            Er hatte sich Gefühle und Erinnerungen aus Jahrzehnten von der Seele geredet, traurige wie fröhliche. Und es als tröstlich empfunden.
         

         Ein Schwall Kölnischwasser-Duft stieg Nico in die Nase. Er drehte sich um. Gogol kam
            mit langsamen Schritten auf ihn zu, ein Crostino in der Hand.
         

         »Buongiorno, Gogol. Was führt dich her?« Gogol hatte ihn bisher nur ein einziges Mal zu Hause
            besucht, und zwar anlässlich von Nicos Gartenparty im letzten September, bei der er
            mit seinen neuen Freunden den Abschluss der Ermittlungen in dem Mordfall gefeiert
            hatte.
         

         Gogol sah zur Sonne hinauf. »Die Sonne sagt, dass es jetzt buon pomeriggio ist. Den wünsche ich dir.«
         

         »Danke. Ich dir auch.«

         »Ich war im Wald, Pilze suchen.«

         »Es hat doch seit Wochen nicht geregnet.«

         »Wo ein Herz ist, da ist auch Hoffnung.« Er sah Nico mit wässrigen grauen Augen an.
            »Es herrscht der Glaube, dass nur ein einsamer oder wahnsinniger Mensch mit Tieren
            spricht. Der heilige Franziskus hat es für ein Bedürfnis gehalten. Wahnsinnig war
            er nicht. Einsam vielleicht schon. Ich war heute Morgen allein.«
         

         »Ach du Scheiße! Tut mir leid, ich habe vergessen, dir Bescheid zu geben. Ich dachte,
            ich würde Stella gestern Abend sehen. Stattdessen haben wir uns heute zum Frühstück
            getroffen. Bitte verzeih mir.«
         

         »Es gibt nichts zu verzeihen. Ich war nicht lange allein.« Er deutete mit zitterndem
            Finger auf Nico. »Der Dichter sagt: ›Bin einer, der, haucht ihr Leben mir Minne ein,
            im Innern widerklingt.‹«
         

         »Keine Ahnung, ob das jetzt Inferno, Purgatorio oder Paradiso war. Aber ich glaube, du willst mir damit sagen, dass dir Nelli heute Morgen Gesellschaft
            geleistet hat.« In letzter Zeit hatte es immer etwas mit Nelli zu tun, wenn das Thema
            Liebe aufkam.
         

         Gogol deutete auf seine Stiefel. OneWag saß direkt daneben, blickte zu den beiden
            Männern hoch und lauschte.
         

         »Ein Geschenk von Nelli«, riet Nico. »Sie hat dich lieb.« Wie er gehört hatte, war
            sie immer großzügig zu Gogol gewesen. Jahrelang hatte sie angeboten, ihm einen neuen
            Mantel zu kaufen, aber er hatte immer abgelehnt. Er behauptete, seine Seele stecke
            in den Taschen seines Überkleides.
         

         »Und du?«, fragte Gogol.

         »Ich bin dein Freund.«

         Gogol schüttelte ungeduldig den Kopf. »›Nicht staune, dass ich lächeln muss des kindschen
            Wahnes, der sich nicht auf wahrem Grund zu fußen traut.‹«
         

         »Was bedeutet hier wahr?«

         »In deinem Herzen ist Liebe. Du hörst nicht, weil du versunken bist in die Gründe
            für den Tod dieses Mannes. Halte deinen Blick auf seine blonde Schönheit gerichtet.«
         

         »Loredana? Glaubst du, sie hat etwas mit Mantellis Ermordung zu tun?«

         »Sie ist eine, die den Tod in ihrem Herzen trägt.«

         »Was willst du damit sagen? Was weißt du?«

         »Ich kenne nur die Verse des Dichters. Ich gehe jetzt. Bis Montag, so ich lebe. Am
            Sonntag bin ich in der Kirche bei der heiligen Mutter.«
         

         Gogol liebte es, sich in Rätseln auszudrücken. Manchmal hielt Nico es sei für eine
            Masche, um Aufmerksamkeit zu bekommen. »Ich werde am Montag da sein, aber jetzt würde
            ich dich gern nach Hause fahren. Ich will sowieso noch Wein beim Winzer Verdini abholen.«
         

         »Nellis Stiefel werden mich nach Hause tragen.« Gogol bückte sich, um OneWag den Kopf
            zu kraulen. »Geh mit deinem Herrn. Pass gut auf ihn auf.«
         

         OneWag tappte zum Auto und wartete darauf, dass Nico die Tür öffnete.

         Nico bog auf den ColleVerde-Parkplatz und stellte sein Auto neben einem Prius und
            einem Mercedes ab. Sobald er die Fahrertür geöffnet hatte, sprang OneWag über seinen
            Schoß hinweg nach draußen und rannte den Weg entlang auf der Suche nach Contessa. »Kein Gewälze im Dung«, rief Nico, als Verdinis Setterhündin OneWag
            begrüßte. Die beiden berochen sich und zogen dann ab. Nico nahm sich Zeit, den Weg
            entlangzuwandern, und überlegte, ob er vielleicht Geranien um seinen Gartenzaun pflanzen
            sollte. Eine angenehme leichte Brise strich ihm übers Gesicht. Das Haus und der Schuppen,
            in dem die Weine verkauft wurden, standen auf einem Hügelkamm oberhalb der Weinberge.
            Nico schaute hinab und sah Contessa, gejagt von OneWag, zwischen den umzäunten Reben
            hindurchrennen. Sein Hund würde verdreckt, erschöpft und sehr glücklich zurückkehren.
            Gogols Worte kamen Nico wieder in den Sinn. Hatte sein Freund Recht? War es kindisch
            von ihm, die Wärme, die er in Nellis Gegenwart empfand, nicht wahrhaben zu wollen?
            Die Einsamkeit den Komplikationen einer neuen Beziehung vorzuziehen? Vielleicht war
            es Liebe oder etwas ganz Ähnliches in seinem Herzen, aber er hatte Angst. Und Angst
            zu haben, war mehr als kindisch – es war vielleicht dumm.
         

         »Buongiorno«, grüßte ein Mann, der Nico auf dem Weg entgegenkam, eine Tasche voller Flaschen
            in der Hand.
         

         Nico grüßte zurück.

         »Probieren Sie unbedingt den 2015er.« Er sprach mit starkem deutschem Akzent. »Der
            ist hervorragend. Es sind nur noch ein paar Flaschen übrig.«
         

         »Danke für den Tipp.«

         Der Mann ging mit schnellen Schritten an ihm vorbei, vom Gewicht seiner Flaschen leicht
            zur Seite geneigt.
         

         Nico setzte den Weg fort. Als er vor dem Verkaufsschuppen ankam, hörte er eine Frauenstimme.
            »Sie beide waren Freunde.«
         

         »Nur Geschäftsfreunde.«

         Nico erkannte Verdinis Stimme. »Buongiorno«, sagte er und trat auf die kleine Veranda.
         

         Loredana, die am Tisch saß, blickte mit ihren großen blauen Augen zu ihm hoch. »Sie
            schon wieder.« Selbst mit gerunzelter Stirn sah sie wunderschön aus in ihrem langen
            Spitzenkleid, das sie elegant um sich drapiert hatte.
         

         »Ich hoffe, ich störe nicht.«
         

         »Nicht im Geringsten.« Verdini stand auf und gab ihm die Hand. Nico meinte, Erleichterung
            aus seiner Stimme herauszuhören. »Signorina Cardi wollte gerade gehen.«
         

         »Nein, noch nicht.« Die junge Frau sah Nico an. »Sie verfolgen mich doch nicht etwa,
            oder?«
         

         »Nein. Wieso sollte ich?«

         »Sie sind mit dem Maresciallo befreundet, und der glaubt, ich hätte Mica umgebracht.
            Deshalb.« Ihre Worte klangen etwas undeutlich. Sie war immer noch high.
         

         »Ich bin gekommen, um drei Kisten Wein für das Sotte Il Fico abzuholen«, sagte Nico.

         »Ja natürlich.« Dem Winzer war die Erleichterung im Gesicht anzusehen. »Tut mir leid,
            dass ich sie noch nicht liefern konnte. Ich gehe sie holen.«
         

         Loredana sah ihm nach, als er quer über den Weg zum Haus lief.

         »Na, alles gut gegangen in der Carabinieri-Station?«, fragte Nico.

         »Ich bin immer noch auf freiem Fuß. Genau wie Diane, die mehr Gründe hat, seinen Tod
            zu begrüßen, als ich.«
         

         »Welchen Grund hätten Sie denn?«

         »Ich habe ihn geliebt. Er war drauf und dran, mich zu verlassen. Ich habe die Anzeichen
            erkannt. Ich bin gut darin, die schlechten Dinge zu sehen. Davon habe ich in meinem
            Leben schon viel gehabt.«
         

         »Das tut mir leid für Sie.«

         »Danke.« Loredana wandte sich von Nico ab und blickte zu den Weingärten. Sie spürte,
            dass sie zitterte. Es wäre besser, den Mund zu halten, aber das Nembutal hatte ihre
            üblichen Barrieren niedergerissen. Sie fühlte sich frei, was gut war. Aber sie fürchtete
            sich auch. Vielleicht hatte sie zu viel von dem Zeug genommen. Es war ihr gelungen,
            sich vor diesem Maresciallo zusammenzureißen, der sie mit den Augen verschlungen hatte.
            Der junge Kerl dagegen, der war nett. Er hatte sie angelächelt, als wären sie Freunde.
            »Alle sehen nur mein Äußeres und machen ein furchtbares Getue um mich. Aber niemand interessiert sich dafür,
            wie es in mir aussieht. Mica schon gar nicht. Er wollte nur mit mir angeben.« Sie
            drehte sich um und deutete mit einem Finger auf Nico. »Wissen Sie, was lustig ist?«
         

         Nico schüttelte den Kopf.

         »Diane. Seine Frau. Sie hat gleich kapiert, dass ich einen Haufen Scheiße in mir rumschleppe.
            Und mir den Rat gegeben, Mica zu verlassen. Ich dachte, sie wollte ihn einfach zurückhaben.
            Aber nein, sie machte sich Sorgen um mich. Sie hat mich bei sich aufgenommen. Mich,
            die Freundin ihres Mannes. Hat mir sogar etwas Geld gegeben. Ist das zu fassen? Ich
            mag sie, aber ich muss da raus. Ich habe andere Pläne.«
         

         Nico sah auf die Uhr. Verdini nahm sich reichlich Zeit, die Kisten zu holen.

         »Er hofft, dass ich gehe.«

         »Wieso sollte er?«

         Loredana kicherte und beugte sich über den Tisch. »Er steht auf mich. Ich seh's ihm
            an, aber er will Mica gegenüber nicht unanständig sein. Sie waren gute Freunde.«
         

         Nico versuchte, seinen Blick von ihren Brüsten fernzuhalten, die sich jetzt in voller
            Pracht darboten. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass die beiden Freunde waren?«
         

         »Diese ganzen wundervollen Kritiken. So was tut man für einen Freund.«

         »Wann haben Sie Mantelli eigentlich kennengelernt?«

         »Letztes Jahr. Ich war mit einer Freundin übers Osterwochenende nach Greve gekommen.
            Mica aß im selben Restaurant, am Tisch neben uns.« Sie richtete sich auf, wie elektrisiert.
            »Und raten Sie mal, wer bei ihm saß?«
         

         »Luca Verdini?«

         »Ja, genau. Sehen Sie? Die beiden waren Freunde.« Ein stolzes Lächeln.

         Sie erinnerte Nico an ein Kind, das gerade ein verlorenes Spielzeug wiedergefunden
            hatte. »Und Sie glauben, dass er über das Geld Bescheid weiß.«
         

         »Das weiß ich. Ich bin gut darin, solche Dinge zu erkennen. Das hilft mir zu überleben.«
         

         Was für eine traurige schöne junge Frau. Und nein, »schön« konnte nicht ausgeklammert werden, wenn er an sie dachte. »Hat
            Diane Sie hierher geschickt?«
         

         Sie warf ihr langes Haar von einer Seite zur anderen. »Niemand schickt mich irgendwohin.
            Ich habe meine eigenen Pläne. Ah, da ist ja Luca.«
         

         Verdini kam aus dem Haus. Er schob eine Karre vor sich her, die mit drei Kisten Wein
            beladen war. »Bitte entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat«, sagte er, Loredanas
            Blick ausweichend. »Ich bringe Ihnen die Kisten zum Auto.«
         

         Nico hätte ohne Weiteres selbst die Karre schieben können, aber er spürte, dass Verdini
            sich nicht mit seiner Besucherin befassen wollte.
         

         »Würden Sie nach Contessa pfeifen? Mein Hund ist mit ihr losgezogen.«

         Verdini schob sich zwei Finger in den Mund und brachte wieder diesen schrecklich schrillen
            Pfiff hervor. Zwei Minuten später kam Contessa mit flatternden Ohren auf ihren langen
            graziösen Beinen angesprungen. OneWag brauchte eine Minute länger, um in Sicht zu
            hecheln. »Braver Junge«, sagte Nico. Diesmal gab es keine üblen Gerüche.
         

         Nico wandte sich an Loredana und sagte: »Arrivederci.«
         

         Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln und winkte ihm, wobei sie nur die Finger bewegte.
            Jetzt hatte sie Luca für sich. Er sah gut aus und war geschieden. Und er hatte Geld.
            Sie konnten sich zusammentun. Ein neues Leben mit Luca. Blinzelnd blickte sie auf
            die Setterhündin, die zurückstarrte, die Schnauze hob und schnüffelte. Ob sie vielleicht
            stank? Loredana riss die Augen weit auf, um besser sehen zu können. Die Hündin tanzte.
            Sie blinzelte noch einmal. Die Hündin verschwamm. Schlaf. Sie brauchte Schlaf.
         

         Loredana legte den Kopf in ihre Arme und schloss die Augen. Mica war tot. Zumindest
            konnte er sie jetzt nicht mehr verlassen. Luca war lebendig. Man durfte ja wohl noch
            träumen. Sie hörte eine Biene summen. Schritte. Das Quietschen der Karre. Dann nichts.
         

         »Keine Ahnung, warum diese Frau hergekommen ist«, sagte Verdini zu Nico, während sie
            zu zweit die Karre den Weg entlangschoben. »Ich begreife nicht, was sie will. Sie
            sagt dauernd, ich sei Mantellis Freund, und jetzt, nach seinem Tod … und dann redet
            sie nicht weiter, sondern schaut mich mit diesen großen Augen an, als wäre ich die
            Lösung für all ihre Probleme.«
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie von irgendetwas high ist.«

         »Oh ja, das ist klar. Es tut mir sehr leid für sie, aber ich kann ihr nicht helfen.«

         Am Auto angekommen, öffnete Nico die Tür und schob den Sitz nach vorn. Verdini reichte
            ihm eine Kiste nach der anderen. OneWag sprang auf den Beifahrersitz – seine eigenmächtige
            Belohnung für das »Braver Junge« vom Boss.
         

         »Mein erster Wagen war ein Fiat 500«, sagte Verdini. »Ich wünschte, ich hätte ihn
            behalten.«
         

         »Was fahren Sie jetzt?«

         Verdini deutete auf den blauen Prius, der nun das einzige andere Auto auf dem Parkplatz
            war.
         

         Nico hatte angenommen, dass es sich um Loredanas Auto handelte. »Wie ist sie denn
            hergekommen?«
         

         »Diane hat sie hier abgesetzt. Ich werde sie gleich anrufen, damit sie die junge Frau
            wieder abholt.«
         

         »Ah, ganz recht. Sie kennen einander ja.«

         Ein fragender Ausdruck trat in Verdinis Gesicht, der schnell verschwand. »So ist es,
            und zwar durch meine Ex-Frau. Die beiden sind in ganz ähnlichen Branchen tätig. Diane
            arbeitet mit Stoffen und Design, Mirella mit Möbeln.«
         

         »Sie waren mit Diane am Vorabend des Todes von Mantelli abendessen.«

         »Ja, genau. Im Il Falco. Mantelli war auch da. Diane hatte gehofft, kurz mit ihm sprechen
            zu können. Ich war zu ihrer Unterstützung dabei.«
         

         »Hat sie denn mit ihm gesprochen?« Nico wollte Verdinis Version des Geschehens hören,
            für den Fall, dass sie von dem abwich, was Perillo berichtet hatte.
         

         »Ja, ich bin mit ihr zu ihm gegangen. Er war ziemlich mies gelaunt, sagte nur immer
            wieder, sein Whisky würde nach Scheiße schmecken. Sie fing an, ihm einen Vortrag darüber
            zu halten, dass der Alkohol seine Gicht noch verschlimmern würde. Woraufhin er sagte,
            sie sollte sich verpissen. Ich zog sie weg. So wütend, wie er war, hätte er auch handgreiflich
            werden können. Frauen sind schon komisch. Nach allem, was er ihr angetan hat, sollte
            man doch meinen, es wäre ihr egal, wenn er sich totsäuft.«
         

         »Was hat er ihr eigentlich angetan?«

         »Er hat sein Bankkonto leergeräumt und das Vermögen wahrscheinlich in der Schweiz,
            in Liechtenstein oder auf irgendeiner Karibikinsel gebunkert. Sie wusste, dass er
            sie aus seinem Testament gestrichen hatte, aber dieses Geld gehört auch ihrem gemeinsamen
            Sohn.«
         

         »Wenn sie es denn findet.«

         »Ich habe ihr geraten, sich ans Finanzamt zu wenden. Die sind so scharf auf Steuergelder,
            dass sie es schon aufspüren werden.« Verdini drückte ein paar Tasten auf seinem Handy.
            Nico wartete.
         

         »Diane, bitte kommen Sie Ihre kranke Freundin abholen. Sie braucht Hilfe.« Er drückte
            die Verbindung weg.
         

         Nico streckte die Hand aus. Verdini ergriff sie. »Ich komme nächste Woche vorbei,
            um ein paar Flaschen für mich zu holen.«
         

         »Das kann ich doch jetzt gleich für Sie erledigen.«

         »Nein. Es wird mir als Vorwand dienen, wieder hierher zu kommen. Ihr Weinberg ist
            ein Fest für die Augen, und mein Hund hat eine Freundin gefunden.«
         

         »Ich hoffe bloß, dass diese Hitze nicht anhält, sonst wird uns das übel mitspielen.«
            Seine Miene verfinsterte sich. »Aber Sie beide sind jederzeit willkommen. Auch ohne
            etwas zu kaufen. Arrivederci.«
         

         »Bis bald.« Nico stieg ins Auto und sah Verdini hinterher, bis der außer Sicht war,
            bevor er bei Perillo anrief. »Wie läuft es mit Tarani?«
         

         »Ich kann im Moment nicht reden. Er bringt uns gerade auf den neuesten Stand. Heute
            Abend, nach dem Essen. Ich komme ins Restaurant.«
         

         »Gut. Lassen Sie sich von ihm nicht ärgern. Sie werden den Fall direkt unter seiner
            Nase aufklären.«
         

         »Danke. Wir sprechen uns später.« Beide legten gleichzeitig auf. Nico ließ den Motor
            an. »Runter vom Sitz!«, befahl er.
         

         Nach einem flehenden Blick, der ihn jedoch nicht weiterbrachte, gehorchte der Hund
            mit leisem Grummeln.
         

         Capitano Tarani ließ seine Schuhe wieder auf den harten Boden knallen, während er
            die nächste Runde durchs Büro drehte. Das Essen war in Windeseile von Vince und Dino
            abgeräumt worden, die nun fröhlich Perillos Reste verputzten. Loredana Cardi hatte
            ihre Aussage gemacht und unterschrieben und war vor mehr als einer Stunde gegangen.
            Nicht einmal ihre Schönheit hatte es vermocht, Taranis grimmige Miene aufzuhellen.
         

         »Ich habe Mantellis Testament gelesen, das vor genau zwei Wochen vom Notar beglaubigt
            wurde. Er hat seiner Frau nichts hinterlassen, was natürlich gegen das Recht verstößt.
            Ehepartner und Kinder können ja nicht enterbt werden. Mantelli war noch nicht von
            ihr geschieden, die Scheidung war noch nicht einmal eingereicht. Sie wird bekommen,
            was ihr zusteht. Sein Sohn erhält den Großteil seines Vermögens, abgesehen von zweitausend
            Euro, die an Giuseppe Risso gehen.«
         

         »Das ist sein Gärtner«, sagte Daniele.

         Tarani fuhr fort, offenbar nicht daran interessiert, mehr über Giuseppe Risso zu erfahren.
            »Andere Begünstigte gibt es nicht. Wir haben mit dem Direktor der Bank gesprochen,
            bei der Mantelli ein Gemeinschaftskonto mit seiner Frau unterhielt. Er hat bestätigt,
            dass sich darauf nur noch ein paar tausend Euro befanden.« Und weiter drehte er seine Runden, eine nach der anderen,
            wie ein Zirkuspferd. »Ich habe ihn aufgefordert festzustellen, wann größere Summen
            abgezogen worden sind, und deutlich gemacht, dass dies von höchster Dringlichkeit
            ist. Mantelli könnte das Opfer eines Erpressers geworden sein, aber da Erpresser ihre
            Opfer normalerweise nicht umbringen, messe ich dieser Theorie kein großes Gewicht
            zu. Er wird sich demnächst bei mir melden. Außerdem haben wir Kontakt zum Finanzamt
            aufgenommen, um untersuchen zu lassen, wo Mantellis Geld gelandet ist. Dennoch ist
            es nur von untergeordneter Bedeutung für unseren Fall.«
         

         Warum dann die höchste Dringlichkeit?, fragte sich Perillo. Seine Finger spielten unentwegt mit einer Zigarette. Er hätte
            seine Seele verkauft, nur um mal kurz rauchen zu dürfen. Und die Zeit für seine nachmittägliche
            Kaffeepause war auch längst vorbei. »Sie halten es also für wenig wahrscheinlich,
            dass er umgebracht wurde, weil er nicht verraten wollte, wo das Geld war?«
         

         »Das scheint mir unplausibel, aber es ist eine Möglichkeit. Und jetzt möchte ich wissen,
            was am Dienstagnachmittag zwischen diesem Mantelli und Aldo Ferri vorgefallen ist.
            Bitte nur die Fakten. Die Interpretation überlassen Sie mir.«
         

         Perillo an seinem Schreibtisch mitten im Raum bekam schon Nackenschmerzen in dem Bemühen,
            Blickkontakt mit Tarani zu halten. »Ich war bei dem Streit zwischen den beiden nicht
            anwesend. Was ich weiß, wurde mir berichtet.«
         

         »Von wem?«

         »Connor Domenico Doyle, der hier war, als Sie angekommen sind.«

         »Der Amerikaner, der beim Rausgehen laut in einen Pfirsich gebissen hat?«

         »Er wird Nico genannt«, warf Daniele ein.

         »Bei seiner Vorstellung hat er Connor weggelassen. Ein Mann, der seinen ersten Vornamen
            abgelegt hat. Merkwürdig.«
         

         »Sein Vater war Ire, seine Mutter Italienerin.«

         »Eine unberechenbare Kombination, wie ich gehört habe. Also hat er sich für die Mutter
            entschieden. Wie lange ist er schon hier?« Tarani blickte Daniele an, weil der junge
            Brigadiere den Mann offenbar näher kannte.
         

         »Seit einem Jahr, Capitano.«

         Er wandte sich an Perillo. »Könnte er in irgendeiner Weise in den Mord an Mantelli
            verwickelt sein?«
         

         »Nein. Er war zufällig auf der Piazza, als sich der Vorfall ereignete. Aldo Ferri
            ist sein Vermieter.«
         

         »Also wird Doyle eine tendenziöse Darstellung abgeben. Gab es noch andere Zeugen?«

         »Ja, sogar etliche.« Perillo stöhnte innerlich. Er hatte es nicht der Mühe für wert
            befunden, die Namen dieser Leute zu besorgen und sich einzig und allein auf Nicos
            Bericht verlassen.
         

         Tarani würde ihm noch ein Magengeschwür bescheren. »Aldo Ferri ist ein geachteter
            Mann in Gravigna. Jeder wird sich zu seinen Gunsten äußern. Mantelli dagegen war hier
            nicht besonders beliebt. Ferri selbst hat in seiner Aussage beschrieben, was geschehen
            ist. Ich habe sie hier vorliegen. Es ist ein freimütiger Bericht.« Perillo hielt ihm
            den Computerausdruck hin.
         

         Tarani las die Aussage und setzte dabei seinen Rundgang durch das Büro fort. Als er
            mit der Lektüre fertig war, warf er Perillo die zusammengehefteten Blätter wieder
            zu. Sie landeten auf seinem Schreibtisch.
         

         »Guter Wurf, Capitano«, sagte Daniele.

         Tarani überraschte den Brigadiere mit einem Lächeln. Der nahm im Geist zu Protokoll,
            dass Tarani empfänglich für Komplimente zu sein schien.
         

         »Ich war Kapitän der Basketballmannschaft an der Universität Pisa.«

         »Ein schnelles, schwieriges Spiel«, sagte Daniele.

         »Ja, das stimmt.« Und weiter ging es im Kreis. »Mir scheint, als hätten wir drei Verdächtige
            im Mordfall Michele Mantelli. Seine Ehefrau, Diane Severson, Mantellis Freundin, Loredana
            Cardi, und Aldo Ferri. Was ist mit Ferris Frau? Sie hatte auch ein Motiv, nämlich
            den Betrieb ihres Mannes zu retten.«
         

         »Wir haben ihre Aussage. Sie hat ein einwandfreies Alibi für den gesamten Montag,
            vom Vormittag bis zum Abend. Um zweiundzwanzig Uhr ist sie zu Mantellis Villa gefahren,
            in der Hoffnung, mit ihm sprechen zu können, hat aber dann durchs offene Fenster gesehen,
            dass seine Freundin bei ihm war. Sie fuhr zurück, ohne mit ihm gesprochen zu haben.«
         

         »Und Sie glauben ihr.«

         »Ja, weil die Freundin ausgesagt hat, außer ihr, Mantelli und dem Gärtner sei niemand
            in der Villa gewesen. Ich glaube, die Freundin hätte nur zu gerne noch jemanden auf
            die Liste der Verdächtigen gesetzt.«
         

         »Und wer käme noch in Frage?«

         Jetzt ergriff Daniele das Wort. »Der Gärtner wohnte bei Mantelli und hatte daher Zugang.
            Er könnte über die zweitausend Euro im Testament Bescheid gewusst haben, aber er ist
            ein einfacher Mensch, der wohl gar nicht wüsste, was er mit dem Geld anstellen sollte.
            Er möchte sich einfach nur bis zu seinem Tod um das Haus und den Garten kümmern.«
         

         »Das sehe ich genauso«, bestätigte Perillo. »Mantelli hatte auch noch eine Haushälterin
            in Teilzeit, Ida.«
         

         »Ist das die, die Sie einbestellen wollen?«

         »Genau die.«

         »Lassen Sie sie morgen kommen. Ich nehme an, dass es Ihnen nichts ausmacht, am Tag
            des Herrn zu arbeiten.«
         

         »Mord kennt kein Gebet.« Perillo warf einen Blick nach hinten zu Daniele, der bereits
            bei Peppino anrief, um Idas Telefonnummer zu erfahren. Der arme Daniele würde die
            Messe verpassen. Perillo sah auf seinem Handy nach der Uhrzeit. »Wir haben eine halbe
            Stunde, bevor der Kellner vom Il Falco hier erscheint. Ich schlage eine Kaffeepause
            vor. Direkt nebenan gibt es ein Café.«
         

         »Ausgezeichnete Idee. Was können wir Ihnen mitbringen, Brigadiere Donato?«

         Daniele spürte die Hitze in seine Wangen steigen. Er war es nicht gewöhnt, zurückgelassen zu werden. »Einen Obstsaft bitte. Aprikose, wenn sie
            den dahaben.«
         

         »Wird erledigt.«

         Perillo drehte den Kopf zu Daniele und zwinkerte. »Sie werden mir verzeihen, Capitano,
            aber es ist meine Angewohnheit, mich von Brigadiere Donato zum Café begleiten zu lassen.«
         

         Tarani wurde förmlich. »Selbstverständlich. Entschuldigen Sie bitte.«

         »Na komm schon, Daniele. Wir haben alle eine Pause nötig.«

         Mit knallrotem Gesicht lief Daniele voraus, um seinen beiden Vorgesetzten die Tür
            zu öffnen.
         

      

   
      
            = ‌NEUN ‌=
            

         

         Enzo half Nico, die drei Kisten von ColleVerde in den Schankraum zu tragen. Als sie
            hereinkamen, sahen sie Elvira in ihrem Sessel sitzen und auf die Eingangstür starren
            wie ein Habicht, der eine plötzliche Bewegung erspäht hatte. Sie war wieder in ihrer
            properen Samstagstracht, einem locker sitzenden grünen Hemdblusenkleid, das ihren
            Körper fast völlig bedeckte. Morgen, am Sonntag, würde sie zu Ehren Jesu Weiß tragen.
         

         »Buonasera«, rief Nico.
         

         Sie ignorierte ihn. »Enzo, hast du eine Quittung bekommen?«

         »Ja, Mamma. Alles erledigt. Schlaf noch ein bisschen.« Enzo lud die erste Kiste hinter
            der Theke ab.
         

         »Ich schlafe in meinem Bett. Hier halte ich die Augen weit offen. Dieser schreckliche
            Wein, den du hinter meinem Rücken bestellt hast, gehört in den Keller. Ich will ihn
            nirgendwo in meiner Nähe haben. Nicht zu fassen, dass mein Sohn auf diesen schrecklichen
            Weinkritiker gehört hat, Gott hab' ihn selig.«
         

         Alle drei Kisten waren jetzt hinter der Theke verstaut. Enzo und Nico richteten sich
            auf und wischten sich die Hände ab.
         

         »Mamma, ich bringe die Kisten später weg. Wir sind heute Abend voll ausgebucht. Tilde
            braucht uns.« Enzo ging zu seiner Mutter hinüber und gab ihr einen Kuss. »Reg dich
            nicht auf.«
         

         »Ich rege mich nicht auf. Ich ärgere mich nur über falsche Entscheidungen.« Sie winkte
            Enzo zu. »Geh zu deiner Frau und lass mich mit Nico reden. Alt zu werden ist nicht
            leicht. Früher war ich die Kapitänin des Schiffes, und jetzt …« Sie ließ ihre Hand
            durch die Luft wedeln, als wollte sie den Gedanken wegschieben. »Nico, komm und setz
            dich zu mir. Ich schreie nicht gern.«
         

         Nico zog einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Er hatte gelernt, Elviras Wünschen
            Folge zu leisten, wenn er sich hier willkommen fühlen wollte.
         

         »Hat der Maresciallo den Mörder schon gefunden?«

         »Nicht dass ich wüsste.«

         »Und du würdest es wissen. Gut.« Sie lehnte sich in ihrem vergoldeten Sessel zurück.
            »Was ich zu sagen habe, könnte durchaus hilfreich sein. Heute Morgen war ich wie jeden
            Samstag in meinem Schönheitssalon in Panzano.«
         

         »Du siehst sehr hübsch aus.« Ihr Haar, straff zu einem Knoten im Nacken gebunden,
            war jetzt schwärzer als rabenschwarz.
         

         Elvira strich sich übers Haar und lächelte. »Danke. Nun musst du wissen, dass Frauen,
            wenn sie zusammentreffen, gern miteinander reden und ihre Meinungen austauschen. Wir
            haben also eine ganze Weile geplaudert, während wir uns die Haare richten ließen.
            Natürlich ist der Mord an Mantelli fast sofort zur Sprache gekommen. Während wir darüber
            redeten, fiel mir eine Frau auf, weil sie ganz genau zuhörte, sich aber nicht an der
            Unterhaltung beteiligte. Ich fand das merkwürdig und fragte sie, ob sie noch nichts
            von dem Mord gehört hatte. Ganz im Gegenteil, sagte sie, und sie wüsste sogar, wer
            Mantelli umgebracht hat.«
         

         Nico nickte höflich. Ein Mordfall brachte immer Leute dazu, lautstark auf sich aufmerksam
            zu machen und Klatsch zu verbreiten. Er sollte eigentlich schon draußen auf der Terrasse
            sein und beim Bedienen helfen.
         

         »Willst du mich nicht fragen, wer das war?«

         »Verrat's mir.«

         »Sie wollte ihren Namen nicht nennen. Wir waren zu fünft im Salon und haben sie alle
            gebeten, ihn uns zu verraten. Sie hat behauptet, sie hätte beschlossen, ihn für sich
            zu behalten, weil sie sich über Mantellis Tod freut. Er sei ein gemeiner Kerl gewesen,
            der Frauen schlecht behandelt hätte. Und dann meinte sie, wir sollten vergessen, was
            sie gesagt hat.«
         

         »Hat sie erwähnt, woher sie ihr Wissen hat?«

         »Ich musste unter die Trockenhaube und konnte nichts mehr hören. Als ich wieder rauskam,
            war sie schon weg. Aber ich hatte wohl nichts verpasst, weil sie nichts weiter gesagt
            hatte. Schließlich habe ich die Chefin nach ihr gefragt. Die Frau war noch nie zuvor
            im Salon gewesen, aber zum Glück hatte sie vorher einen Termin gemacht. Sie heißt
            Ida Crivelli.«
         

         Mantellis Haushälterin. Perillo war noch nicht dazu gekommen, sie zu vernehmen. Wusste
            sie wirklich, wer Mantelli umgebracht hatte? Oder wollte sie sich nur aufspielen,
            sich wichtig fühlen? Heute Abend würde er Perillo von dieser Begegnung erzählen. Nico
            erhob sich und küsste Elvira auf die Stirn. »Danke. Du bist immer noch die Kapitänin
            hier. Sammle weiter Informationen. Jedes bisschen hilft.«
         

         Elviras Brust schwoll an wie bei einer Taube.

         Als Nico die Küche betrat, schlüpfte Alba mit einem »Ciao« und vier Tellern in den Händen an ihm vorbei. Tilde, über die Arbeitsplatte gebeugt,
            schnitt gerade Stücke aus einem ofenfrischen, noch dampfenden Auflauf: ein Gratin
            aus al dente gekochten Spaghetti, in gebräunter Butter sautiert, zu denen sie Parmigiano sowie
            Zesten und Saft etlicher Zitronen gegeben hatte, bestreut mit in Olivenöl gebratenen
            Brotbröseln.
         

         »Tut mir leid, dass ich spät dran bin. Elvira hatte mir etwas zu sagen.«

         »Ich bin froh, dass du ihr zugehört hast. Sie fühlt sich vernachlässigt. Stella kann
            nicht den ganzen Tag mit ihr verbringen.«
         

         Alba war zurück. »Ich brauche vier Gratins und einmal gegrilltes Gemüse.« Sie gab
            Nico ein flüchtiges Küsschen. »Es ist viel los da draußen. Wir könnten Ihre Hilfe
            brauchen. Sagen Sie Ihrer Bekanntschaft, dass sie warten muss.«
         

         »Sie ist wieder da?« Er schob fünf Teller über die Arbeitsplatte, damit Tilde die
            Portionen anrichten konnte.
         

         »Eine halbe Flasche Antinori ist schon weg. Und zwei Portionen von meinen Cantuccini.«
            Alba belud ihre Hände und Arme mit den Tellern. »Sie ist an Tisch sechs.«
         

         »Das bedeutet nur, dass sie hier gerne isst«, sagte Nico.

         »Sie hat nach Ihnen gefragt.«
         

         Nico beobachtete voller Bewunderung, wie eine schwer beladene Alba davonschwebte,
            um ihre Bestellungen zu servieren.
         

         »Dafür braucht es Übung«, sagte Tilde, als sie Nico zwei Salate mit Pilzen, Apfel
            und Walnüssen reichte. »Gib die an Stella weiter. Sie weiß, wohin damit. Und kümmere
            dich nicht um Alba. Wenn es etwas bringt, mit Mantellis Frau zu reden, um den Mord
            aufzuklären, dann tu das bitte. Es ist so viel Klatsch im Umlauf.«
         

         Nico nahm die flachen Schalen entgegen. »Da dürfte ihre Anwesenheit hier nicht gerade
            nützlich sein.«
         

         Tilde lachte. »Ganz im Gegenteil. Die Gäste finden es toll.« Sie beugte sich wieder
            über die Form, um weitere Portionen Gratin zu schneiden. »Stella sagt, es geht summ,
            summ, summ da draußen. Wir alle wünschen uns, dass der Fall aufgeklärt wird. Es liegt
            also an dir und Salvatore. Und jetzt los, verschwinde aus meiner Küche.«
         

         Diane Severson winkte Nico zu, als er die Salatschalen an Stella weiterreichte. Sie
            saß hinter dem Feigenbaum, das Gesicht nur von einer Citronella-Kerze beschienen.
            Er erwiderte den Gruß mit einem Nicken.
         

         »Danke, zio«, sagte Stella. »Deine Bekannte ist sehr nervös, und das aus gutem Grund. Sie hat
            auf dich gewartet. Bitte sei nett zu ihr.«
         

         Nico nahm eine herumliegende Speisekarte zur Hand. »Ich bin immer nett.«

         Da sie die Hände voll hatte, musste Stella ihn mit der Schulter stupsen. »Meistens.
            Ciao.« Dann ging sie los, um Tildes Salat-Klassiker zu servieren.
         

         »Heute Abend sind die Mücken auf dem Kriegspfad«, sagte Diane auf Englisch, als Nico
            zu ihrem Tisch kam. Sie hielt einen kleinen elektrischen Ventilator vor ihr Gesicht,
            der ihre Haare tanzen ließ.
         

         Nico schlüpfte in seine Kellnerrolle zurück, als er ihr die Speisekarte vorlegte.
            Aus irgendeinem Grund fiel es ihm so leichter, Kontakt mit ihr aufzunehmen. »Kann ich Ihnen etwas zu essen bringen?«
         

         Sie lächelte ihn an. »Etwas, das nicht aus reinem Zucker besteht?«

         »Das wäre keine schlechte Idee.«

         »Zucker ist Treibstoff für die Witwen ermordeter Ehemänner.«

         Die Leute am Nebentisch verstanden offenbar Englisch, denn sie drehten die Köpfe,
            um Diane anzuschauen. Die blickte ungerührt zurück, worauf sie sich schnell wieder
            abwandten.
         

         »Ich bin noch nicht betrunken«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Haben Sie Zeit zu
            reden? Ich muss Sie etwas fragen.«
         

         Er antwortete, indem er einen Stuhl unterm Tisch herauszog und sich neben sie setzte.
            »Fragen Sie nur.«
         

         »Loredana sagt, sie habe Sie bei Verdini getroffen. Warum waren Sie dort?«

         »Ich habe ein paar Kisten Wein fürs Restaurant abgeholt.«

         »Sie glauben also nicht, dass er irgendetwas damit zu tun hat, oder?«

         »Warum sollte ich?«

         »Sie sind Polizist. Wenn ein Mord passiert ist, verdächtigt die Polizei doch alle
            Leute.«
         

         »Tja, ich habe meine Dienstmarke in New York abgegeben. Glauben Sie denn, Verdini könnte etwas damit zu tun haben?«
         

         Diane fuhr sich mit ihren langen Fingern durch die blonden Haare. »Warum die Gans
            töten, die das goldene Ei gelegt hat? Zu schade, dass Sie nicht mehr in Ihrem Metier
            arbeiten; ich könnte Ihre Hilfe brauchen. Der Maresciallo sicherlich auch.«
         

         »Es ist nicht mehr sein Fall. Ein Capitano Tarani von der Ermittlungseinheit der Carabinieri
            hat ihn übernommen.«
         

         »Gut. Vielleicht bekomme ich dann Ergebnisse. Ich kann Ihnen Ihre Überraschung ansehen,
            sogar bei Kerzenlicht. Ja, ich habe Michele als einen verabscheuungswürdigen Menschen betrachtet, aber ich will trotzdem, dass sein Mörder gefasst wird. Auch das
            ist ein verabscheuungswürdiger Mensch, der keinen Platz in der Gesellschaft mehr haben
            sollte.«
         

         Nico beobachtete sie, während sie sprach. Glaubte sie, was sie da von sich gab, oder
            spielte sie ihm etwas vor? Schwer zu sagen. Ihr Gesicht verriet ihm nichts. »Sind
            denn alle Mörder verabscheuungswürdig?«, fragte er. Dabei dachte er zurück an die
            Frau, die er vor einer lebenslangen Haftstrafe bewahrt hatte. Es war der eine impulsive
            Akt in seinem gesamten Berufsleben gewesen, und der hatte ihn gezwungen, aus dem Polizeidienst
            auszuscheiden. »Manchmal tötet jemand, um zu überleben.«
         

         »Man kann immer gehen. Ich bin gegangen.«

         »Sie hatten Glück, dass Ihr Mann das zugelassen hat.«

         Diane nahm einen kleinen Schluck von ihrem Wein. »Loredana hätte es auch tun sollen,
            aber dann hatte auch sie Glück.«
         

         »Sie wollen doch nicht andeuten …«

         »Dass sie ihn umgebracht hat?« Diane warf den Kopf zurück und brach in Gelächter aus.
            Wieder drehten sich diverse Köpfe zu ihr um. »Entschuldigung«, sagte sie. »Sono americana.« Sie beugte sich vor und senkte wieder die Stimme. »Ist Ihnen auch schon aufgefallen,
            dass die Italiener im Restaurant ganz anders lachen als wir? Man hört sie kaum. Das
            finde ich seltsam. Es passt so gar nicht zu ihrem offenen Wesen. Nein, Loredana hat
            Michele angehimmelt. Er war ihr Rettungsanker. Sie glaubte, sie hätte es endlich geschafft.
            Ein bedeutender, wohlhabender Mann, der ihr Glanz verlieh, der ihr das Leben bot,
            von dem sie schon immer geträumt hatte.«
         

         »Sie sagt, Sie hätten ihr zugeredet, Mantelli zu verlassen.«

         »Um ihr zukünftigen Kummer zu ersparen. Sie war noch nicht einmal ein Jahr mit ihm
            zusammen. Für eine andere Frau abserviert zu werden, wäre ihr zwar erst später widerfahren,
            aber es wäre ihr widerfahren. Tja, nun wurde sie ein bisschen früher abserviert, als
            ich erwartet hatte, und wie ich befürchtete, zerbricht sie daran. Sie nimmt alle möglichen Medikamente oder Drogen,
            mit Sicherheit auch harte Sachen. Ich versuche, sie davon abzubringen, aber sie hört
            nicht auf mich.«
         

         »Haben Sie sie deshalb zu Verdinis Weingut gefahren, weil sie nicht fahrtüchtig war?«

         »Das war einer der Gründe. Sie hat sich heute Morgen nach ihm erkundigt. Michele muss
            mal erwähnt haben, dass ich Luca kenne. Als ich sagte, dass er geschieden ist, war
            sie plötzlich ganz Ohr und wollte ihn sehen unter dem Vorwand, Michele habe viel von
            ihm gesprochen. Was ich bezweifle. Ich fand das eine gute Idee und bot ihr gleich
            an, sie zu seinem Weingut zu bringen. Luca würde einen prima Ersatz für Michele abgeben.
            Gutaussehend, geschieden, erfolgreich. Ein netter Mann. Ein bisschen langweilig, aber
            das würde sie gar nicht merken. Und Loredana ist schön, jung, sexy – und braucht Hilfe.
            Sie war wirklich begeistert. Ich auch. Ich hätte sie gern aus dem Haus und woanders
            untergebracht.«
         

         Machte Diane sich wirklich Sorgen um Loredanas Zukunft? Vielleicht hatte es einfach
            nicht funktioniert, sie bei sich wohnen zu lassen. Trotzdem erschien es Nico bizarr,
            die Freundin des verstorbenen Ehemanns an einen seiner Freunde weiterzureichen.
         

         Diane sah Nico direkt ins Gesicht. »Sie finden das nicht gut? Ich bin dafür bekannt,
            meine Kunden zu manipulieren. Wenn sie ihre Polstermöbel mit grauem Stoff beziehen
            lassen wollen und ich das langweilig finde, setze ich ihnen so lange zu, bis ich sie
            dazu gebracht habe, Blau und Grün oder Knallgelb toll zu finden. Ich weigere mich,
            langweiligen oder schlechten Geschmack zu bedienen. Aber zugegeben, ich glaube nicht,
            dass Loredana einen besonders guten Geschmack hat, trotz ihres Aussehens.« Ihre Augen
            lächelten. »Da sehen Sie's. Ich habe Ihnen meine hässliche Seele offenbart.«
         

         Wirklich keine angenehme Person, befand Nico, und trotzdem musste er sie bewundern.
            Auch wenn er sich nicht ganz sicher war wofür. Für ihren Schneid vielleicht. Oder
            dafür, dass es ihr egal war, welches Bild sie abgab. »Offenbaren Sie Ihre Seele noch ein
            bisschen mehr, bitte. Sie haben Ihren Mann im Il Falco getroffen, richtig?«
         

         »Ja, und Luca zur Unterstützung mitgenommen.«

         »Ist Luca ein guter Freund?«

         »Nein, aber ich kenne seine Ex-Frau. Wir sind uns am Dienstagmorgen zufällig auf der
            Piazza Matteotti in Greve begegnet, in der Bäckerei. Da habe ich ihn ganz spontan
            für den Abend zum Essen eingeladen. Er sagte, er sei bereits anderweitig verabredet,
            aber ich habe nicht lockergelassen.« Diane nahm einen großen Schluck Wein. »Wie sich
            herausstellte, war es die reinste Zeitverschwendung, was ich eigentlich von vornherein
            wusste. Aber wenn ich wütend bin, denke ich nicht logisch. An dem Abend war Michele
            ausgesprochen gemein zu mir.« Sie warf den Kopf zurück und sah ihn an. »Und das nun
            wirklich nicht zum ersten Mal.« Nico beobachtete sie genau. »Wenn Sie glauben, ich
            hätte Michele vergiftet, dann irren Sie sich.«
         

         Nico blinzelte. »Haben Sie irgendeine Idee, wer es gewesen sein könnte?«

         »Nein.«

         »Keine Vermutung?«

         »Ich bin die einzig logische Kandidatin, oder? Ich hatte zweifellos ein Motiv und
            vermutlich auch die Mittel, aber ich weiß, dass ich es nicht war.«
         

         Nico stand auf. »Hätten Sie ihn umgebracht, dann hätten Sie sich womöglich um die
            Chance gebracht herauszufinden, wo das Geld steckt, das jetzt rechtmäßig Ihrem Sohn
            gehört.« Es sei denn, sie hat es bereits gefunden. »Verzeihen Sie mir; ich muss zurück an die Arbeit.«
         

         Ihre Augen lächelten. »Danke für Ihre Zeit. Tut mir leid, dass ich keine Hilfe bin.
            Das meine ich ernst.«
         

         »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, das nicht im Einklang mit dem steht, was Sie wissen,
            dann geben Sie es bitte an mich oder den Maresciallo weiter.«
         

         »Das mache ich.« Sie sah zu ihm hoch. Dieser Mann löste etwas in ihr aus, das sie seit langem nicht mehr empfunden hatte. »Wie erreiche ich
            Sie?«
         

         Nico sah Hunger in ihrem Blick. Er fühlte sich geschmeichelt, mehr nicht. »Sie finden
            mich hier. Schönen Abend.«
         

         Er ging. Diane spürte einen Schmerz, als würde irgendetwas in ihrem Inneren an einer
            Naht zerren.
         

         Vince klopfte an Perillos Bürotür, wartete aber wie üblich nicht auf ein »Herein«,
            bevor er den Kopf hereinsteckte. »Der Kellner aus dem Il Falco ist da.«
         

         »Na, dann schicken Sie ihn rein«, sagte Capitano Tarani ungeduldig.

         »Buonasera«, grüßte Yunas mit einem Lächeln, das sich über sein ganzes Gesicht ausbreitete.
            Er war ein kleiner, dünner schwarzer Mann und bereits in Kellneruniform – dunkle Hose,
            weißes Hemd und ein burgunderfarbenes Jackett mit dem eingestickten Emblem des Restaurants,
            einem Falkenkopf, auf der Brusttasche.
         

         »Hallo«, erwiderte Daniele. Perillo, schlecht gelaunt, weil Tarani seinen Stuhl samt
            Schreibtisch übernommen hatte, begnügte sich mit einem Nicken.
         

         Tarani riss überrascht die Augen auf. »Sie sind …?«, fragte er in scharfem Ton.

         Der Kellner behielt sein Lächeln bei. An scharfe Fragen und noch viel Schlimmeres
            gewöhnt, stand er erhobenen Hauptes da. »Ich bin Yunas Mengistou, ursprünglich aus
            Äthiopien, jetzt glücklich und legal in Italien. Ich habe Signor Mantelli am Dienstagabend
            bedient und wurde darüber informiert, dass Sie Fragen an mich haben.«
         

         Tarani war einen Moment lang sprachlos. Er hatte wenig Erfahrung mit Nobelrestaurants,
            aber dass ein Afrikaner wohlhabende, wichtige Gäste bediente, erschien ihm ungewöhnlich.
         

         Auf den zweifelnden Gesichtsausdruck des Capitano hin erklärte Yunas: »Der Inhaber
            des Il Falco, Signor Falchetti, hat mich eingestellt, weil ich ein guter Kellner bin.«
         

         »Was ich von Ihnen brauche, ist ein gutes Gedächtnis«, sagte Tarani.
         

         »Das gehört zu einem guten Kellner.«

         »Setzen Sie sich hierhin.« Tarani deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. »Beantworten
            Sie nur die Fragen.« Er blickte zu Perillo hinüber, der an der hinteren Wand stand,
            die Arme vor der Brust gekreuzt. »Nun machen Sie schon und setzen Sie sich auch hin.«
         

         Perillo nahm den Stuhl neben Daniele und stellte ihn wenige Schritte vor Tarani ab.
            »Ich bin Maresciallo Perillo, der Befehlshabende dieser Carabinieri-Station«, sagte
            er zu Yunas. Er würde in seiner Station kein unhöfliches Benehmen dulden. »Capitano
            Tarani vom Nucleo Investigativo leitet die Untersuchung im Mordfall Signor Mantelli.
            Brigadiere Donato wird diese Befragung wortgetreu in den Computer eingeben.«
         

         Von seinem Posten am hinteren Ende des Raums aus nickte Daniele Yunas zu. Yunas nickte
            zurück.
         

         Tarani sah Perillo stirnrunzelnd an und schaute dann auf die Liste von Fragen, die
            er vorbereitet hatte. Ohne den Blick von der Liste zu heben, fragte er: »Brigadiere
            Donato, sind Sie so weit?«
         

         »Ja, Capitano.« Daniele drehte seinen Kopf dem Computer zu. Tarani hatte ihm die Fragen
            bereits zum Abschreiben vorgelegt. Er musste also nur noch die Antworten eingeben,
            was seine Arbeit erleichterte. Beim Maresciallo wusste er nie, welche Frage als Nächste
            kommen würde. Wenn er die Frage getippt hatte, war die Antwort schon gesagt. Flinke
            Finger und ein gutes Gehör waren bei dieser Arbeit ein Muss. Er war stolz darauf,
            beides zu haben.
         

         Tarani sah zu dem Kellner hoch. »An wie vielen Tischen hatten Sie am Dienstagabend
            zu bedienen?«
         

         »Sechs.«

         Tarani hakte die erste Frage ab. »Hatten Sie alle sechs Tische im Blick?«

         »Ja, außer wenn ich in die Küche ging, um die bestellten Speisen und Getränke abzuholen, oder einigen Tischen den Rücken zukehrte, während
            ich an anderen bediente.«
         

         »Wissen Sie, wer die Gäste an diesen sechs Tischen waren?«

         Perillo beugte sich vor. »Wir haben bereits ihre Namen. Die entsprechenden Angaben
            finden sich in der Akte.« Daniele hatte alle betroffenen Gäste angerufen. Niemand
            hatte auf seine Umgebung geachtet.
         

         Tarani hakte die Frage ab, ohne Kommentar und ohne Perillo anzusehen. »Hat Signor
            Mantelli etwas zu trinken bestellt?«
         

         »Ein Glas Johnny Walker Gold Label Reserve für sich sowie eine Flasche ColleVerde
            Riserva und ColleVerde Vermentino für die Dame in seiner Begleitung. Er selbst trank
            nur den Whisky. Später hat er noch einen bestellt.«
         

         »Wer hat die Whiskys eingegossen?«

         »Der Inhaber, Signor Falchetti. Er betreut die Bar.«

         Perillo unterdrückte ein Ächzen. Daniele hatte bereits mit Falchetti gesprochen, einem
            Mann von untadeligem Ruf. Bevor er beschlossen hatte, ins Restaurantgeschäft einzusteigen,
            war er ein renommierter Florentiner Anwalt gewesen. Bei diesem Tempo würden sie noch
            bis in die Nachtstunden herumsitzen. Dabei freute sich Perillo schon aufs Abendessen.
            Er konnte es beinahe riechen, das Hühnchen, das vermutlich bereits mit Paprika und
            Wurst sautierte. Und nach dem Essen ein dringend benötigter Whisky mit Nico.
         

         Tarani hakte die letzten beiden Fragen ab. Für die wichtigere richtete er sich eigens
            auf. »Haben Sie sich an Signor Mantellis Whisky zu schaffen gemacht?«
         

         Yunas blickte in Taranis strenges Gesicht. Ein weißes Gesicht, das ein schwarzes Gesicht
            voller Misstrauen anstarrte. Yunas sah es deutlich und zuckte innerlich die Achseln.
            Ein armer Mensch, dieser Capitano, mit solchen Scheuklappen. Er besann sich auf eine
            Zeile aus einem äthiopischen Gedicht: Es gibt Menschen, die tot sind, schon während sie leben.
         

         »Nein. Der erste Whisky kam aus einer offenen Flasche, aus der vielen Gästen eingeschenkt
            wurde. Die zweite Flasche hat Signor Falchetti geöffnet. Er hat das Glas gefüllt und sich selbst einen Schluck eingegossen.
            Gestern Abend war Signor Falchetti immer noch auf den Beinen.«
         

         Perillo vergaß seinen nagenden Hunger, so stark war der Impuls, von Tarani zu übernehmen.
            Er beugte sich vor. »Signor Yunas, ist irgendjemand außer Ihnen an Signor Mantellis
            Tisch gekommen?«
         

         Der Kellner war gern bereit, diesem Mann zu antworten, der seiner Frage ein »Signor
            Yunas« vorangestellt hatte. »Ja. Ich hatte den ersten Gang serviert, als die Signorina
            Wein auf ihrem Kleid verschüttete und, glaube ich, zur Damentoilette ging. Sobald
            sie fort war, kamen eine sehr große Dame und ein jüngerer Herr auf Signor Mantelli
            zu. Einer ihrer Bemerkungen entnahm ich, dass sie seine Ehefrau war. Wer der Mann
            war, weiß ich nicht. Sie kamen nicht besonders nahe an den Tisch heran, weil Signor
            Mantelli sich die Hände vors Gesicht hielt, sobald er sie sah, und der Dame erklärte,
            sie solle ihn in Ruhe lassen. ›Ich werde meine Meinung nicht ändern. Verschwinde.‹
            Das hat er gesagt.« Die verwendeten Kraftausdrücke zu erwähnen, sparte Yunas sich.
         

         »Wie hat sie darauf reagiert?«, fragte Perillo.

         »Sie erwiderte: ›Ich werde es finden.‹«

         Tarani beugte sich über den Schreibtisch. »Wie weit waren die beiden vom Tisch entfernt?«

         »Einen Meter, wenn nicht mehr. Ich stand neben dem Herrn. Sie haben nichts angefasst.«

         »Sind Sie sich da sicher?«, fragte Tarani.

         »Ja. Ich schwöre auf meine Mutter.«

         »Ist sonst noch irgendwer zu Signor Mantelli gegangen?«, fragte Perillo.

         »Maresciallo«, warnte Tarani ihn sottovoce.
         

         »Ja«, sagte Yunas. »Als ich ihm den zweiten Whisky serviert habe.«

         Das Sotto Il Fico war geschlossen. Die Tische waren abgeräumt und die Geschirrspülmaschine
            drehte ihre letzte Runde. Enzo hatte Elvira heimgebracht. Tilde ließ sich von Stella das Neueste aus ihrem
            Leben in Florenz berichten, während beide die Arbeitsflächen abwischten. Um ihnen
            ein bisschen Privatsphäre zu gönnen, ging Nico zur Bar und goss sich einen kleinen
            Whisky ein. Es war schon fast Mitternacht, und Perillo hatte immer noch nicht angerufen.
            Nico hatte ihm eine SMS geschickt, aber bisher keine Antwort erhalten. Mit dem Drink in der Hand stand er
            an der offenen Tür und ließ sich die kühle Nachtluft über die Haut streichen. Auf
            der anderen Straßenseite füllte das blaue Licht eines Fernsehers ein Fenster. Als
            er einen Schritt zur Seite trat, konnte er zwei flimmernde Gestalten ausmachen. Eine
            Männerstimme, dann die einer Frau. »Amore« schwebte aus dem offenen Fenster, gefolgt
            von leisen Schreien, schwerem Atmen, langem Lustgestöhne. Zwei Menschen beim Liebesakt.
            Wie lange war es bei ihm her? Mehr als zwei Jahre. Sobald Rita krank geworden war,
            hatte er sie nur noch in seinen Armen halten und zart auf die Lippen küssen können,
            auf ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Hände. Sanfte Berührungen, weil sie so starke Schmerzen
            hatte. Als es vorbei war und sie auf dem Bett lag, die Hände über der Brust gefaltet,
            hatte er ihr die Füße geküsst und zum letzten Mal von ihr Abschied genommen.
         

         »Da bist du ja!«

         Einen Moment lang dachte Nico, die Stimme komme aus dem Fernseher.

         »Nico!« Nein, sie kam von weiter unten im Tal. Er konnte nicht erkennen von wem, weil
            die Straßenlaternen mittlerweile ausgeschaltet waren. Das wenige Licht, das es gab,
            drang aus den offenen Fenstern.
         

         Nico zog die Restauranttür hinter sich zu und ging der Stimme entgegen.

         »Ich hatte Sorge, dass etwas passiert wäre. Weil ich dein Auto nicht finden konnte.«

         »Nelli!« Sie hielt OneWag im Arm. Der Hund sah ihn, wand sich aus ihren Armen und
            rannte auf ihn zu.
         

         »Ich wusste, dass du Rocco nicht im Stich lassen würdest.«

         Nico bückte sich, als OneWag ihm seine Vorderpfoten in die Beine stemmte, den Kopf
            so weit gereckt, wie er nur konnte, und kraulte ihm das Fell. »Hey, mein Junge, hast
            du mich etwa vermisst?«
         

         »Er hat dich dermaßen vermisst, dass er zu mir ins Atelier gekommen ist und notfalls
            die ganze Nacht bei mir geblieben wäre.« Nelli trat in den Lichtkreis der Lampe über
            dem Eingang zum Restaurant. Sie trug ihre übliche Arbeitskluft: Jeans mit weiten Beinen
            und ein Männerhemd, das ihr mehrere Nummern zu groß war. Beides mit Farbe bekleckert,
            genau wie ihre Hände und ihr hübsches, offenes Gesicht.
         

         »Dieser Hügel wird uns jung halten oder umbringen. Wo hast du geparkt? Ich wollte
            Rocco in dein Auto setzen. Ich mag es nicht, wenn er im Dunkeln herumwandert. Er ist
            klein und wird auf der Straße leicht übersehen.« Nelli stapfte noch ein paar Schritte
            weiter und setzte sich auf die Kirchentreppe. OneWag ließ sich vor ihren Füßen nieder.
         

         Beim Anblick der zwei, die ihn beide ansahen, musste Nico lächeln. »Ihr seid echt
            ein Bild für die Götter.«
         

         Nelli streckte den Arm aus und zupfte OneWag am Ohr. »Wir sind ein hübsches Paar,
            was, Rocco?« Der Hund neigte den Kopf zu ihrer Hand hin, damit sie noch besser an
            sein Ohr herankam. »Ich denke, das ist ein Ja.« Sie schaute zu Nico hinüber, der immer
            noch an der Restauranttür stand. »Jetzt, wo ich sehe, dass du nicht mit Salvatore
            auf wilde Mörderjagd gegangen bist, wo hast du denn nun dein Auto abgestellt?«
         

         »Neben der Kirche, auf Don Alfonsos Parkplatz. Kann ich dir was zu trinken besorgen?«

         »Du wirst in der Hölle landen, und ja, einen Limoncello, danke schön.«

         »Das ist Hustensirup.«

         »Hustensirup für dich, ein leckeres Tröpfchen für mich.«

         Nico ging hinein und um die Bar herum, wo ein kleiner Kühlschrank stand. Der Limoncello
            wurde im Gefrierfach aufbewahrt.
         

         Tilde hörte ihn und rief aus der Küche: »Warum bist du denn immer noch da?«
         

         »Ich will nur Nelli einen Drink holen.« Und warte darauf, dass Perillo sich bei mir meldet.
         

         Stella quietschte los. »Nelli!« Sie kam aus der Küche gerannt und lief weiter nach
            draußen. Nico füllte ein kleines Glas mit Limoncello und nutzte die Gelegenheit, um
            Perillo noch eine SMS zu schicken, während die beiden Frauen ihre Neuigkeiten austauschten.
         

         »Nico, komm raus!«, rief Stella.

         Die beiden waren noch dabei, sich auf die Wangen zu küssen, als er dazukam.

         »Morgen besuche ich dich im Atelier«, sagte Stella. »Ich bin schon so gespannt auf
            deine neuesten Arbeiten. Und ich komme zur Vernissage, versprochen.«
         

         Nelli deutete mit dem Finger auf Stella. »Schau dir die Sachen erst mal an. Und ich
            brauche kein Lob, sondern deine ehrliche Meinung. Zu sagen, dass du etwas toll findest,
            wenn es nicht stimmt, bringt mich nicht weiter. Nur die Wahrheit.«
         

         Stella lachte. »Kein Problem. Ich finde deine Bilder toll. Ciao. Ich muss wieder zurück in die Küche.« Noch ein Küsschen auf die Wange, und sie huschte
            wieder ins Haus.
         

         Als Nico mit dem Glas Limoncello bei Nelli erschien, meldete sich sein Handy. »Entschuldigung.«
            Er zog es aus der Tasche und klickte auf seine Nachrichten.
         

         TUT MIR LEID. ICH SCHAFFE ES NICHT. ERKLÄRUNG FOLGT MORGEN.
         

         Nelli sah, wie Nico die Brauen hochzog. Sie setzte sich wieder auf die Kirchentreppe,
            nippte an ihrem Glas und gab ihm Zeit zu verdauen, was auch immer in dieser Nachricht
            stehen mochte.
         

         Nico checkte die Zeit auf seinem Handy, schaltete es aus und schob es wieder in die
            Hosentasche. Perillos Antwort überzeugte ihn nicht. Zu abrupt. Es war bereits eine
            Viertelstunde nach Mitternacht. Warum hatte Perillo nicht früher angerufen? Irgendetwas
            musste passiert sein.
         

         »Komm, setz dich zu mir und Rocco. Wir mögen Gesellschaft.«
         

         Nico ließ sich auf der Treppe nieder. »Ich war heute Abend eigentlich mit Perillo
            verabredet. Er wollte die aktuelle Lage mit mir besprechen. Und gerade eben hat er
            abgesagt.«
         

         »Das beunruhigt dich?«

         »Ja, tatsächlich. Es passt nicht zu ihm, so plötzlich abzusagen.«

         »Es könnte einen Notfall gegeben haben.«

         »Genau das ist ja meine Sorge. Ich hoffe, mit ihm ist alles in Ordnung. Und mit seiner
            Frau, und Daniele.«
         

         »Vielleicht hatte er einfach schlechte Laune. Schon wieder in einem Mordfall ermitteln
            zu müssen, macht bestimmt keinen Spaß.«
         

         Nico beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Aber natürlich! Es liegt an
            Capitano Tarani! Danke!«
         

         Nelli trank den letzten Tropfen Limoncello. »Wer ist das?«

         Nico erklärte, und Nelli hörte zu, während sie ihr Glas sauber leckte.

         »Der arme Salvatore«, sagte sie und stellte das Glas auf der Treppenstufe ab. »Er
            ist ein so stolzer Mann. Und dir ein guter Freund geworden, stimmt's?«
         

         »Ja. Ich habe Glück gehabt. Vor kaum mehr als einem Jahr bin ich nach Gravigna gekommen,
            wo ich nur Tildes Familie kannte, und jetzt brauche ich beide Hände, um meine Freunde
            und Freundinnen zu zählen. Dich zum Beispiel, wie du weißt. OneWag, was machst du
            da?«
         

         Der Hund war die Treppenstufe hochgehüpft und schleckte jetzt Nellis leeres Glas ab.
            »Dummer Hund, davon wirst du nur betrunken.« Sie nahm OneWag in den Arm und küsste
            ihn auf den Kopf, froh über die Unterbrechung. Weil sie doch so viel mehr als Freundschaft
            wollte.
         

         »Ich habe mir große Sorgen um zio Peppino gemacht«, erklärte sie und rettete sich damit zu einem Thema, das ihr tatsächlich
            seit dem gestrigen Tag im Kopf herumgeschwirrt war.
         

         »Mantellis Gärtner?«
         

         Sie ließ den Hund los. OneWag machte es sich auf ihrem Schoß gemütlich und leckte
            sich die letzten süßen Spuren Limoncello von seiner Schnauze. »Ach, er ist außer sich.
            Er sagt, sein Leben sei vorbei, und dass er es genauso gut selbst beenden könne. Es
            zerreißt einem das Herz, ihn so zu erleben.«
         

         »Und das alles wegen Mantellis Tod?«

         »Es geht um die Villa. Er hat gerade herausgefunden, dass sein Chef sie ein paar Tage
            zuvor verkauft hat. Die Witwe hat versucht, Peppino zu erklären, dass sie die Transaktion
            nicht rückgängig machen kann. Die Immobilie hat Mantelli schon vor seiner Heirat gehört.
            Es tut mir so leid für Peppino; diese Villa war sein Leben.«
         

         »Vielleicht wollen die neuen Eigentümer ja, dass er bleibt.«

         »Signora Mantelli hat sich dafür eingesetzt. Sie hat Peppino vorgestellt, und die
            Käufer haben ihm mitgeteilt, er sei sicherlich ein fleißiger Mann, aber es werde Zeit
            für ihn, seine müden Knochen auszuruhen.«
         

         Nico fragte sich, was in manchen Leuten vorgehen musste, wenn sie andere Menschen
            so grundlos verletzten. Fühlten sie sich dadurch überlegen? Er konnte es nicht verstehen.
            »Tut mir leid, Nelli. Für ihn und für dich. Ich weiß, dass er dir viel bedeutet.«
         

         »Er ist ein so guter, liebenswerter Mensch.«

         »Und wird woanders eine Anstellung finden.«

         »Ich habe schon angefangen herumzufragen. Traurigerweise will Peppino gar keine neue
            Stelle. Er will die, die er sein ganzes Leben lang gehabt hat. Er war ja viel mehr
            als der Gärtner. Er hat das Haus geführt. Sein Zuhause. Wo soll er denn jetzt hin?«
         

         »Ich bin mir sicher, dass Mantelli ihn in seinem Testament bedacht hat.«

         »Ganz recht. Er hat Peppino gesagt, dass die Chancen, seinen Arbeitgeber zu überleben,
            zwar nicht gut seien, er ihm aber für alle Fälle zweitausend Euro hinterlassen werde.«
         

         »Mantelli war ein Geizhals.«

         »Peppino will gar kein Geld. Er will nur da bleiben und da sterben, wo er mehr als
            sechzig Jahre lang gearbeitet und gelebt hat. Und jetzt kann er das nicht mehr.« Sie
            vergrub ihr Gesicht in OneWags Fell. Tränen liefen. Für Peppino; für Nico, der sie
            nicht an sich heranlassen wollte; dafür, dass sie sich plötzlich so alt und allein
            fühlte.
         

         Nico sah ihre Schultern zucken. Er wusste nicht, wie er ihr beistehen sollte. Wenn
            Frauen weinten, erstarrte er jedes Mal innerlich. »Es tut mir leid, Nelli«, sagte
            er schließlich. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«
         

         Nelli hob den Blick. Ihre nassen Wangen schimmerten unter dem Licht der Restaurantlaterne.
            »Das kannst du.« Sie nahm seinen Arm und legte ihn um ihren Rücken. So saßen sie schweigend
            ein paar Minuten da, OneWag zusammengerollt auf Nellis Schoß.
         

         Nico lehnte sich an ihre Schulter. Der peinliche Moment war vergessen. Es fühlte sich
            gut an, sie im Arm zu halten.
         

         Tilde und Stella kamen aus dem Restaurant, schlossen ab und sagten Gute Nacht. Beide
            lächelten und murmelten sich im Fortgehen etwas zu.
         

         Nelli sah ihnen nach. Kurz darauf schob sie OneWag auf Nicos Schoß. »Dein Hund hat
            mehr Verstand als du.« Sie küsste Nico leicht auf die Lippen und stand auf. »Gute
            Nacht, Nico, und bis bald.«
         

         »Kann ich dich nach Hause fahren?«, fragte Nico, der bereits das Gewicht ihrer Schulter
            an seiner vermisste.
         

         Sie winkte, ohne zurückzublicken. »Nein danke. Ich wohne nur ein Stück den Hügel runter.«

         Es war eine höchst überflüssige Bemerkung, wo sie ihn doch sogar schon zu sich nach
            Hause eingeladen hatte. Jetzt fühlte er sich richtig blöd. »Buonanotte«, brachte er schließlich heraus, als sie schon lange weg war.
         

         OneWag sprang von Nicos Schoß und hüpfte zum Auto. Endlich hatte es einen Fortschritt
            gegeben.
         

         Als Nico und OneWag heimkamen, marschierte Cinzia vor dem kleinen Bauernhaus auf und
            ab. Sie rannte sofort auf das Auto zu. »Lieber Himmel, wo bist du gewesen? Ich habe
            dich immer wieder angerufen.«
         

         »Tut mir leid, ich hatte mein Handy ausgeschaltet. Was ist denn los?«

         Sie schlug ihm gegen den Arm, heftig. OneWag knurrte leise. »Nico, du weißt ganz genau,
            was los ist. Ich dachte, wir wären Freunde. Gott verfluche dich und deinen Freund
            Salvatore, und möge der verdammte Tarani von einer Viper gebissen werden.« OneWag
            knurrte lauter, als sie versuchte, Nico zu ohrfeigen.
         

         Nico nahm ihre Hände von seinem Gesicht und hielt sie fest. »Cinzia, komm mit nach
            oben. Wir setzen uns hin, und dann erzählst du mir, was passiert ist.«
         

         »Hör schon auf, Nico. Erzähl mir nicht, du wüsstest von nichts.«

         »Deiner Verfassung nach zu urteilen weiß ich nur eins: Was auch immer passiert ist,
            muss mit Aldo zu tun haben.«
         

         »Mitten beim Abendessen haben plötzlich Tarani, Salvatore und ein paar Männer, die
            ich nie zuvor gesehen habe, mit einem Durchsuchungsbefehl vor der Tür gestanden. Ohne
            jede Erklärung. Die Männer haben sich Handschuhe übergezogen und angefangen, die Zimmer
            zu durchsuchen, unsere Schränke, Schubladen, alles. Ich bin ihnen hinterhergegangen
            und habe immer wieder gefragt: ›Warum machen Sie das? Was denken Sie zu finden?‹ Es
            war entsetzlich. Als würden sie meine Privatsphäre gewaltsam zerstören. Wie können
            sie es wagen!«
         

         »Tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«

         »Es tut dir leid? Du hast noch nicht mal den Rest gehört. Dein Freund Salvatore ist
            ein Feigling, er wollte nicht zugeben, dass er an diesem Affentheater beteiligt war.«
         

         »Er hatte sicherlich keine Wahl.«

         Wieder schlug Cinzia gegen Nicos Arm. Der Hund fletschte die Zähne. »Verteidige ihn
            nicht, Nico. Nicht jetzt. Ich bin zu wütend. Weißt du, was Salvatore gewagt hat, mir zu sagen?« Sie wartete nicht auf eine
            Antwort. »›Keine Sorge, Cinzia. Die müssen das machen. Es gehört zu den Ermittlungen.
            Ich weiß, dass sie nichts finden werden.‹ Es war das perfekte Timing, wie im Film.
            Salvatore sagt sein Sprüchlein, und einer von Taranis Leuten kommt in die Küche und
            meint: ›Das habe ich im Geräteschuppen gefunden.‹ Er hatte eine angebrochene Dose
            Frostschutzmittel in der Hand. ›Wofür haben Sie das verwendet?‹, fragte Tarani. Aldo
            erklärte ihm, wir bräuchten es für unsere Autos. Taranis Antwort war wie ein Messerstich
            mitten ins Herz. Er grinste und sagte: ›Es eignet sich auch dafür, Menschen zu töten.‹«
         

         Sie fing an zu weinen. Nico wollte sie umarmen, aber sie stieß ihn weg und schnappte
            nach Luft. Dann sprudelte es aus ihr heraus: »Tarani hat Aldo wegen Mordverdacht festgenommen.
            Sie sind inzwischen auf dem Weg nach Florenz. Ich durfte nicht mitkommen. Mein Gott,
            warum ist das nur passiert? Was sollen wir machen? Ich verfluche den Tag, an dem ich
            Michele Mantelli kennengelernt habe. Aldo, mein süßer Aldo! Die halten ihn für einen
            Mörder. Ich weiß nicht, wohin ich mich wenden soll. Es ist nicht wahr. Du weißt, dass
            es nicht wahr ist.« Sie umklammerte seinen Kopf mit beiden Händen und schüttelte ihn.
            »Es ist nicht wahr.«
         

         Nico nahm ihre Hände und hielt sie sich an die Brust. »Das weiß ich.« Ob die italienische
            Justiz Aldo fair behandeln würde? Jetzt begriff er, warum Perillo ihm abgesagt hatte.
            »Komm mit.« Er schloss die Eingangstür auf und führte Cinzia die Treppe hoch.
         

         In seiner Wohnung angekommen, setzte er sie in den einzigen Sessel. »Wein oder Whisky?«

         »Ist mir egal.« Cinzia sank in sich zusammen und schloss die Augen.

         Nico öffnete die Whiskyflasche, füllte zwei Schnapsgläser und drückte Cinzia eines
            davon in die Hand. Sie sah fix und fertig aus.
         

         Er ließ sich auf dem Zweisitzer ihr gegenüber nieder und sah zu, wie sie mit immer noch geschlossenen Augen einen großen Schluck nahm. »Es
            muss mehr geben als eine offene Dose Frostschutzmittel, um ihn zu verhaften. Was ist
            es?«
         

         Cinzia atmete geräuschvoll aus. »Aldo ist wie ein Kind. Er meint, wenn er etwas für
            sich behält, findet es ganz bestimmt auch niemand anderes heraus.« Sie schaute auf
            das Glas in ihren Händen und schien zu zögern.
         

         »Welches Etwas?«

         »Aldo hat bei seiner Aussage etwas weggelassen.«

         »Und was? Perillo hat Aldo mir gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Wir wollten uns
            heute Abend treffen, aber dann hat er abgesagt. Also erzähl mir bitte, was du weißt.«
         

         Sie lehnte sich zurück und sah Nico direkt an. »Der Kellner, der Mantelli am Dienstagabend
            bedient hat, hat Tarani berichtet, dass Aldo und Hua Chen, unser chinesischer Großkunde,
            zu Mantellis Tisch kamen und mit ihm sprachen, ein Detail, das Aldo sich nicht bemüßigt
            fühlte, mir zu erzählen, und das er auch in seiner Aussage bei Salvatore nicht erwähnt
            hat.«
         

         »Zugegeben, das war nicht besonders schlau, aber dass er am Vorabend von Mantellis
            Tod mit ihm gesprochen hat, ist kein Beweis für einen Mord.«
         

         »Das ist noch nicht alles. Aldo und Hua Chen sollen kurz nachdem der Kellner Mantelli
            seinen zweiten Whisky serviert hat, an dessen Tisch getreten sein. Als sie wieder
            gegangen waren, rief Mantelli den Kellner und beschwerte sich, der Whisky schmecke
            nicht gut. Wie Tarani auf die Idee kommt, dass Aldo vor Mantellis Augen Frostschutzmittel
            in seinen Drink gekippt hat, ist nicht zu fassen. Es braucht doch wohl mehr als einen
            Tropfen, um jemanden zu vergiften, oder?« Sie sah Nico mit flehendem Blick an.
         

         Ein Esslöffel voll reiche, um einen erwachsenen Menschen umzubringen, hatte Perillo
            ihm erklärt. »Ich bin mir sicher, dass dafür viel mehr nötig ist. Darf ich dich nach
            Hause bringen? Du brauchst jetzt ein bisschen Ruhe, weil du morgen Früh wieder die energische, kämpferische Cinzia sein musst, die ich kenne.«
         

         »Ja, ich fahre nach Florenz, sobald ich wach bin. Unser Anwalt ist da.«

         »Gut. Er wird sich um das ganze juristische Zeug kümmern. Anschließend nimmst du Kontakt
            mit eurem chinesischen Geschäftspartner auf. Per Anruf, per SMS und per E-Mail. Wenn Aldo nicht nahe genug an Mantellis Tisch herangekommen ist,
            um ihm etwas in seinen Drink kippen zu können, kann dieser Mann Aldo entlasten.« Falls
            der Staatsanwalt gewillt war, ihm zu glauben. Es würde nicht leicht sein, wo Della
            Langhe es doch so eilig hatte, den Fall abzuschließen. Nico wünschte, mehr Ahnung
            vom italienischen Justizwesen zu haben. Das Strafgesetzbuch, unter Mussolini verfasst,
            war deutlich. Es gab eine gute Bettlektüre ab. Die Strafprozessordnung, seit kurzer
            Zeit in Neufassung, fand Nico jedoch übermäßig kompliziert. Er konnte sich keinen
            Reim darauf machen.
         

         Nico stand auf und streckte die Hand aus. »Ich fahre dich heim.«

         Cinzia reichte ihm ihr leeres Glas. »Ich gehe lieber zu Fuß.« Es war nicht mehr als
            ein zehn- bis fünfzehnminütiger Spaziergang. »Ich muss den Kopf frei bekommen. Danke
            fürs Zuhören. Wahrscheinlich hat Salvatore auch dich enttäuscht.«
         

         »Ich glaube, er hatte Angst, ich würde euch warnen.«

         Sie warf den Kopf zurück. »Hättest du das denn getan?«

         »Ja, aber dann wäre ich bei euch geblieben, um dafür zu sorgen, dass ihr zwei nicht
            abhaut. Wegzulaufen hätte alles nur noch schlimmer gemacht.«
         

         »Das weiß ich, aber die Versuchung wäre groß gewesen. Alles läuft gut, und dann, mit
            einem Fingerschnippen, ist nichts mehr davon da. Es fällt mir schwer, es zu begreifen.«
         

         »Das verstehe ich.«

         »Ja, das glaube ich dir. Du hast deine Frau verloren.« Cinzia stellte sich auf die
            Zehenspitzen und beugte sich zu Nico vor. OneWag brachte sich mit einem fast unhörbaren
            Knurren in Positur, um loszuspringen, falls erforderlich. »Buonanotte, Nico.« Sie küsste ihn auf die Wangen. »Du bist ein guter Freund. Sag deinem Hund,
            dass ich dich nicht mehr hauen werde.«
         

         »Er hat sich bloß vor dir großtun wollen. Wir kommen mit runter. Ich muss noch mein
            Gemüse gießen.«
         

         Nico und der Hund standen am Gartenzaun und sahen Cinzia nach. Aldo steckte in Schwierigkeiten,
            und es würde nicht einfach sein, ihn da wieder rauszuholen. Die einzige Möglichkeit
            bestand darin, den wahren Mörder zu finden. Und Perillo würde ihm dabei helfen, ob
            er wollte oder nicht.
         

      

   
      
            = ‌ZEHN ‌=
            

         

         Perillo hielt schwungvoll am Straßenrand an, beugte sich über den Beifahrersitz und
            ließ das Fenster herunter. Nico, der auf seiner morgendlichen Laufstrecke Richtung
            Stadt unterwegs war, erkannte das Auto und joggte daran vorbei.
         

         »Ehi, Nico, bleiben Sie stehen. Steigen Sie ein. Ich möchte Sie sprechen.«
         

         Nico lief weiter.

         Genervt drückte Perillo auf die Hupe. Nico war wütend, was er ihm nicht einmal verübeln
            konnte. Er war ja selbst wütend. Aber wenn Nico das Recht hatte, seine Gefühle zum
            Ausdruck zu bringen – in kindischer Manier, wie Perillo fand –, dann hatte er selbst
            auch das Recht, sich zu erklären. Er legte den ersten Gang ein und fuhr zurück auf
            die Straße, schaltete zweimal und ließ, als er an Nico vorbeiraste, mit den Hinterrädern
            die Kiesel hochfliegen.
         

         Kindisch, dachte Nico und wurde langsamer. Ihm taten die Knie weh, und er war außer Atem.
            Aber er wollte Perillo nicht sehen lassen, in welch elender Verfassung er sein würde,
            wenn er sein normales Tempo beibehielt. Langsam war gut, langsamer noch besser. Sollte
            der Maresciallo ruhig warten.
         

         »Schön, dass Sie sich Zeit gelassen haben.« Perillo saß rauchend auf Nicos Eingangstreppe.
            Nico war auf dem Rückweg nicht gelaufen, sondern gegangen. Er konnte wieder normal
            atmen, obwohl ihm die Knie immer noch wehtaten. OneWag, der längst begriffen hatte,
            dass seine kurzen Beine bei einem Morgenlauf nicht mit Nicos langen mithalten konnten,
            rannte ihm jetzt zur Begrüßung entgegen.
         

         »Sie kennen ja unser Sprichwort«, sagte Perillo. »Wer langsam geht …,«
         

         »… kommt weit und kommt heil an«, beendete Nico den Satz. »Wo ist Daniele?«
         

         »In der Kirche.«

         Nico hielt Abstand. Nicht nur, weil er schweißgebadet war, er wollte auch dem Zigarettenrauch
            ausweichen. »Als ich gestern Abend heimkam, hat Cinzia hier auf mich gewartet. Sie
            war nicht gerade in bester Stimmung. Sind Sie hergekommen, um mir zu erklären warum?«
         

         Perillo begegnete Nicos Blick mit großen Augen. »Das muss Sie Ihnen doch gesagt haben.«

         »Nicht das. Das größere Warum.«

         Perillo nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, bevor er antwortete. »Aldo wurde
            wegen Mordverdachts festgenommen. Ja, ich bin hier, um Ihnen zu erzählen, was Yunas,
            der Kellner, an Mantellis Tisch beobachtet hat.« Er berichtete Nico von den beiden
            Whiskys, die der Inhaber persönlich eingeschenkt hatte, den zweiten aus einer neuen
            Flasche, von der Falchetti selbst probiert hatte, ohne über Unwohlsein zu klagen.
            Perillo zögerte und zog noch einmal an seiner Zigarette. »Aldo mag ja ein guter Mensch
            sein, aber er ist dumm.«
         

         »Und weiter?«

         »Leider fehlt in der Aussage zu Dienstagabend, die er in meinem Büro unterschrieben
            hat, das Detail, dass er mit seinem chinesischen Einkäufer zu Mantellis Tisch gegangen
            ist.«
         

         »Das weiß ich schon von Cinzia. Hat der Kellner etwa behauptet, er habe gesehen, dass
            Aldo sich an Mantellis Whisky zu schaffen machte?«
         

         »Nein, aber gleich nachdem Aldo an seinen eigenen Tisch zurückgekehrt ist, hat sich
            Mantelli über den Geschmack seines Whiskys beschwert.«
         

         »Erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, Tarani würde das als Beweis dafür ansehen, dass
            Aldo sich an dem Drink zu schaffen gemacht hat.«
         

         »Was Tarani betrifft, keine Ahnung. Er ist ein Buch mit sieben Siegeln. Für Della
            Langhe allerdings ist es Beweis genug, dass Aldo ihn vergiftet hat.«
         

         »Hat Aldo erklärt, wieso er zu Mantelli an den Tisch gegangen ist?«
         

         »Er meinte, sein Gast habe von Mantellis Anwesenheit im angrenzenden Speiseraum erfahren
            und den berühmten Weinkritiker kennenlernen wollen. Aldo sagte, der Einkäufer sei
            ein sehr guter Kunde, und er habe sich verpflichtet gefühlt, seinem Wunsch nachzukommen.«
         

         »Haben Sie oder Tarani den chinesischen Geschäftspartner angerufen, um zu erfahren,
            was er zu sagen hat?«
         

         »Cinzia hat uns seine Telefonnummer und E-Mail-Adresse gegeben, aber wir haben bislang
            noch keine Antwort bekommen. Können wir dieses Gespräch oben in Ihrer Wohnung weiterführen?
            Sie machen den Eindruck, als müssten Sie duschen, und ich schulde Ihnen eine Erklärung,
            die mir leichter fallen wird, wenn ich etwas Weiches unter dem Hintern habe. Ich werde
            sogar meine Zigarette ausmachen.«
         

         Nico sah an sich hinunter. Das T-Shirt klebte ihm an der Brust. »Ein Sprung unter
            die Dusche wäre gut, und ein Espresso wird Ihnen sogar noch besser dabei helfen, sich
            zu erklären, als ein weiches Kissen. Sie können ihn schon aufsetzen, während ich dusche.«
            Nico zog das Plastikarmband mit seinen Schlüsseln vom Handgelenk und schloss die Tür
            auf. »Ich kann nur hoffen, dass Ihre Erklärung Hand und Fuß hat.«
         

         »Darauf kann ich sofort antworten. Bedauerlicherweise ja.«

         Sie tranken ihre Espressi auf dem überdachten Balkon, dessen Tür genau wie das gegenüberliegende
            Fenster weit geöffnet war, um Durchzug zu schaffen. Schon jetzt, um neun Uhr, bahnte
            sich an, dass dies ein drückend heißer Sonntag werden würde.
         

         Nico, in Shorts und T-Shirt, immer noch feucht von der Dusche – er hatte sich nicht
            einmal abgetrocknet, weil die Luft das ohnehin schnell besorgen würde –, stellte seine
            Tasse ab und lehnte sich zurück.
         

         Perillo begriff, dass es Zeit war, sich zu erklären. »Jetzt also zu dem Grund, warum
            ich gestern Abend nicht erschienen bin. Bevor Tarani hergekommen ist, hat er sich meine Akte angesehen; vermutlich, um
            eine Ahnung davon zu bekommen, mit wem er es zu tun haben würde. Er hat mir zu meinem
            erfolgreichen Abschluss in dem Mordfall von letztem Jahr gratuliert, aber hinzugefügt,
            er habe gehört, Sie hätten mir geholfen. Er hatte auch über Sie recherchiert und herausgefunden,
            dass Sie ein Detective beim New Yorker Morddezernat waren, und das hat die Sache für
            ihn entschieden. Die Gerüchte trafen also zu. Als er Sie gestern in meinem Büro sah,
            begriff er, dass wir zusammenarbeiten. Er war wütend. ›Die Carabinieri sind eine hochgeachtete
            Abteilung der Armee, mehr als zweihundert Jahre alt, und sollten imstande sein, ihre
            Ermittlungen selbst durchzuführen. Wir brauchen keine Hilfe von außen.‹ Ich dachte
            natürlich sofort an die Witze, mit denen sich die Polizei über uns lustig macht. Wollen
            Sie einen hören? Zwei Carabinieri haben sich ihr Auto stehlen lassen. Der Capitano
            fragt …«
         

         »Nicht jetzt.«

         »Sie haben Recht. Auf jeden Fall wurde mir verboten, Kontakt zu Ihnen aufzunehmen,
            bevor wir eine Verhaftung durchgeführt hatten.«
         

         »Dann hat er also die Aussage des Kellners an Della Langhe weitergegeben?«

         »Der sich gleich auf das gestürzt hat, was er eine ausgezeichnete Nachricht nannte.
            Aldo sollte sofort verhaftet und nach Florenz gebracht werden. Der Herr Staatsanwalt
            schien überzeugt zu sein, dass Fluchtgefahr bestand. Er hat Tarani mit Glückwünschen
            überschüttet und hinzugefügt, die Medien würden erfahren, dass es zu einer Festnahme
            gekommen sei, dafür werde er selbst sorgen. Dieses arrogante Arschloch will nichts
            weiter als damit angeben, dass der Mord an dem berühmten Weinkritiker in Rekordzeit
            aufgeklärt wurde.«
         

         »Mist. Das ist furchtbar.«

         »Ganz meiner Meinung. Tarani weiß, dass wir erst am Beginn der Ermittlungen stehen.
            Ich bin zu langsam in die Gänge gekommen, das gebe ich zu. Mir ist meine Abneigung
            gegen diesen Mann in die Quere gekommen. Ich hätte mich gleich um den Kellner kümmern
            müssen, statt zu warten, dass er zu mir kommt, wenn es ihm passt. Ich hätte mir eine
            Aussage von der Haushälterin besorgen müssen. Diane Severson genauer befragen. Den
            Gärtner ein zweites Mal befragen. Beim ersten Mal war Mantelli gerade erst gestorben,
            und der alte Mann war ganz aufgewühlt, wer weiß also, was er ausgelassen hat?«
         

         »Selbstvorwürfe bringen uns nicht weiter. Ist Tarani jetzt aus dem Spiel?«

         »Fürs Erste ja. Es hängt davon ab, was mit Aldo passiert. Der Richter muss entscheiden,
            ob die Beweise ausreichen, um ein Gerichtsverfahren einzuleiten. Wenn nicht, und das
            wissen wir ja, wird Tarani zurückkommen.«
         

         »Das heißt aber, dass wir ein bisschen Zeit haben, um unsere eigenen Ermittlungen
            durchzuführen.«
         

         »Aldo hat zwanzig Tage, um seine schriftliche Verteidigung einzureichen.«

         »Gut. Ich lasse Cinzia wissen, dass er die gesamte Frist in Anspruch nehmen soll,
            selbst wenn das ein paar Tage mehr im Gefängnis bedeutet. Wir brauchen Zeit und einen
            wachen Geist.« Nico stand auf, ging hinein und kam mit Notizblock samt Kugelschreiber
            zurück.
         

         Perillo, der sich wohler fühlte, seit er den Grund für Aldos Verhaftung erklärt hatte,
            lächelte bei dem Anblick. Er erinnerte sich an den Rat, den Nico ihm im vergangenen
            Jahr gegeben hatte: Bring Ordnung in deine Gedanken, indem du eine Liste machst.
         

         Nico schrieb die Namen derjenigen auf, mit denen Perillo noch einmal sprechen musste.
            »Was ist mit dem Besitzer vom Il Glicine? Er hat womöglich noch mehr über Loredana
            zu sagen.«
         

         »Ich denke nicht, aber fügen Sie ihn auf jeden Fall hinzu.«

         »Und Luca Verdini.«

         »Warum der?«

         »Er hat Verbindungen zu Mantelli und seiner Frau. Und neuerdings interessiert sich Loredana für ihn. An den Vormittagen hat er eine Assistentin,
            die sich ums Geschäft kümmert. Sie könnte mir vielleicht etwas über ihn erzählen.
            Ich werde ihr ein paar Fragen stellen, wenn ich dort vorbeifahre und eine Kiste Wein
            kaufe.«
         

         »Wir teilen uns die Befragungen auf. Sie fangen an, und wenn Sie etwas Handfestes
            finden, dann geben Sie es an mich weiter. Ich mag Aldo und achte ihn, aber ich kann
            es mir nicht leisten, meine Stelle zu verlieren, indem ich ihm zu helfen versuche.«
         

         Nico musterte Perillo einen Moment lang.

         Der Maresciallo begegnete seinem Blick. »Was ist los?«, fragte er.

         »Sie glauben doch, dass Aldo unschuldig ist?«

         »Und wenn nicht? Sie müssen zugeben, dass die Möglichkeit besteht.«

         »Eine so klitzekleine Möglichkeit, dass ich sie nicht erkennen kann.«

         »Sie lassen sich Ihr Urteilsvermögen von persönlichen Empfindungen trüben.«

         »Also gut, dann mache ich allein weiter, damit Sie Ihren Job nicht verlieren. Die
            meisten Leute hier wissen, dass Aldo mein Vermieter ist. Es wird also nicht komisch
            aussehen, wenn ich Fragen stelle.«
         

         »Die Leute wissen auch, dass Sie Polizist gewesen sind.«

         »Im Streifendienst. Nur Sie, Daniele, Tilde und jetzt Tarani wissen, dass ich im Morddezernat
            gearbeitet habe. Was mir dabei wieder einfällt: Wie haben Sie eigentlich den Grund
            für mein zwangsweises Ausscheiden aus dem Polizeidienst herausgefunden?«
         

         »Im Rückwärtsgang. Ich kannte das Datum Ihrer Versetzung in den Ruhestand und bat
            Daniele, sich entsprechende Gerichtsverfahren in den nachfolgenden zwei Jahren anzusehen.«
         

         »Es ist doch absurd, auf diese Weise Danieles Zeit zu verschwenden.«

         »Er hat es selbst vorgeschlagen. Daniele weiß, dass ich etwas gegen Geheimnisse habe.
            Er selbst ist auf die Idee gekommen, weil er abends nichts zu tun hat. Keine Freundin,
            keine Freunde, und er ist ein echter Internet-Freak. Ich habe ihm etwas Gutes getan.
            Ihn glücklich gemacht.«
         

         Perillo war Experte darin, seine Handlungen zu rechtfertigen. Daniele hätte die Suche
            bestimmt gar nicht erst vorgeschlagen, wenn Perillo sich nicht darüber beschwert hätte,
            dass er zu wenig wisse. »Und was hat Daniele entdeckt?«
         

         »Einen Mordprozess, in dem Sie als Zeuge auftraten. Ein Mann war zu Hause erschossen
            worden. Sie und Ihr Partner waren als Erste am Tatort. Die Ehefrau hatte das Verbrechen
            telefonisch gemeldet. Sie wies Spuren von häuslicher Gewalt am Körper auf. Der Staatsanwalt
            war überzeugt, dass die Frau ihn umgebracht hatte, obwohl seine hohen Spielschulden
            auch ein Motiv gewesen wären. Die Jury erklärte sie für nicht schuldig. Ein wichtiges
            Beweisstück fehlte, und zwar die Waffe. Sie haben ein großes Herz, mein Freund. Es
            brauchte Mut, das Ding wegzuwerfen. In einen der beiden New Yorker Flüsse, vermute
            ich.«
         

         »Was ich getan habe, war instinktiv, nicht mutig. Meine Mutter …«

         Perillo unterbrach ihn, indem er die Hand hob. »Nicht nötig.« Die Leiden einer Mutter
            gingen nur die Familie etwas an. »Sie hatten Glück, dass Sie mit einer Zwangspensionierung
            davongekommen sind.«
         

         »Mein Vorgesetzter wollte nicht noch einen Fleck auf seiner Weste haben. Er hatte
            bereits einige. Wie ich Ihnen schon letztes Jahr gesagt habe, bestand der Preis in
            Schweigen.«
         

         »Keine Sorge, das Schweigen wird fortbestehen. Das Schweigen eines Grabs.«

         Um halb neun war die sonntägliche Frühmesse vorbei. Ivana Perillo hakte sich bei Daniele
            unter, als sie mit den anderen Besuchern, hauptsächlich alten Frauen und ein paar
            alten Männern, langsam hinausschritten. Die plötzliche Helligkeit des Tageslichts war überwältigend. Die Frauen kniffen die Augen zusammen und zogen
            ihre Kopfbedeckungen ab. Einige hielten sich die Hände vor die Augen.
         

         »Eine nette Kirche«, sagte Ivana. »Der Priester hat eine gute Homilie gehalten, kurz
            und knapp. Bei uns zieht die sich immer ewig lang hin.« Sie und Daniele waren sich
            immer zur Frühmesse in der Basilica di Santa Croce in Greve begegnet, aber an diesem
            Sonntag hatte Daniele die Messe in Gravigna besuchen wollen. Neugierig, um herauszufinden,
            was diesen plötzlichen Wechsel bewirkt haben mochte, hatte Ivana gebeten, sich ihm
            anschließen zu dürfen.
         

         Zusammen gingen sie die beiden von Terracotta-Töpfen mit rosa Geranien flankierten
            Treppenabsätze hinab. »Ich hoffe, das heutige Mittagessen wird Ihnen schmecken«, sagte
            Ivana.
         

         »Es war sehr nett von Ihnen, mich einzuladen, und mir schmeckt alles, was Sie mir
            vorsetzen, Signora.«
         

         »Vielen Dank, aber nennen Sie mich doch bitte Ivana. Wir sind Salvatore und Ivana.«
            Sie klopfte ihm sanft an die Stirn. »Bimsen Sie sich diese zwei Namen in Ihren störrischen
            hübschen Schädel.« Sie kamen am Fuß der Treppe an. Dreißig Meter bergab war das Schild
            vom Sotto Il Fico zu sehen. »Das ist doch das Restaurant, in dem Salvatores Freund
            Nico arbeitet, oder?«
         

         »Ja, genau.«

         Ivana blieb stehen und zog ihren Arm aus seinem. »Ich sollte ihn mal sonntags zum
            Mittagessen einladen.« Sie nahm sich Zeit, die sie eigentlich nicht hatte, während
            Danieles Kopf von rechts nach links und zurück schwenkte. Er hielt ganz offensichtlich
            Ausschau nach jemandem.
         

         »Ich glaube, das würde ihm gefallen.«

         »Schön. Dann lade ich ihn ein, sobald der Fall abgeschlossen ist. Ich mag bei Tisch
            keine Unterhaltungen über Mord.«
         

         Daniele hörte ihr gar nicht mehr zu; seine Augen hatten die Person entdeckt, nach
            der er schon oben an der Kirchentreppe gesucht hatte.
         

         »Das ist wirklich keine Treppe für alte Leute«, murrte Elvira, während sie ihr weißes
            Sonntagskleid zurechtzog, um ihren ausladenden Bauch zu kaschieren, und sich bei Stella
            unterhakte. »Wenn Don Alfonso nichts dagegen unternimmt, wird er sonntags bald vor
            einer leeren Kirche stehen.«
         

         Stella schob sich die Sonnenbrille auf die Augen und griff ihre Großmutter noch ein
            wenig fester. »Mamma hat mir erzählt, dass das Kirchenkomitee Pizza-Partys veranstalten
            will, um Geld zu sammeln.«
         

         »Pizza! Ich mag keine Pizza.«

         »Du musst sie ja auch nicht essen.« Sie nahmen die Stufen eine nach der anderen. »Gib
            ihnen einfach eine kleine Spende.« Sie wusste, dass ihre nonna sich nur schwer von Geld trennen konnte. »Die werden so einen Stuhl einbauen, mit
            dem du einfach hochfahren kannst. Das macht bestimmt Spaß.«
         

         »Ich gehe zur Kirche, nicht auf den Rummelplatz.«

         Mittlerweile war Ivana klar, dass Daniele das nette junge Mädchen beobachtete. Sie
            war hübsch. »Kennen Sie sie, Dani?«
         

         Er nickte.

         »Na, dann gehen Sie und sagen Sie Hallo. Ich habe es nicht eilig.« Sie bekreuzigte
            sich im Geist für diese Lüge. Der Cannelloni-Teig war fertig, aber sie musste noch
            die Käse-Pilz-Füllung machen und die Grüne Petersiliensoße, für die es viel zu hacken
            gab.
         

         »Ich bin gleich wieder da.« Daniele ging die letzten paar Treppenstufen hinunter.
            Elvira und Stella hatten den zweiten Absatz erreicht. »Ciao, Stella.«
         

         Stella blieb stehen und blickte hinunter. »Ciao, Dani. Schön, dich zu sehen.«
         

         Er schob sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte. »Ich auch. Ich meine, ich finde
            es auch schön, dich zu sehen.« Er spürte die Röte seine Wangen hochsteigen. »Furchtbar
            heiß, was?«
         

         Stella wartete, bis sie Elvira nach unten auf festen Boden gebracht hatte. »Ja, echt
            heiß«, antwortete sie, wohlwissend, dass seine roten Wangen – die ihm so gut standen – nichts mit der Hitze zu tun hatten.
            Er trug eine gebügelte hellbraune Hose und ein blauweiß kariertes langärmeliges Hemd,
            Kragen und Manschetten zugeknöpft, dazu eine marineblaue Krawatte. Bei ihren Begegnungen
            in Florenz war er deutlich legerer gekleidet gewesen. Sie vermutete, dass dies seine
            Garderobe für den Kirchgang war. »Warum krempelst du dir nicht die Ärmel auf? Dann
            wird dir bestimmt gleich kühler.«
         

         »Ja, natürlich. Gute Idee.« Daniele wandte nur widerwillig den Blick von Stella und
            fummelte an den Knöpfen herum. Das Glück war ihm hold gewesen. Seit er von Nico erfahren
            hatte, dass sie übers Wochenende zu Hause war, hatte er gehofft, ihr über den Weg
            zu laufen. Er hatte sogar die Möglichkeit erwogen, im Sotto Il Fico zu Mittag zu essen,
            aber das war vor Signor Ferris Festnahme gewesen. Jetzt hatte der Fall Vorrang vor
            seinen persönlichen Wünschen. Doch zur Messe durfte er ja gehen. Warum also nicht
            in Gravigna statt in Greve? Er krempelte sich die Ärmel hoch und machte eine halbe
            Verbeugung vor Elvira. »Buongiorno, Signora. Daniele Donati.«
         

         »Ich weiß ganz genau, wer Sie sind, von den schrecklichen Ereignissen im letzten Jahr.«
            Sie wandte sich an ihre Enkelin. »Der junge Mann hier hat Recht«, sagte sie und nickte
            Daniele zu. »Es ist viel zu heiß, um draußen herumzustehen. Bitte bring mich ins Restaurant.
            Ich habe zu arbeiten und du auch.«
         

         Stella gehorchte.

         Daniele blieb am Fuß der Treppe stehen und blickte ihr mit schwerem Herzen nach. Sie
            sah so hübsch aus in dem hellgrünen Kleid, das genau zu ihrer Augenfarbe passte. Selbst
            ihre Füße waren hübsch in den rohledernen Sandalen.
         

         An der Eingangstür zum Sotto Il Fico ließ Stella den Arm ihrer Großmutter los und
            kam noch einmal zu Daniele zurück. »Ich nehme heute Abend den letzten Bus nach Florenz.
            Aber bevor ich fahre, würde ich gern ein Eis mit dir essen.«
         

         Danieles Herz setzte ein paar Schläge aus. Seine Wangen erblühten. »Ich kann dich
            mit dem Motorrad nach Florenz bringen.«
         

         »Das ist wirklich lieb von dir, aber nein. Es ist zu weit.«
         

         Er wollte Einspruch erheben, doch sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen
            Finger auf die Lippen legte. »Nur ein Eis. Okay?«
         

         Daniele nickte und wünschte, er hätte den Finger geküsst.

         »In der Bar All'Angolo gibt es das beste. Ich ruf dich an.« Er hatte ihr bei seinem
            letzten Besuch in Florenz seine Nummer gegeben.
         

         »Die Arbeit wartet!«, rief Elvira aus der Tür.

         »Komme schon! Ciao«, sagte Stella. Wieder blickte Daniele ihr nach, jetzt aber mit leichtem Herzen.
         

         »Daniele.« Ivana gab sich Mühe, das breite Lächeln zu kaschieren, das tief aus ihrem
            Herzen kam. »Wenn Sie Mittagessen haben wollen, müssen Sie mich jetzt nach Hause fahren.«
         

         »Natürlich, Signo ‌… Ivana.«

         Nico und Perillo tranken gerade ihren zweiten Espresso, als OneWag, der draußen geblieben
            war, zu bellen anfing. Sekunden später hörten sie, wie sich ein Motorrad näherte.
         

         Perillo warf einen Blick auf sein Handy. »Die Messe ist vorbei.«

         Das Bellen hörte auf.

         Nico ging in seinen Wohn- und Küchenbereich und bis nach hinten zum Fenster. Unten
            versuchte Daniele gerade, von seinem Motorrad abzusteigen, aber OneWag hüpfte ihm
            an den Beinen hoch, und wedelte vor unbändiger Willkommensfreude mit dem gesamten
            Körper.
         

         »Ciao, Daniele. Kümmern Sie sich nicht um OneWag. Er ist einfach froh, Sie zu sehen. Die
            Tür ist offen.«
         

         Perillo stellte sich zu Nico ans Fenster. »Ehi, Daniele, wo ist mein Auto?«
         

         »Auf Ihrem Parkplatz an der Station.«

         Perillo drehte sich zu Nico und sagte mit leiser Stimme: »Typisch für ihn, darauf
            zu achten, dass er bloß nicht mein Benzin verfährt.«
         

         OneWag kam mit dem zufriedenen Ausdruck eines Hundes hereingehoppelt, der seine Arbeit
            gut gemacht hatte. Daniele folgte ihm mit einem Aktenordner in der Hand.
         

         »Du siehst fröhlich aus, Daniele«, bemerkte Perillo. »Leider hat das der Kirchgang
            bei mir nie bewirkt. Ich hoffe, du hast ein paar Gebete für uns gesprochen.«
         

         »Nur für Signor Ferri.«

         »Gut so«, sagte Nico. »Ihr Chef scheint zu glauben, er könnte schuldig sein.«

         Daniele sah Perillo an, dann Nico, dann wieder seinen Vorgesetzten. »Das wissen wir
            doch noch nicht, oder?« Er hielt den Ordner hoch. »Gestern Abend, als Sie schon unterwegs
            waren, um Signor Ferri zu verhaften, hat Capitano Tarani eine Mappe mit seinen Notizen
            im Büro liegen lassen. Ich bin davon ausgegangen, dass wir die Ermittlungen fortführen,
            und habe die Unterlagen fotokopiert.«
         

         »Ah, das erklärt deine fröhliche Miene.«

         Daniele korrigierte seinen Chef nicht.

         Perillo kreuzte die Arme vor der Brust und grinste. »Bravo, Brigadiere Donato.«

         »Gute Arbeit, Daniele«, sagte auch Nico. »Haben Sie schon gefrühstückt?« Als fromme
            Katholikin hatte Rita immer vor der Messe gefastet, wenn sie die Kommunion empfing.
         

         Daniele drückte den Ordner an sich. Die Komplimente waren ihm peinlich. »Alles okay,
            danke.«
         

         »Essen klingt gut«, sagte Perillo. »Wie wäre es mit einem netten amerikanischen Frühstück?
            Eier mit Speck oder diese flachen runden Dinger mit Sirup.«
         

         »Keine Pfannkuchen, Eier oder Speck. Und keine Cornetti. Ich kann nur Toast, Mortadella,
            Caciotta und einen Rest von dem Prosciutto anbieten, den ich vor zwei Tagen gekauft
            habe. Was soll's sein?«
         

         Perillo und Daniele antworteten gemeinsam im Chor: »Toast.« Daniele fügte noch ein
            »Bitte« hinzu. Käse oder Prosciutto zum Frühstück war zu seltsam.
         

         Nico aß noch von seinem Sandwich mit geschmolzener Caciotta, und Daniele kaute auf dem letzten Bissen gebutterten Toastbrots herum, als
            Perillo seinen leeren Teller beiseiteschob und den Ordner aufklappte. »Unser lieber
            Capitano hat gar nicht erwähnt, dass er Mantellis Handy-Datensätze bereits vorliegen
            hatte. Die eingehenden Anrufe sowie die ausgehenden.« Er hätte sich danach erkundigen
            müssen. Er machte es Tarani wirklich leicht, seine Arbeit zu übernehmen.
         

         Perillo fuhr mit dem Finger über die wenigen Nummern und Namen. »Die üblichen Verdächtigen.«
            Daniele hatte die Nummern herausgesucht und die Namen daneben notiert. »Viel Hin und
            Her mit Loredana. Seine Ehefrau hat ihn viermal angerufen. Er hat nicht zurückgerufen.
            Drei Anrufe bei Restaurants. Ein paar beim Gärtner.«
         

         Ein demütiges Bellen von OneWag, der dem Maresciallo zu Füßen saß, ließ ihn den Blick
            senken. Perillo hatte absichtlich Krümel auf den Boden regnen lassen. Die waren jetzt
            weg. »Geh zu deinem Boss, der isst noch.«
         

         OneWag trippelte weiter zu Nico. »Alles weg, Kleiner. Tut mir leid. Aber Moment, ich
            habe ganz vergessen, ihn zu füttern.« Er stand auf. OneWag bellte und lief in die
            Küche. »Wenn es sein muss, stecken Sie sich eine an. Sie sind schon ganz grau vor
            Nikotinentzug. Nehmen Sie Ihren Aschenbecher.« Er folgte seinem Hund.
         

         Daniele befeuchtete einen Finger und hielt ihn in die Luft. Gut. Die Brise wehte von
            ihm weg. Aber vorsichtshalber, falls sie die Richtung plötzlich ändern sollte, schob
            er seinen Stuhl ein Stückchen weiter von den anderen weg.
         

         »Ich werde extra laut sprechen, damit Sie mich hören können, Nico.« Perillo zündete
            sich schnell eine Zigarette an und fuhr fort. »Aha, hier haben wir einen Anruf bei
            Luca Verdini am vergangenen Sonntag. Verdini hat noch am selben Tag zurückgerufen.
            Und auch am Dienstag. Sie hatten Recht, ihn auf die Liste der Verdächtigen zu setzen.
            Und die Haushälterin hat zweimal bei Mantelli angerufen – einmal am Montag, einmal
            am Dienstag. Also muss Ida auch drauf.«
         

         »Da steht sie bereits.« Nico holte gekochten Reis und rohes Hackfleisch aus dem Kühlschrank, rührte ein Eigelb hinein und gab das Gemisch für
            eine Minute in die Mikrowelle.
         

         Daniele rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Er hatte einen Gedanken, den er loswerden
            wollte. »Signorina Loredana sagte, sie seien an dem Abend ins Il Falco gegangen, weil
            Mantelli dort jemanden treffen wollte. Vielleicht ja Verdini.«
         

         »Könnte sein«, sagte Perillo. »Oder es war einfach eine Ausrede, weil er Lust auf
            ein anderes Restaurant hatte als sie.«
         

         »Er hatte also vor, sich mit jemandem zu treffen?«, fragte Nico. »Das haben Sie mir
            nicht erzählt.«
         

         »Ich hab's vergessen. Übrigens bin ich mir nicht sicher, wie viel ich von dem glauben
            soll, was sie an dem Tag gesagt hat. Sie war ein bisschen verrückt.« Perillo spürte,
            wie Daniele sich aufrichtete. »Ich habe mich im Wort vertan. Sie ist eine etwas instabile
            Frau, und ich hatte sie gerade darüber informiert, dass ihr Freund ermordet worden
            war.«
         

         »Sie hat uns auch berichtet, dass sie von hinten gestoßen wurde, worauf sie Wein auf
            ihrem Kleid verschüttet hat«, fügte Daniele hinzu. »Sie musste den Tisch verlassen,
            um den Fleck zumindest notdürftig rauszuwaschen. Vielleicht hat jemand das mit Absicht
            getan, weil er Mantelli allein treffen wollte.«
         

         »Das wäre eine Möglichkeit.« Nico nahm OneWags Futter aus der Mikrowelle und löffelte
            es in seinen Napf. Der Hund bedankte sich mit einem freudigen Schwanzschlenker. »Ich
            glaube, ich würde mich gerne mal mit Signorina Loredana unterhalten. Danke für die
            Information, Daniele. Ich werde Ihnen das Versäumnis nicht nachtragen, Perillo.«
         

         Perillo murmelte: »Gut.« Seine Aufmerksamkeit war von den Handyunterlagen beansprucht.
            »Es gibt mehrere Anrufe bei einem Diego Serretti.«
         

         »Serretti ist der Direktor der Banca Commerciale, mit der Mantelli Geschäftsbeziehungen
            unterhielt«, erklärte Daniele. »Die Information findet sich auf einem anderen Blatt
            in der Akte. Capitano Tarani sagte, Serretti werde ihn darüber in Kenntnis setzen,
            welche Abhebungen Mantelli in den letzten zwölf Monaten vorgenommen hat. Wenn Sie wollen, rufe ich morgen Früh an und frage,
            ob er die Informationen schon hat. Tarani hatte betont, die Sache sei dringlich. Ich
            bin mir sicher, dass der Mann dieses Wochenende daran gearbeitet hat.«
         

         »So eine Anfrage ist riskant«, bemerkte Perillo. »Offiziell liegt die Untersuchung
            nicht mehr in unseren Händen.«
         

         Daniele beugte sich weit über den Tisch zu seinem Chef. »Verzeihen Sie mir, Maresciallo,
            wenn ich anderer Meinung bin. Capitano Tarani hat die Ermittlungen von der Station
            in Greve aus geleitet, und diese Station sind wir. Ich werde den Bankdirektor vom
            Bürotelefon aus anrufen. Sämtliche Informationen vonseiten des Bankdirektors werde
            ich selbstverständlich an Capitano Tarani weiterleiten. Ich werde sagen, dass ich
            aus eigenem Antrieb angerufen habe. Ich bin ein junger Brigadiere, der kaum Erfahrung
            mit Mordermittlungen hat. Mir kann allerhöchstens passieren, dass er mich anbrüllt.
            Vielleicht ist er aber auch froh, dass ich ihm einen Anruf erspart habe.«
         

         Perillo warf einen Blick nach hinten. Nico war auf dem Rückweg zum Balkon. »Was meinen
            Sie?«
         

         »Wir wissen nicht, ob das fehlende Geld das Motiv für den Mord war, aber da wir es
            nicht wissen, sollten wir so viel wie möglich darüber herausfinden. Danke, Daniele.
            Sie sind heute brillant.«
         

         Ja, dachte Daniele. Ich leuchte im Widerschein. Genauso fühlte er sich.
         

         Nico setzte sich wieder. »Wie viel Uhr ist es jetzt in China?«

         »Sechs Stunden später als hier.« Daniele warf einen Blick auf sein Handy. »Sechzehn
            Uhr vierzig. Die Telefonnummer des Großhändlers steht in den Unterlagen. Auf Seite
            zwei.«
         

         Perillo legte die Seite auf den Tisch vor Nico hin. »Der Anruf geht auf Ihre Kosten.«

         Nico holte sein Handy heraus. »Sie sichern sich ab, aber ich mache gern Ihren Job
            für Sie.«
         

         »Er wird bestimmt Englisch sprechen, nicht Italienisch.«

         »Hoffen wir mal, dass er mich versteht.« Nico gab die Nummer ein. Nach dem dritten
            Klingeln antwortete eine Stimme auf Chinesisch.
         

         Nico ging zurück ins Haus, um besser hören zu können. »Könnte ich bitte mit Herrn
            Hua Chen sprechen?«
         

         »Ja. Ja, ich bin Herr Hua. Wer sind Sie?«

         Nico stellte sich vor. »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen über Ihr Essen am Dienstagabend
            mit Aldo Ferri stellen. Und zwar auf seine Bitte hin.«
         

         Nico berichtete so knapp wie möglich über Mantellis Unfall, ohne von Mord zu sprechen,
            und erklärte, die Carabinieri müssten bestätigen, was Aldo ihnen über das Zusammentreffen
            mit Mantelli gesagt habe.
         

         »Warum Carabinieri mich nicht angerufen?«

         »Sie haben es versucht, aber keine Antwort bekommen. Sie sprechen auch nicht Englisch.«

         »Ich spreche auch ein bisschen Italienisch. Italien ist in meinem Herz.«

         »Als Sie zu Herrn Mantellis Tisch gingen, hatte er dort ein Getränk stehen. Waren
            Sie beide in der Nähe von seinem Glas? Hat Aldo es angefasst?«
         

         »Wir haben nichts angefasst.«

         Nico spürte, wie sich seine Bauchmuskeln entspannten. »Danke, Herr Hua.«

         »Kein Problem. Wenn Carabinieri mich brauchen, ich bin jetzt hier.«

         »Das werde ich ihnen sagen, aber Aldo zuliebe erwähnen Sie bitte nicht, dass ich Sie
            angerufen habe. Sie mögen es nicht, wenn sich Leute einmischen, die nicht zur Polizei
            gehören. Es könnte sein, dass sie Ihren Worten nicht vertrauen.«
         

         »Ja, ja, ich verstehe. Unsere Polizei ist auch schwierig. Überhaupt kein Vertrauen.
            Sagen Sie Aldo, dass ich jetzt aufmache eine Flasche von seiner Riserva, um ihm zu
            wünschen eine gute Ernte dieses Jahr.«
         

         »Das werde ich, und vielen Dank nochmals. Auf Wiederhören.« Die Erleichterung brachte
            Nico dazu, sich zu bücken und seinen Hund zu umarmen. OneWag, für den seine Prioritäten feststanden, machte
            sich gleich wieder daran, den mittlerweile leeren Napf sauber zu schlecken.
         

         »Gute Nachrichten«, verkündete Nico, als er auf den Balkon zurückkehrte. »Hua sagt,
            Aldo sei nie in der Nähe von Mantellis Drink gewesen. Jetzt müssen Sie Tarani sagen,
            dass er ihn anrufen soll. Hua wird das Gespräch mit mir nicht erwähnen.«
         

         »Wird gemacht, aber wir müssen abwarten, ob Tarani ihm glaubt.«

         »Sagen Sie ihm, er soll nicht erwähnen, dass Mantelli ermordet wurde. Ich habe es
            unterlassen, und Hua weiß es offenbar noch nicht, sonst hätte er sich dazu geäußert.
            Am besten, Tarani behauptet, dass er anruft, um nachzuvollziehen, was zu dem Unfall
            geführt hat.«
         

         »Ich glaube nicht, dass Capitano Tarani bereit ist, sich von mir einen Rat erteilen
            zu lassen. Aber ich werde andeuten, dass es eine gute Idee sein könnte, sich den Ablauf
            des Abends von Hua Chen telefonisch bestätigen zu lassen.«
         

         »Dafür wird er einen Dolmetscher brauchen«, sagte Daniele.

         Nico setzte sich wieder. »Hua Chen spricht ein wenig Italienisch. Wie heißt der Kellner?
            Der ist der nächste auf meiner Liste.«
         

         »Yunas Mengistou«, antwortete Perillo. »Er stammt aus Äthiopien. Tarani war überrascht,
            dass ein so feines Restaurant wie das Il Falco einen schwarzen Kellner beschäftigt.
            Bevor Yunas gegangen ist, hat Tarani ihm erklärt, er habe nicht respektlos sein wollen,
            aber das sei nun mal unüblich. Yunas meinte, dass sich in Italien zum Glück so einiges
            zum Besseren verändert, und Tarani hat ihm zugestimmt.«
         

         »Vielleicht ist er ja doch nicht so übel. Ich bin Yunas letztes Jahr auf der Chianti
            Expo begegnet. Damals hat er als Kellner in der Bar della Piazza gearbeitet.«
         

         »Genau, das ist er. Er hat seinen Lebenslauf mitgebracht.«

         »Dann weiß ich ja, wo ich heute zu Abend esse.«

         »Das wird Sie was kosten«, warnte ihn Perillo.
         

         »Ich werde gut zu Mittag essen. Ich möchte mir die Räumlichkeiten dort ansehen.«

         »Und Ida Crivelli, die Haushälterin?« Daniele blickte Perillo an, der den letzten
            Zug von seiner Zigarette nahm.
         

         »Bestell sie ein. Morgen Früh um neun.«

         »Vielleicht wäre es besser, sie zu besuchen?«, schlug Daniele vor. »Ich habe ihre
            Telefonnummer und Adresse.«
         

         Perillo schlug ihm aufs Knie. »Bravo, Dani. Immer schön die jungen Hirnzellen am Laufen
            halten. Wir werden Ida einen inoffiziellen Besuch abstatten.«
         

         »Gut.« Nico erhob sich. Perillo und Daniele verstanden und taten es ihm gleich. »Ich
            fahre morgen Vormittag zu Verdinis Weingut. Jetzt ist es Zeit, dass ich zu meinem
            richtigen Job zurückkehre, dem Kellnern.«
         

         »Wirklich schade«, sagte Perillo. »Ivana hat ein fantastisches Sonntagsessen für mich
            und Daniele gekocht. Hausgemachte Cannelloni. Ich bin sicher, dass es auch für vier
            reicht.«
         

         »Vielen Dank für die Information darüber, was ich verpasse.«

         Perillo gab Nico einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Dafür haben wir
            die Eier mit Speck verpasst.«
         

         Nico brachte die beiden zur Tür. OneWag öffnete ein Auge, um ihnen von seinem Sofaplatz
            aus hinterherzusehen. Der volle Bauch machte ihn schläfrig.
         

         »Wie steht's mit Ihren Kochkünsten?«, fragte Perillo. »Keine neuen Rezepte?«

         »Ich habe gerade zu viele andere Dinge im Kopf.«

         »Den Mordfall natürlich.«

         Nico wusste, dass das nicht alles war. Er öffnete den beiden die Tür.

         Von Perillo kam ein »Ciao«, begleitet von einem Winken.
         

         Daniele sagte: »Arrivederci. Danke fürs Frühstück.«
         

         »Nächstes Mal gibt es Eier mit Pancetta. Wir sprechen uns morgen.«

         Nico setzte sich wieder auf den Balkon und stützte die Füße auf dem niedrigen Mäuerchen
            ab, das als Geländer diente. Er würde Aldo aus diesem Schlamassel herausholen, mit
            oder ohne Perillos Hilfe. Und sobald das vorbei war?
         

         Zurück zu seiner toskanischen Familie, zu der Arbeit, die ihm Spaß machte, zu seinem
            Freundeskreis in Gravigna. Warum nur hatte er das Gefühl, dass das nicht ausreichte?
         

         Nico holte sein Handy heraus und rief im Il Falco an. Sonntagsabends hatte er frei.

         Daniele war gerade von Ivanas großem Sonntagsessen in sein Zimmer zurückgekehrt, als
            er die ersten Noten von Vivaldis »Frühling« hörte. Er griff nach seinem Handy und
            nahm den Anruf an.
         

         »Warum habt ihr Aldo Ferri verhaftet?« Stellas Stimme klang eisig. Nonna hatte ihr
            soeben erzählt, dass er in ein Florentiner Gefängnis gebracht worden war. Sie wusste,
            dass Aldo, der Gute, unschuldig war. Als das Restaurant vor ein paar Jahren eine schwere
            Zeit durchgemacht hatte, war er ihnen mit einem Darlehen beigesprungen, ohne Zinsen
            dafür zu verlangen. Das Geld war längst zurückgezahlt, die Hilfeleistung blieb unvergessen.
         

         »Ich habe ihn nicht verhaftet«, sagte Daniele. »Die Ermittlungen liegen nicht mehr
            in unserer Hand. Das Nucleo Investigativo hat sich eingeschaltet. Capitano Tarani
            hat Aldo Ferri festgenommen.«
         

         »Dein Chef war dabei.«

         »Maresciallo Perillo hatte keine Wahl.«

         »Hältst du Aldo für schuldig?«

         »Stella, ich bin Carabiniere. Ich kann mit dir nicht über den Fall sprechen.«

         »Gerade hast du gesagt, die Sache sei nicht mehr in euren Händen. Dann kannst du auch
            darüber reden. Ich will wissen, ob du denkst, dass er schuldig ist.«
         

         »Warum sollte es eine Rolle spielen, was ich denke?«

         »Weil es etwas über dich sagt. Wenn wir Freunde sein wollen, möchte ich dir und deiner Urteilskraft vertrauen können.«
         

         Ach, wie schrecklich gern er mit Stella befreundet sein wollte, aber er wusste, was
            er jetzt sagen musste. »Meine Vorstellung von Freundschaft heißt, deine Meinung zu
            respektieren, selbst wenn sie nicht meiner entspricht.«
         

         »Darum geht es im Moment nicht. Antworte mir einfach mit Ja oder Nein. Glaubst du,
            dass Aldo diesen Michele Mantelli umgebracht hat?«
         

         Daniele seufzte. Er konnte nun mal nicht lügen. »Nein.«

         Stella spürte, wie Wärme sie erfüllte. Hätte Daniele Ja gesagt, dann hätte sie ihn
            aus ihrem Leben streichen müssen, selbst wenn er derzeit nur ein ganz kleiner Teil
            davon war. Aber ein schöner.
         

         »Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich zum letzten Mal ein Kleid anhatte«, sagte
            Nelli, als Nico ihr die Tür zum Il Falco aufhielt. Sie glaubte zwar nicht, dass ihn
            das interessierte, aber sie war aufgeregt und ein bisschen besorgt.
         

         »Du siehst hübsch aus.« Und das meinte er auch so. Als er sie an ihrem Treffpunkt
            auf der Piazza abgeholt hatte, brauchte er einen Moment, um sie zu erkennen. Er kannte
            sie ja praktisch nur in farbbeklecksten Jeans und übergroßen Hemden.
         

         »Danke.« Sie hatte sich viel Zeit genommen, um so hübsch auszusehen wie möglich. Ein
            bisschen Schminke auf Augenlidern und Wangen. Ein fünf Jahre altes Hemdblusenkleid
            aus weißer Baumwolle, das sie höchstens zwei-, dreimal getragen hatte, bunte Espadrilles
            an den Füßen, die langen, langsam ergrauenden Haare zu dem typischen Zopf zusammengeflochten,
            der ihr über den Rücken hing.
         

         »Du siehst auch gut aus«, sagte Nelli. Ihre Schulter streifte seine Brust, als sie
            an ihm vorbeiging. Nico sah genauso aus wie immer, die Haare leicht zerzaust, angetan
            mit einem blauen Hemd und einer hellbraunen Hose, die es vertragen hätte, noch einmal
            kurz aufgebügelt zu werden.
         

         Als Nico sie vor ein paar Stunden angerufen hatte, um sie zum Abendessen einzuladen,
            war eine prächtige Welle der Freude über sie hinweggeschwappt. Doch dann hatte Nico
            sie vorgewarnt, dass er ihr zwar Essen, jedoch nur wenig Gesellschaft bieten könne.
            Die freudige Welle zog sich zurück, als ihr klar wurde, dass es ihm in erster Linie
            darum ging, mit dem Kellner zu sprechen, der Mantelli am Abend vor seinem Tod bedient
            hatte.
         

         »Weil Aldo verhaftet worden ist?«, hatte sie gefragt.

         »Ja. Ich muss ihm helfen.«

         »Das ist sehr nett von dir, aber kannst du nicht allein gehen?«

         »Das könnte ich, nur dass es mit dir viel angenehmer wäre.«

         Das wiederum hatte sich nett angefühlt. Nicht wie ein Wellenrauschen, aber immerhin
            wie ein Plätschern. Während Nelli sich die Farbe unter der Dusche abschrubbte, dachte
            sie darüber nach, ob er ihr wohl die Wahrheit gesagt hatte. Es stimmte, dass ein Mann,
            der allein am Tisch saß und den Kellner ausfragte, für Stirnrunzeln sorgen könnte.
            Eine Frau mitzubringen war erheblich unauffälliger. Und immerhin hatte er beschlossen,
            sie, Nelli, einzuladen.
         

         Sie folgten dem Oberkellner durch einen mittelgroßen Raum mit Balkendecke, in Lampen
            verwandelten Ochsenjochen, Bodenfliesen, die an dunkles Leder erinnerten, und Reihen
            von Weinflaschen an drei Wänden. Die vertäfelten Glastüren auf der Hinterseite waren
            geöffnet und boten den Blick auf einen kleinen Olivenhain. Noch stand die Sonne ziemlich
            hoch, doch die Bäume warfen bereits erste Schatten über den Rasen.
         

         Die Künstlerin in Nelli nahm das alles und noch mehr in sich auf: die ockergelben
            Tischtücher, die wenigen, elegant gekleideten Ausländer, die gern früh zu Abend speisten,
            die blühenden Rosmarinzweige auf jedem Tisch, die Kerzen in den runden Glasschalen,
            die darauf warteten, angezündet zu werden, wenn es dunkel wurde. Ein teures Restaurant,
            dachte sie. Sie würde darauf achten müssen, was sie bestellte.
         

         Ein sehr schlanker junger schwarzer Mann in schwarzer Hose und burgunderfarbenem Jackett,
            auf dessen Brusttasche ein Falkenkopf eingestickt war, kam mit großen Schritten auf
            Nico und Nelli zu. Er lächelte. »Signor Doyle, Signora. Ich bin Yunas, Ihr Kellner.«
         

         »Buonasera, Yunas. Wir haben letztes Jahr auf der Chianti Expo Bekanntschaft gemacht. Schön,
            Sie wiederzusehen.« Nico streckte die Hand aus.
         

         Yunas' Blick wanderte von Nicos Hand zum Oberkellner, der ihm nach kurzer Überlegung
            zunickte. Sein Lächeln wurde breiter, und er schüttelte Nicos Hand. »Ihr Hund hatte
            Durst. Sie auch. Wasser ohne Kohlensäure.«
         

         »Ganz recht. Gutes Gedächtnis.«

         Nelli hielt den Blick auf das kantige Gesicht des Kellners gerichtet, seine tiefbraune
            Haut, seine freundlichen Augen, die breiten Wangenknochen. Sie würde ihn zu gerne
            malen.
         

         »Für einen Kellner ist ein gutes Gedächtnis ein Muss. Ich führe Sie jetzt zu Ihrem
            Tisch.« Sie betraten eine kleinere Version des Raums, den sie gerade verlassen hatten.
            In diesem gingen die offenen Glastüren auf einen ummauerten Garten voller Rosen hinaus.
         

         »Tut mir leid. Ich hätte Ihnen wohl nicht die Hand geben sollen«, sagte Nico, die
            Augen auf Yunas gerichtet, nicht auf die Rosen.
         

         »Es ist unüblich, aber ein Zeichen von Respekt, das sehr geschätzt wird.« Yunas deutete
            auf den Ecktisch. »Dort hat Signor Mantelli gesessen.« Als er Nicos fragenden Blick
            bemerkte, erklärte er mit leiser Stimme: »Manche Gäste sind neugierig und haben den
            Wunsch, diesen Raum zu sehen; andere halten sich lieber fern, weil sie fürchten, er
            könnte ihnen Unglück bringen. Da Sie um einen Platz hier baten, habe ich eine Vermutung
            angestellt.«
         

         »Ihre Vermutung trifft zu. Ihr Instinkt hat Sie nicht getrogen. Ich bin ein Freund
            von Signor Ferri. Und ich würde Sie gerne fragen …«
         

         Yunas hob die Hand, um Nico von weiteren Erklärungen abzuhalten. »Ich bediene in diesem Speiseraum, und die nächste Reservierung lautet
            auf acht Uhr. Die kommende halbe Stunde stehe ich Ihnen also ganz zur Verfügung.«
            Er schob den Stuhl aus der Ecke vor und sah Nelli an. Sie zögerte, weil ihr der Platz
            mit dem Blick auf die Rosen lieber gewesen wäre.
         

         »So ist es am besten«, sagte Nico, obwohl es ihm leid tat.

         Sie begriff und setzte sich mit Blick auf die anderen Tische. Nico würde allen, die
            hier Platz nahmen oder auch nur hereinschauten, den Rücken zukehren. Yunas begann,
            ihre Serviette aufzufalten. Nelli nahm sie ihm ab, bevor er damit fertig war, und
            breitete sie auf ihrem Schoß aus. »Danke«, sagte sie. Sie wollte ihm nicht zu nahe
            treten, fühlte sich aber durchaus imstande, sich selbst um ihre Serviette zu kümmern.
         

         Yunas beugte sich über Nico, während er ihm die Serviette auffaltete. »Es tut mir
            leid für Signor Ferri. Ich bringe Ihnen gleich Ihre Speisekarten.«
         

         Nelli wartete, bis Yunas aus dem Raum war, bevor sie sich an Nico wandte. »Ist es
            nicht ein bisschen peinlich, ihn hier zu befragen?«
         

         »Eigentlich schon, aber wenn jemand das mitkriegen sollte, werde ich mich damit rausreden,
            dass ich wegen des Mordes einfach neugierig bin. Außerdem wollte ich den Ort des Geschehens
            sehen.«
         

         »Wer sollte hier schon Ausschau nach dir halten?«

         »Capitano Tarani will nicht, dass ich in irgendeiner Weise mit dem Fall zu tun habe.
            Er weiß von meiner Verbindung zum Maresciallo, und ich will nicht, dass Perillo meinetwegen
            Schwierigkeiten bekommt. Also ist es jetzt einfach so, dass ich eine Freundin ins
            Restaurant ausführe und dort ein paar Fragen stelle.« Das war nicht die ganze Wahrheit.
            Ja, er hatte dringend mit Yunas sprechen wollen, aber dadurch auch den Mut gefunden,
            Nelli zum Abendessen einzuladen. Auf diese Weise gab es keine langen, peinlichen Pausen
            in der Unterhaltung, und sie würde trotzdem mit ihm essen.
         

         Das ist es also, dachte Nelli. Sie war eine Requisite.
         

         Yunas kehrte mit den Speisekarten zurück. Er öffnete eine und reichte sie Nelli. Die
            gluckste leise. Offenbar waren reiche Leute unfähig, irgendetwas anderes zu machen,
            als Geld zu verdienen. Ihre Augen wurden groß, als sie sah, dass die Preise in ihrer
            Karte fehlten. Sie hielt sie hoch. »Ist das alles kostenlos?«
         

         Yunas neigte ihr fragend den Kopf zu. »Signora?«

         »Es sind keine Preise angegeben.«

         Nico neigte sich zu ihr. »Die Eingeladene soll die Preise nicht sehen, um sich frei
            zu fühlen, alles zu bestellen, was sie will, ohne sich um die Kosten zu sorgen.« Das
            einzige Mal, als er Rita in ein Restaurant mit Damenkarte ausgeführt hatte, hatte
            sie ebenfalls protestiert, nur nicht ganz so aggressiv.
         

         Nelli gab Yunas ihre Karte zurück. »Diese Dame würde gern die Preise sehen. Vielen
            Dank.«
         

         »Selbstverständlich«, erwiderte Yunas.

         »Ich weiß, dass das Restaurant sich bemüht, schick zu sein, um die Preise zu rechtfertigen«,
            sagte Nico.
         

         »Ich finde es herabwürdigend.«

         »Tut mir leid.«

         »Keine Ursache.« Sie war drauf und dran, den Abend zu verderben. »Ich bin so was Schickes
            nicht gewöhnt.«
         

         »Ich auch nicht.« Ihr Lächeln zeigte ihm, dass sie nicht sauer war.

         Yunas legte ihr die reguläre Speisekarte vor, ohne sie zu öffnen. Diese Dame wollte
            eindeutig selbst bestimmen. Unter dem Vorwand, eine Gabel zurechtzurücken, wechselte
            er zu Nicos Seite. »Ich habe nicht gesehen, dass Signor Ferri irgendetwas in Signor
            Mantellis Drink getan hätte.« Yunas sprach in leisem Ton. »Die beiden waren mindestens
            zwei Meter entfernt von der Stelle, wo die Signora jetzt sitzt.«
         

         »Haben Sie das auch Capitano Tarani gesagt?«

         »Ja.« Yunas drückte die Wirbelsäule durch. »Was möchten Sie trinken?«

         »Wasser. Ohne Kohlesäure«, antwortete Nelli lächelnd. »Und einen Martini bitte.« Sie würde eine teure Requisite sein. Außerdem hatte sie schon
            immer einen probieren wollen.
         

         Nico wirkte überrascht. »Ich wollte eine Flasche Wein bestellen.«

         »Ja natürlich«, sagte Nelli. »Davon nehme ich dann nach meinem Martini. Ich mag Roten.«
            Sie war weder reich noch mondän und kannte sich mit den Regeln der gehobenen Gesellschaft
            nicht aus, aber drei Dinge beherrschte sie gut: malen, trinken und bei ihrer Meinung
            bleiben.
         

         Nico bestellte eine Flasche Ferriello Riserva 2015 – Aldo zufolge ein sehr guter Jahrgang.
            Yunas nahm die Bestellung entgegen und ging.
         

         »Ich möchte ein Glas auf Aldo heben«, sagte Nico. »Du auch?«

         Nellis Kopf steckte in der großen Speisekarte. »Vielleicht sogar mehr als eins.« Filet
            Mignon war ziemlich teuer. Ob sie das bestellen sollte?
         

         »So kenne ich dich ja gar nicht«, äußerte Nico überrascht.

         Nelli ließ die Speisekarte sinken. »Was hast du denn für ein Bild von mir, Nico?«

         »Das weiß ich gar nicht so genau. Du bist eine tolle Malerin. Ich bin gern mit dir
            zusammen. Schaue dir gern ins Gesicht. Es ist offen und freundlich und neugierig.
            Und solltest du besonders gern dem Alkohol zusprechen, ist das deine Sache, aber ich
            hoffe nicht. Ich möchte mich nicht um dich sorgen müssen.«
         

         Nelli lachte los. Sie mochte diesen grundanständigen Mann einfach zu gern. Requisite
            oder nicht, sie verzieh ihm. »So scharf bin ich nun auch wieder nicht auf Alkohol.
            Ich trinke bei besonderen Anlässen. Und das hier ist ein ganz besonderer. Ah, genau im rechten Moment.«
         

         Yunas kam herein, ein silbernes Tablett mit dem Martini und der Flasche Wein in Händen.
            Aber Nico schaute weiterhin Nelli an. Er hatte sie noch nie lachen sehen. Sie strahlte
            regelrecht.
         

         Yunas begann, die Flasche zu entkorken. »Also los, Nico«, sagte Nelli. »Stell deine
            Fragen.«
         

         Nico schüttelte den Kopf, als wäre er gerade aus dem Schlaf erwacht. Er wandte sich
            an Yunas, der neben ihm stand. »Seine Begleiterin, die Signorina, die auf dem Stuhl
            saß, wo ich jetzt sitze – sie sagte, jemand habe ihr so heftig in den Rücken gestoßen,
            dass sie Wein auf ihr Kleid verschüttet habe. Haben Sie den Vorfall mitbekommen?«
         

         »Ja.« Yunas zog den Korken heraus und hielt ihn Nico hin.

         »Ich vermute, dass zu der Geschichte noch mehr gehört«, sagte Nico. Yunas goss ein
            paar Fingerbreit Wein in Nicos Glas. Nico nahm einen großen Schluck. »Wunderbar.«
         

         Yunas schenkte ihm das Glas voll. Er wischte die Flasche ab und stellte sie auf den
            Tisch. »Der Signore bot mir zwanzig Euro dafür an, im richtigen Moment gegen die Signorina
            zu stoßen. Ich habe das Geld genommen und getan, worum er mich gebeten hatte. Ihr
            Blick fiel sofort auf den Fleck auf ihrem Kleid, sodass sie mich gar nicht bemerkte.
            Mittlerweile bereue ich es.«
         

         Nelli sah Yunas an. In seinem Gesicht stand echte Bestürzung geschrieben. Sie hoffte,
            dass er sich nicht schämte. Vielleicht hatte er es nicht gewagt, diesem wichtigen
            Gast einen Wunsch abzuschlagen; und zwanzig Euro waren vermutlich noch immer viel
            Geld für jemanden, der als Immigrant aus Afrika nach Italien gekommen war.
         

         »Hat er einen Grund dafür genannt?«, fragte Nico.

         »Er wollte allein sein.«

         Weil er erwartete, hier jemanden zu treffen, dachte Nico. Das hatte er jedenfalls Loredana als Begründung für den Restaurantwechsel
            angegeben. Aber wen? Weder seine Frau noch Aldo. Und warum Loredana wegschicken? »Hat
            noch jemand außer seiner Ehefrau, Signor Ferri und sein chinesischer Geschäftspartner
            mit Mantelli gesprochen? Irgendwer anderes?«
         

         »Ich habe niemanden gesehen. Und ich habe den Raum höchstens für zwei, drei Minuten
            verlassen, nie länger. So will es der Inhaber bei wichtigen Gästen. Es tut mir leid,
            dass ich Ihnen nicht helfen kann. Ich habe Ihnen meine Wahrheit erzählt. Das, was ich gesehen
            habe. Nicht mehr.«
         

         »Die Wahrheit ist genau das, was ich suche«, erwiderte Nico. »Danke, dass Sie mir
            Ihre geschildert haben.«
         

         Yunas reagierte mit einem Nicken. »Haben Sie entschieden, was Sie essen möchten?«

         Statt des Filets Mignon, das sie eigentlich hatte wählen wollen, bestellte Nelli ein
            weitaus günstigeres Gericht. »Ich nehme die gefüllten Paccheri.«
         

         Nico fand die Bezeichnungen der verschiedenen Pasta-Sorten höchst verwirrend. Sie
            unterschieden sich von Region zu Region. Dieselbe Pasta, ein anderer Name. »Was sind
            Paccheri?«
         

         Nelli antwortete, bevor Yunas es tun konnte. »Große Rigatoni. Typisch für die Campania,
            wo Maresciallo Perillo herstammt.«
         

         »Wir füllen sie«, fügte Yunas hinzu, »mit einem Ragù aus Rindfleisch, Pilzen und fein
            geschnittenem Grünkohl, dazu wird eine rosa Béchamelsauce serviert.«
         

         »Klingt köstlich. Also zweimal Paccheri.«

         »Möchten Sie sie als ersten Gang?«

         Nico warf einen Blick auf Nelli. »Als ersten und zweiten«, sagte sie.

         »Für mich auch«, sagte Nico. Er wartete, bis Yunas die Speisekarten genommen hatte
            und verschwunden war, bevor er sagte: »Ich hoffe, die Preise haben dich nicht davon
            abgehalten, mehr zu bestellen.«
         

         »Die Preise sind ein Witz, aber nein«, log sie und hob ihr Martiniglas. »Auf dass
            Aldo bald nach Hause kommt.«
         

         Nico hob sein Glas und stieß mit ihr an. Auf Aldo, und auf Nellis Gesellschaft.

         »Ist das, was Yunas dir erzählt hat, eine Hilfe für Aldo?«

         »Ja. Er hat ihn entlastet.«

         »Aber er hat Tarani dasselbe erzählt, und Aldo ist trotzdem festgenommen worden.«

         »Eine dumme, überstürzte Festnahme, um dem Staatsanwalt eine Freude zu machen. Jetzt
            müssen sie beweisen, dass er es war, aber es gibt keinen Beweis. Sie gehen davon aus, dass Mantelli das Gift
            hier zugeführt wurde, aber vielleicht stimmt das gar nicht. Ja, Methanol sorgt für
            einen üblen Beigeschmack in einem Drink, aber es kann auch den Geschmack von Speisen
            und Getränken verändern, die später konsumiert werden.«
         

         »Seine Frau war doch auch an dem Abend hier, oder?«

         »Von wem hast du das?«

         »Die Gerüchteküche von Gravigna ist jetzt online. Man muss sich zum Tratschen nicht
            mehr auf der Piazza treffen, was echt schade ist. Es ist viel schöner, sich persönlich
            zu unterhalten.«
         

         »Ja, persönlich ist es immer am besten, so wie heute Abend.«

         Nelli stellte ihr Martiniglas beiseite. Wie sich herausstellte, mochte sie Wein doch
            lieber. »Mit Yunas.«
         

         »Ja. Ich wusste, welche Aussage Yunas bei Tarani gemacht hatte, und zwar von Perillo,
            aber ich wollte meine eigenen Fragen stellen.«
         

         Seine Antwort war nicht ganz das, was sie erhofft hatte. Nelli hob ihr leeres Glas.
            »Jetzt hätte ich gern ein bisschen Wein.«
         

         Nico griff nach der Flasche. Yunas, der inzwischen zurückgekehrt war, nahm sie ihm
            ab und goss Nelli ein. »Die Acht-Uhr-Reservierung ist gerade eingetroffen. Weitere
            Antworten dürften also schwierig werden.«
         

         »Eine letzte noch, bevor die Gäste hereinkommen. Als mein Freund hier war, hat sich
            Signor Mantelli beschwert, sein zweiter Whisky würde schlecht schmecken.«
         

         »Ganz recht. Ich habe angeboten, dass Signor Falchetti eine neue Flasche öffnet oder
            er eine andere Marke probiert. Das hat er abgelehnt. Daraufhin habe ich ihn an den
            Artischockensalat erinnert, den er als ersten Gang hatte. Ich weiß, dass sich Wein
            und Artischocken schlecht vertragen. Vielleicht gilt das auch für Whisky und Artischocken.«
         

         »Der Inhaber hat die Whiskys selbst eingeschenkt, richtig?«

         Yunas warf einen Blick über die Schulter. Signor Falchetti war stehen geblieben, um
            mit den vier Gästen zu sprechen, die Yunas demnächst bedienen würde. »Ja. Bei den
            alkoholischen Getränken traut er niemandem sonst. Es war für ihn nicht angenehm, dass
            der Carabiniere in Uniform vorbeikam, um ihn zu befragen. Über den Mord wird hier
            viel geredet. Er möchte nicht, dass sich seine Gäste verunsichert fühlen.«
         

         »Vielen Dank«, sagte Nico. »Keine weiteren Fragen von mir. Sie waren eine große Hilfe.«

         Yunas lächelte erfreut. »Ihre Paccheri werden gleich serviert.« Er verließ ihren Tisch,
            um die Neuankömmlinge zu begrüßen.
         

         »Habe ich dich jetzt ganz für mich?«, fragte Nelli.

         »Ja. Tut mir leid.« War sie verärgert? Sie sah nicht danach aus. Ihr Gesicht strahlte
            wie immer. »Aber ich hatte dich vorgewarnt.«
         

         »Ja, stimmt, auch wenn ich erst mal genervt war. Aber das Gefühl hat sich ziemlich
            schnell verflüchtigt.«
         

         »Du hast den Abend für mich sehr viel einfacher gemacht. Vielen Dank dafür, und für
            deine Geduld.«
         

         »Ich finde ja immer, man sollte nach vorn schauen und nicht zurück.« Sie blickte über
            Nicos Schulter hinweg. »Na, das ist ja mal ein Meisterwerk.«
         

         Ein anderer Kellner in einer taillenlangen burgunderfarbenen Jacke statt des vornehmeren
            Jacketts trat mit dem Pastagericht an ihren Tisch. Die Paccheri, alle acht, lagen
            nicht etwa übereinander, sondern standen senkrecht auf den Tellern wie römische Säulen.
         

         »Eine Spezialität des Hauses.« Der Kellner ließ das Tablett sinken und stellte die
            Teller ab. »Buon appetito.«
         

         »Danke«, sagten Nico und Nelli im Chor. Ohne ein weiteres Wort schnitten beide ihren
            ersten Pacchero an.
         

         Während sie noch kaute, begann Nelli mit der Hand vor der Brust zu wedeln, ihre Art
            auszudrücken, dass das Gericht überaus köstlich schmeckte.
         

         Nico schluckte, bevor er ihr zustimmte. »Davon muss ich Tilde erzählen. Erinnerst
            du dich noch daran, was drin ist?«
         

         »Ja. Und ich schreibe es dir gern auf, aber die gekochte Pasta zu füllen, ohne dass
            was kaputtgeht, ist zeitaufwendig. Dieser Laden hier hat bestimmt zehn Leute oder
            mehr in der Küche, die das Essen zubereiten.«
         

         »Ich werd's ihr sagen.«

         Sie machten sich wieder an ihre Paccheri, während Yunas sich um die zwei deutschen
            Paare kümmerte, die nun am Tisch hinter Nico saßen. Die beiden Männer hatten kräftige
            Stimmen, die sie offenbar gern zum Einsatz brachten. Nico war nicht gut in Small Talk,
            und wenn er hoffte, mehr über Nelli herauszufinden, war dies nicht der Abend dafür.
            Sie würden zu laut sprechen müssen.
         

         »Wie geht es jetzt deinem zio Peppino?«, fragte er, als er aufgegessen hatte. »Trauert er immer noch um seinen
            Chef?«
         

         »Er ist wütend und gleichzeitig am Boden zerstört.«

         »Er trauert ja doppelt. Über den Verlust des Hauses und über Mantellis gewaltsamen
            Tod.« Als Überbringer schlechter Nachrichten hatte Nico seinerzeit viele unterschiedliche
            Reaktionen miterlebt. Ungläubige Fassungslosigkeit. Stille Tränen. Schreien und Heulen.
            Ein Vater, dessen schwuler Sohn von einer Gang ermordet worden war, hatte sich auf
            ihn gestürzt und ihm vier Rippen gebrochen. »Gibt es irgendwelche Aussichten auf einen
            neuen Job für Peppino?«
         

         »Signora Severson hat etwas für ihn gefunden, aber da müsste er sofort anfangen, und
            er möchte nicht aus der Villa weg, bevor die neuen Eigentümer da sind. Es ist traurig.
            Er ist ein so lieber Mensch.«
         

         »Ich würde gern mal mit ihm reden.«

         »Ich bin mir sicher, dass er Salvatore alles Nötige erzählt hat, aber du bist nicht
            auf mich angewiesen, wenn du ihn sehen willst. Frag Mantellis Frau. Er arbeitet jetzt
            für sie.« Als sie den Namen erwähnte, verspürte Nelli einen Anflug von Eifersucht.
            Dem neuesten Klatsch zufolge verbrachten Signora Severson und Nico viel Zeit miteinander im Sotto Il Fico. Sie hatte kein Recht, eifersüchtig
            zu sein. Schließlich hatte sie keinen Anspruch auf Nico. Sie wusste, dass es albern
            von ihr war, einen netten Abend zu verderben, aber Eifersucht war genau das, was sie
            empfand. »Ich glaube, ich sollte langsam wieder nach Hause. Morgen wartet viel Arbeit
            auf mich.«
         

         »Natürlich.« Peppino zur Sprache zu bringen, hatte sie aufgeregt. Das tat ihm leid.
            Nico bezahlte die Rechnung in bar und hinterließ Yunas ein reichliches Trinkgeld,
            was nicht weiter auffallen würde, da er ja Amerikaner war.
         

         Auf der Rückfahrt war Nelli still. Sie sah traurig aus, und Nico wusste nicht, wie
            er sie trösten sollte. Vor dem Tor ihrer kleinen Wohnung im neueren Teil von Gravigna
            bedankte sie sich bei ihm und küsste ihn auf die Wangen. »Ich hoffe, ihr findet den
            wahren Mörder.«
         

         »Das werden wir, und zio Peppino wird es auch wieder besser gehen. Trauer braucht nun mal ihre Zeit.«
         

         »Ja, das stimmt. Ich weiß.« Sie stieg aus dem Auto. Nico war so verlegen, dass er
            sitzen blieb.
         

         Während sie zur Haustür ging, griff Nelli in ihre Tasche, um die Schlüssel herauszuholen.

         »Nelli«, rief Nico, als er im letztmöglichen Moment aus dem Auto stolperte. »Ich würde
            dich wahnsinnig gern wieder zum Essen einladen. Und ich verspreche dir, dass die einzigen
            Fragen, die ich dann stellen werde, allein dich betreffen.«
         

         Sie drehte sich um und spürte ein Lächeln aus ihrem Inneren hochsteigen. »Das fände
            ich auch schön. Schlaf gut.«
         

         »Wie wäre es mit Donnerstagabend? Donnerstags arbeite ich nicht.«

         »Dann also Donnerstag. Und jetzt fahr nach Hause. Rocco vermisst dich bestimmt schon.«

         »Buonanotte, Nelli.«
         

         »Buonanotte.«
         

         Sobald Stella mit Daniele die Bar All'Angolo betrat, kam Sandro hinter der Theke hervor,
            um sie mitsamt ihrem Rucksack zu umarmen. »Bella Stella, wir haben dich vermisst. Willst du schon wieder weg?«
         

         »Ja. Die Arbeit ruft.«

         »Wann lässt du die große Stadt sausen und kommst endgültig heim?«

         »Wenn du mir einen Job mit anständiger Bezahlung anbietest. Kennst du übrigens Daniele?«

         »Nur vom Sehen. Sie sind Salvatores rechte Hand.« Sandro hob die Hand zum Gruß. »Ciao, ich bin Sandro, der Mann von Jimmy, der zur Zeit hinten die Vorräte einräumt, falls
            er nicht gerade ein Nickerchen macht.«
         

         Daniele hob ebenfalls die Hand zum Gruß. »Ciao.«
         

         »Was kann ich euch bringen? Geht aufs Haus.«

         »Nein«, protestierte Stella. »Wir zahlen beide selbst für unsere Bestellungen.«

         »Ich übernehme das«, sagte Daniele. Er hatte darauf geachtet, genug Geld einzustecken
            für den Fall, dass sie noch mehr als ein Eis wollte.
         

         Sandro schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Stella möchte niemandem verpflichtet sein.«

         »Ganz recht«, erklärte Stella. »Tut mir leid, Daniele. Bei mir gibt es nur getrennte
            Kassen.«
         

         Er fügte sich. »Okay.« Was sie auch wollte, er war einverstanden. Es war einfach schön,
            mit ihr zusammen zu sein. Sie war so voller Leben, dass er sich fühlte, als würde
            etwas davon auf ihn abfärben.
         

         »Meine Bar, meine Regeln«, erklärte Sandro. »Ohne mein Hirn zu sehr zu strapazieren,
            sage ich, du …«, er deutete auf Stella, »möchtest zwei Kugeln, einmal gesalzenes Karamell
            und einmal Mokka in der Waffeltüte.«
         

         Stella lachte. »Brillant geschlussfolgert.«

         Sandro wandte sich an Daniele. »Und Sie?«

         »Dunkle Schokolade und Stracciatella bitte. Im Becher.«

         Sandro bereitete die Bestellungen zu und händigte sie ihnen aus. Die beiden bedankten sich, dann schlenderten sie mit dem übervollen Becher
            und der Waffel zu einer der Bänke auf der Piazza.
         

         »Bist du gut mit Sandro befreundet?«, fragte Daniele, der zu seinem Leidwesen noch
            keine richtigen Freunde gefunden hatte.
         

         »Ich bin mehr oder weniger mit allen befreundet.« Stella fing ein herabrutschendes
            Stück Karamell mit der Zunge auf. »Gravigna ist ein kleines Städtchen. Sandro hat
            mir meinen ersten richtigen Job gegeben. Ich hatte die Sommer über im Restaurant mitgearbeitet,
            seit ich zwölf war, aber da es meiner Familie gehört, zählt das nicht. Als ich sechzehn
            war, bot mir Sandro meinen ersten echten Sommer-Job im Café an. Ich habe meinen ganzen
            Lohn für Eiswaffeln rausgehauen. Gesalzenes Karamell und Mokka. Eine tolle Mischung.
            Magst du mal probieren?« Sie hielt ihm die unabgeleckte Seite ihrer Eiswaffel hin.
         

         Daniele zögerte. Er hatte seinen Löffel schon benutzt.

         »Beeil dich, Dani. Nun mach schon. Es schmilzt. Deine Bazillen werden mich nicht umbringen.«

         Daniele erlaubte es sich, einmal zu lecken, und beließ es dabei.

         »Jetzt nehme ich deinen Löffel und probiere dein Eis, damit sich unsere Bazillen gegenseitig
            kennenlernen.«
         

         Daniele bot ihr seinen Becher an. »Gute Idee.«

         »Finde ich auch.« Stella stach mit dem Löffel tief hinein und schaufelte sich schnell
            ein Häufchen Stracciatella in den Mund. »Mmmh. Echt gut.« Sie gab ihm den Löffel zurück.
         

         »Warum bestehst du auf getrennter Bezahlung? Was ist dabei, wenn ein Mann dich auf
            ein Eis einlädt?«
         

         »Wenn wir beide bezahlen, sind wir gleich. Das ist besser.«

         »Ich weiß, dass das heute so gemacht wird, aber ich finde es wirklich schade. Da geht
            das Vertrauen verloren.«
         

         »Ganz recht. Aber aus gutem Grund.«

         »Ich bin nicht so.«

         »Ich weiß. Deswegen essen wir auch zusammen Eis.«

         »Vorhin hast du mir nicht getraut.«
         

         »Aldo ist ein guter Freund meiner Familie.«

         »Die haben nicht genügend Beweise, um ihn weiter festzuhalten. Er wird bald nach Hause
            kommen.«
         

         »Ich hoffe, du hast Recht. Wenn ich mich aufrege, schlage ich manchmal um mich. Es
            tut mir leid.«
         

         »Schon in Ordnung. Um wie viel Uhr geht der Bus nach Florenz?«

         Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »In achtundzwanzig Minuten. Ich hoffe, du kommst
            mich mal wieder besuchen.«
         

         »Sehr gern. Bisher habe ich hier noch keine Freunde in meinem Alter.«

         »Aber doch. Mich.«

         Daniele war froh, dass sie auf der dunklen Seite der Piazza saßen, wo sie nicht sehen
            konnte, wie sein Gesicht rot wurde.
         

         »Wir sind doch Freunde?«, fragte Stella.

         »Ja, das sind wir.« Er war glücklich.

         »Gut.«

         Sie schleckten ihr Eis in behaglichem Schweigen. Das einzige Geräusch kam vom Schwatzen
            und Lachen der Gäste an den Tischen vor Da Gino's und dann und wann von einem vorbeifahrenden
            Auto.
         

      

   
      
            = ‌ELF ‌=
            

         

         Am Montagmorgen waren Nico und Gogol gerade dabei, ihr übliches Frühstück in der Bar
            All'Angolo zu beenden. OneWag, der den Fußboden nach Krümeln abgesucht hatte, war
            abgezogen, um zu erschnüffeln, welche Häppchen und Gerüche die Piazza zu bieten hatte.
            Beppe, der dickliche Sohn des Kioskbetreibers, kam ins Café geschlurft, um zwei Exemplare
            der florentinischen Tageszeitung zu bringen.
         

         »Du bist spät dran«, sagte Sandro, der wie immer hinter seiner Kasse stand. »Was hast
            du diesmal für eine Entschuldigung?« In der letzten halben Stunde war hier ein steter
            Strom von Stammgästen und Touristen durchgezogen.
         

         »Na komm, Sandro.« Beppe breitete die Arme aus. Die Zeitungen fielen zu Boden. »Was
            bedeutet schon Zeit, wenn man jung und glücklich ist?«
         

         Gogol stupste Nico mit seinem Speck-Crostino. »›Oh du, dessen Geist sich nicht vom
            Schein lässt trügen.‹«
         

         »Das hab ich gehört.« Beppe hob die Zeitungen vom Boden auf und warf sie auf den nächsten
            Tisch. »Tja, lieber Signor Gogol, mit meinem Geist ist alles in Ordnung. Meine Schulnoten
            hängen jetzt am Schwarzen Brett. Ich habe bestanden. Sie können selbst nachschauen
            gehen, wenn Sie mir nicht glauben. Ich habe die Schule abgeschlossen.«
         

         Ein paar Stammgäste applaudierten. Im vergangenen Jahr war Beppe sitzengeblieben.

         »Ich gratuliere, Beppe«, sagte Nico. »Gut gemacht.«

         Am hinteren Ende der Bar räumte Jimmy die Spülmaschine aus. »Wirst du demnächst am
            Zeitungsstand arbeiten?«
         

         »Ich werde Reporter. Hier passieren aufregende Dinge. Zwei Morde in weniger als einem
            Jahr. Wer wäre besser geeignet als ich, ein Einheimischer, der Story den richtigen
            Dreh zu verpassen, hä?«
         

         »Möge Gott uns beistehen«, murmelte jemand hinter der Säule.
         

         »Sie, Signor Nico, Sie sind doch ein Freund des Maresciallo, und der Mord …« Er wurde
            mitten im Satz von Gustavo unterbrochen, der durch die offene Tür gestürmt kam.
         

         »Ist es wahr?«, fragte er Nico. »Dass Ferri den Weinkritiker umgebracht hat?«

         Die Nachricht würde morgen wahrscheinlich in der Zeitung stehen, aber zu Nicos Bedauern
            war die Gerüchteküche wieder mal schneller gewesen. Jetzt fand er sich umringt vom
            Rentnerquartett, vier Herren in den späten Siebzigern und aufwärts, die ihre Tage
            damit verbrachten, argumentierend und lamentierend miteinander auf der Piazza zu sitzen,
            und das meistens in aller Harmonie. Sie hatten alle ein Klapphandy in der Hosentasche,
            damit ihre Frauen sie anrufen konnten, wenn das Mittag- oder Abendessen fertig war.
         

         Gogol grinste Gustavo an. »Du wünschst die Wahrheit zu wissen. ›Dein Wunsch soll wahrlich
            in Erfüllung gehen!‹« Jede Gelegenheit, den Meisterdichter zu zitieren, selbst bröckchenweise,
            war ihm recht.
         

         »Das ist zehn Cents wert, keinen Euro«, erwiderte Gustavo.

         Gogol zuckte die Achseln. »Ist umsonst. Manchmal muss ich einen Vers adaptieren.«

         »Bitte setzen Sie sich doch alle«, sagte Nico.

         Gustavo zog einen Stuhl vom Nachbartisch heran und nahm neben Nico Platz. Ettore tat
            es ihm gleich. Die beiden anderen schoben den Tisch näher und lehnten sich dagegen,
            die Hälse Richtung Nico gereckt, um besser hören zu können.
         

         »Aldo Ferri hat niemanden umgebracht«, erklärte Nico, speziell an Gustavo gewandt.
            »Der Staatsanwalt wollte ihn einfach selbst verhören. Deshalb ist er in Florenz.«
         

         Ettore zog eine Grimasse. »Jeder, der für die Regierung arbeitet, sollte den Schweinen
            verfüttert werden. Die glauben, ihre Eier wären aus Gold und wir wären Kuhscheiße.«
         

         »Ah, der war gut.« Beppe winkte Sandro. »Schnell, einen Kugelschreiber und ein Blatt
            Papier.«
         

         Sandro schüttelte den Kopf. »Deine Mutter verkauft die Schreibwaren. Ich verkaufe
            Essen und Getränke.«
         

         »Nico, sagen Sie noch nichts!«, schrie Beppe im Hinauslaufen.

         »Ein schlechtes Zeichen, wenn sie ihn verhören wollen«, bemerkte Gustavo. »Immerhin
            hat er dem Mann eine verpasst und gedroht, ihn umzubringen.«
         

         »Das hat er nicht so gemeint«, entgegnete Ettore.

         Der rundliche Mann hinter Gustavo sagte: »Vielleicht hat er seine Drohung ja wahrgemacht.«

         »Wie gut kennen Sie Aldo Ferri?«, fragte Nico das Quartett.

         »Ich kenne seine Frau Cinzia«, erwiderte Ettore, indem er wie üblich mit einer Hand
            über seinen kahlen Schädel fuhr, als hoffte er, dort einen vollen Haarschopf vorzufinden.
            Im Gegensatz zu ihm hatte Gustavo eine schlohweiße Mähne, die lang um sein kantiges
            Gesicht stand. »Hat immer ein freundliches Wort für uns und erkundigt sich nach unseren
            Familien.« Die anderen beiden, die Nico nicht beim Namen kannte, nickten zustimmend.
         

         Gustavo deutete mit einem gekrümmten Finger auf Ettore. Er schien immer alles, was
            sein Freund sagte, widerlegen zu wollen. »Die Ehefrau ist nicht der Ehemann. Du musst
            die Dinge und die Personen auseinanderhalten. Nico, Sie übrigens auch. Ferri ist Ihr
            Vermieter, Ihr Freund. Sie haben ihm auf der Piazza beigestanden, ihn beruhigt. Wir
            alle haben das gesehen, deshalb verstehen wir es, wenn Sie ihn verteidigen. Ferri
            arbeitet schwer, macht einen guten Wein. Ich mag nicht glauben, dass er jemanden getötet
            hat.«
         

         Ettore nickte. »Er hat dir eine Flasche geschenkt, als seine Frau erfahren hatte,
            dass es dein Geburtstag war. Du hast uns nichts davon abgegeben.«
         

         Gustavo wischte die Worte weg. »Nun reite doch nicht ewig darauf rum. Ich habe doch
            gesagt, ich hätte gern mit euch gefeiert, aber meine Tochter hat den Wein für die
            Party eingesackt, die sie für mich geben wollte und die dann doch ausgefallen ist.«
         

         »Können Sie ihn sich als Mörder vorstellen?«, fragte Nico die vier.
         

         »Wenn's genug Gründe gibt«, antwortete Gustavo, »könnten wir alle jemanden umbringen.
            Und Ferri meinte, er hätte einen ganz besonders guten Grund. Die eigene Frau ist heilig.«
         

         »Meine nicht«, warf Ettore lachend ein.

         Gustavo sah ihn scharf an. Das Lachen brach ab. »Wenn du so was denkst«, sagte Gustavo,
            »dann bist du Kuhscheiße. Sie gibt dir zu essen, sie richtet das Bett, und sie gibt
            dir was Sauberes zum Anziehen. Das macht sie heilig.«
         

         Ettore senkte den Kopf. Die beiden anderen Männer nickten zustimmend.

         Gustavo wandte sich an Nico. »Die Amerikaner halten immer das Beste von den Menschen.
            Bei unserer Geschichte haben wir Italiener guten Grund, skeptisch zu sein. Ich hoffe,
            Sie haben Recht, Signor Nico. Von ganzem Herzen hoffe ich, dass Ferri so ehrlich ist
            wie der Wein, den er macht.«
         

         »Ich auch«, erklärte Ettore.

         Die vier erhoben sich. »Arrivederci, Nico. Einen schönen Tag noch.«
         

         »Ihnen auch.«

         Beppe kam ins Café zurückgelaufen, Kugelschreiber und Notizheft in der Hand. Das Rentnerquartett
            ging auf dem Weg nach draußen an ihm vorbei. »Warten Sie«, rief er. »Was hat er gesagt?«
            Er wandte sich an Nico. »Was haben Sie gesagt?«
         

         »Aldo Ferri hat niemanden umgebracht. Und damit können Sie mich zitieren.« Nico stand
            auf. »Bis morgen, Gogol.«
         

         Gogol gab seine übliche Antwort. »Bis morgen, so ich lebe.«

         »Das wirst du«, sagte Nico. »Ciao in die Runde.« Als er auf den Gehweg hinaustrat, empfing ihn die halbhoch am Himmel
            stehende Sonne mit voller Wucht. Er zog sein Handy hervor und trat schnell in den
            Schatten einer der Linden auf der Piazza. Sie stand in voller Blüte und verströmte
            einen süßen, lieblichen Duft. Er rief Cinzia auf ihrem Handy an.
         

         »Hallo Nico.« Ihre sonst so lebhafte Stimme klang flach. »Ich hoffe, du rufst an,
            weil du gute Nachrichten hast.«
         

         »Noch nicht, leider. Halte durch. Wir werden den wahren Schuldigen finden.« Er hoffte
            nur, dass das kein leeres Versprechen war.
         

         »Ich habe mir die Zähne schon kaputt geknirscht, aber ja, ich halte durch, so gut
            ich kann.«
         

         »Wo bist du gerade?«

         »Bei der Arbeit mit Arben. Aldo wollte nicht, dass ich in Florenz bleibe. Und hier
            gibt es immer noch genug zu tun.«
         

         »Kann ich dir auf irgendeine Weise im Betrieb helfen?«

         »Nein danke, wir haben alles unter Kontrolle.«

         »Hör zu, Tarani glaubt, Mantelli sei im Restaurant vergiftet worden. Ich habe aber
            gelesen, dass es ganz vom Einzelfall abhängt, wie schnell das Gift tötet, was bedeutet,
            dass es ihm irgendwann von einem ganzen Tag vorher bis kurz vor seinem Tod zugeführt
            worden sein kann. Für den Fall, dass sie beginnen, die Sache aus dieser Perspektive
            zu betrachten – gibt es irgendwen, der für Aldos Aktivitäten nach der Auseinandersetzung
            auf der Piazza am Dienstagnachmittag zeugen kann?«
         

         Cinzia atmete lautstark aus. »Ja, Gott sei gelobt! Und das ist ein sehr gutes Alibi.
            Er war bis zum Abendessen hier auf dem Gut mit mir, Hua Chen und Arben.«
         

         »Eine sehr gute Nachricht.«

         »Sag Perillo, er soll den Ansatz mit Nachdruck verfolgen. Ich will meinen Mann wieder
            da haben, wo er hingehört.«
         

         »Er kommt zurück. Ciao, Cinzia.«
         

         »Ich verlasse mich auf dich.«

         »Ich werde dich nicht enttäuschen.« Auf dass es wahr sein möge. Er beendete das Gespräch.
         

         Nico pfiff nach OneWag. Bevor er bei ColleVerde vorbeischaute, wollte er noch Rita
            besuchen. Nellis Warmherzigkeit hatte ihn die ganze Nacht über begleitet, hatte Schuldgefühle
            und Verwirrung bei ihm ausgelöst. Vielleicht würde Ritas Präsenz ihm helfen, diese
            Gefühle zu sortieren. Sie hatte sich immer darauf verstanden, solche Dinge klar zu sehen. Er schaute auf seine Uhr. Lucianas
            Laden war offen, und sie fütterte OneWag womöglich gerade mit Keksen. Diesmal würde
            er gelbe Rosen kaufen.
         

         Perillo blickte die steile Wendeltreppe hinauf, die zu Ida Crivellis Wohnung führte.
            Sie lebte in einem der Türme der mittelalterlichen Burg, die einst dazu gedient hatte,
            die sienesische Armee in Schach zu halten.
         

         »Ich hoffe nur, dass es das wert ist«, grummelte Perillo, während er sich vorbeugte,
            um sein Knie zu massieren. Im Winter war es losgegangen mit den Schmerzen, und die
            heftige Hitze jetzt im Juni hatte dem bislang nicht abgeholfen.
         

         »Soll ich als Erster hochgehen und nachsehen, ob sie zu Hause ist?«, fragte Daniele.
            Da dies ein vorgeblich inoffizieller Besuch war, hatten sie ihre Uniformen zugunsten
            von Jeans und kurzärmeligen Hemden hängen lassen.
         

         »Hast du denn nicht vorher angerufen?«

         »Doch, aber wir sind spät dran.« Der Maresciallo hatte darauf bestanden, im Café neben
            der Station ein zweites Frühstück einzunehmen. Zwei Espressi, ein Cornetto mit Cremefüllung
            und dann noch eine Zigarette draußen vor der Bar, was sich für den stets pünktlichen
            Daniele ewig lange hingezogen hatte.
         

         Perillo schaute auf sein Handy. »Eine halbe Stunde ist keine Verspätung. Gehen wir.«

         Danieles Uhr zufolge war es fast eine Dreiviertelstunde, aber er sagte nichts, sondern
            folgte seinem Chef bis zum ersten Treppenabsatz. Die Steinstufen waren rissig, jede
            einzelne nach dreihundertjähriger Benutzung in der Mitte glatt und glänzend abgetreten.
         

         Auf dem zweiten Absatz blieb Perillo stehen, um sich mit pulsierenden Schmerzen im
            Knie auszuruhen. »Wenn du Treppen wie die hier bis ins Alter steigen willst, Dani,
            dann fang nicht mit dem Radsport an.«
         

         Daniele fand sich damit ab, sogar noch später zu der Verabredung zu kommen. Der Maresciallo war nicht mehr der Jüngste. Fast fünfzig war er.
            »Vince hat gesagt, Sie seien ein toller Radsportler gewesen.«
         

         Perillo verlegte sein Gewicht vom bösen Knie herunter und lehnte sich an die Wand,
            froh, ein bisschen pausieren zu können. »Jahrelang bin ich diese Hügel rauf- und runtergefahren.
            Chianti ist ja bekannt für seine Killer-Hügel. Profis kommen hierher, um zu trainieren.
            Du denkst, bergauf zu strampeln wird dich umbringen. Bei jeder Steigung denkst du,
            deine Lungen platzen, und dann kommst du oben an und fliegst wieder runter, die Arme
            weit ausgebreitet, während der Wind dir den Schweiß auf dem Gesicht trocknet. Es ist
            ein herrliches Gefühl.«
         

         »Ehi«, rief eine scharfe Stimme von oben herunter. »Sind Sie durch mit Ihren Erinnerungen?
            Ich habe zu arbeiten.«
         

         Perillo schaute hoch. Er konnte ein kleines rundes Gesicht sehen, das zu ihm herabstarrte.
            »Bitte verzeihen Sie, Signora.«
         

         »Na, dann beeilen Sie sich. Diese Treppen haben mich nicht umgebracht, also werden
            sie auch Sie nicht umbringen.«
         

         »Natürlich nicht.« Perillo tat sich schwer damit, Schwäche einzugestehen. »Wir kommen.«

         Als sich Perillo schließlich die letzte Stufe hochgehievt hatte, erwartete ihn dort
            eine kleine fässchenförmige Frau in einem geblümten Hauskleid und einer blauen Schürze,
            die ihr fast bis zu den Füßen reichte. Um ihr scharf geschnittenes Gesicht schmiegte
            sich eine Haube aus gelbem Haar.
         

         »Na endlich«, begrüßte sie ihn an der Wohnungstür und bedachte ihn mit einem durchdringenden
            Blick. »Machen Sie sich nicht die Mühe, sich vorzustellen. Ich weiß, wer Sie sind.
            Das gilt auch für Ihren Brigadiere. In Uniform sieht er schmucker aus. Kommen Sie
            rein.« Sie trat beiseite, um die beiden durchzulassen.
         

         Sie traten in eine große, heiße, makellos saubere Küche. Ein köstlicher Duft durchzog
            die Luft.
         

         »Gehen Sie weiter.«

         »Sie backen«, sagte Daniele, überwältigt von dem Aroma.

         »Eine Crostata al chioccolato für Signora Severson. Dafür bezahlt sie mich extra.
            Sie hat nicht lange gewartet, um die Villa zu übernehmen – zwei Tage. Schön für sie,
            kann ich da nur sagen.«
         

         »Dürfte ich Sie um ein Glas Wasser bitten?«, fragte Perillo, immer noch keuchend.

         Ida deutete auf das breite steinerne Spülbecken, das zum Teil mit Topfblumen gefüllt
            war. »Bedienen Sie sich. Die Gläser stehen neben der Spüle. Der Brigadiere kann gleich
            mit mir kommen. Sie finden uns auf dem Balkon.«
         

         Lächelnd trat Perillo zum Spülbecken, überrascht, dass ihn der Mangel an Respekt gegenüber
            einem Maresciallo der Carabinieri nicht ärgerte. Idas Haltung war schon fast bewundernswert.
         

         Daniele folgte ihr. Sie kamen durch ein kleines Zimmer mit einem Sessel, einer Nähmaschine,
            zwei kleinen Tischen, auf denen Keramikfigürchen und weitere Topfblumen standen, sowie
            einem Bett, vollgehäuft mit Häkelkissen und überzogen mit demselben geblümten Stoff
            wie Idas Hauskleid.
         

         Hinter dem kleinen Zimmer befand sich ein schmaler Balkon. »Das hier ist meine ganze
            Freude«, erklärte Ida und stieg auf einen Hocker, um über die Brüstung der Burg hinwegsehen
            zu können.
         

         »Dio mio!«, rief Daniele. Er hatte das Goldene Becken noch nie aus solcher Höhe gesehen. Wo
            einst Getreide angebaut worden war, erstreckten sich jetzt Kilometer um Kilometer
            schnurgerade Reihen von Rebstöcken, jeder Fleck anders ausgerichtet. Der Boden darunter
            war dicht mit Mohn betupft.
         

         Perillo stellte sich dazu und betrachtete die Aussicht. Der Balkon zeigte nach Westen,
            was hieß, dass Ida den Sonnenuntergang betrachten konnte. »Er hat recht. Sie können
            sich wirklich glücklich schätzen.«
         

         »Mein Großvater war der Glückliche. Ich könnte das hier an einen Ausländer verkaufen
            und in Rente gehen, aber es würde mir das Herz brechen.« Sie legte einen Arm auf die
            Brüstung und drehte sich zu Perillo um. »Also, Signor Maresciallo, ich habe einiges über den Tod dieses Mannes zu sagen. Warum haben Sie so lange
            gebraucht?«
         

         »Warum sind Sie nicht zu uns in die Station gekommen?«

         »Sie haben Peppino dazu aufgefordert, aber mich nicht, also bin ich auch nicht gekommen.
            Ich habe mehr als drei Jahre für Signor Mantelli gearbeitet, dreimal pro Woche, wenn
            er in der Villa war. Ich bin eine Frau und sehe Dinge, die Peppino nicht sieht.«
         

         »Können wir uns irgendwo hinsetzen und reden? Der Brigadiere muss sich Notizen machen.«

         »Nein, ich habe gerade gebacken. Es ist zu heiß da drinnen, und über einen Mord spricht
            man am besten draußen im Freien. Ich will nichts Böses in meinem Zuhause.«
         

         »Dann hätten Sie zur Station kommen sollen.«

         »Bin ich aber nicht, oder?«

         Geduld, ermahnte Perillo sich.
         

         Daniele holte einen Kugelschreiber und ein kleines Notizbuch aus der Tasche. Das Notizbuch
            legte er auf die breite Brüstung. Sie gab den perfekten Schreibtisch ab.
         

         »Signor Mantelli mochte mich nicht, weil mir Sachen auffallen. Aber er hat Peppino
            geliebt. Peppino ist ein guter Mensch, aber er weiß nicht, wie man eins zum anderen
            zählt und vielleicht noch etwas dazu, um die Wahrheit zu sehen.«
         

         Eine Menge Dinge, dachte Perillo, die vielleicht zu nichts führten. »Und welche Wahrheit
            wäre das?«
         

         Ida stieg von ihrem Schemel und setzte sich darauf. Sie musste den Kopf in den Nacken
            legen, um dem Maresciallo ins Gesicht sehen zu können. »Die Wahrheit ist, dass seine
            Freundin ihn ermordet hat.«
         

         Perillo beugte sich vor. Jetzt waren sie auf Augenhöhe. »Loredana Cardi?«

         »Ja, Signorina Loredana. Wer sonst? Seine Freundin – und zukünftige Ehefrau, das hatte
            sie zumindest im Sinn. Sie, ein armes Mädchen aus der Kleinstadt, dachte schon, sie
            hätte den Berg erklommen und den Himmel erreicht. Ich habe Mitleid mit ihr.«
         

         »Warum …«
         

         Ida unterbrach ihn mit erhobener Hand. »Nein. Das ist meine Geschichte, und ich werde
            sie auf meine Weise erzählen. Ich weiß, dass ich nur eine Dienstbotin bin und nicht
            für wert erachtet werde, angehört zu werden, aber Sie sind jetzt bei mir zu Hause
            und werden mich anhören. Wenn nicht, stecke ich mir meine Geschichte in den BH wie ein paar Geldscheine.« Sie runzelte kurz die Stirn, grinste dann und schlug sich
            aufs Knie. »Das war mir bisher gar nicht in den Sinn gekommen: Meine Geschichte ist Geld wert. Die Leute bei der Zeitung wären bestimmt sehr spendabel, wenn ich denen
            erzählen würde, was ich weiß.«
         

         Perillo nahm ihre Drohung nicht ernst. Dafür war Ida seiner Einschätzung nach zu stolz,
            aber er bewunderte ihren Mumm. »Ich könnte Sie zur Station bringen lassen und dafür
            sorgen, dass Sie Ihre Geschichte dort erzählen. Aber Sie haben ein gutes Argument
            vorgebracht. Wir alle haben ein Recht darauf, angehört zu werden, ganz egal, wer wir
            sind.« Damit zitierte er seinen Adoptivvater, den Carabiniere, der ihn in Pozzuoli
            von der Straße aufgelesen und ihm ein Zuhause geboten hatte. »Es ist Ihre Geschichte.
            Fahren Sie fort.«
         

         Ida nickte anerkennend. »Am Montagabend – ich war gerade mit der Arbeit fertig und
            holte meine Handtasche aus dem Wandschrank am Eingang – hörte ich plötzlich ein lautes
            Krachen. Erschrocken bin ich durchs Esszimmer ins Wohnzimmer gelaufen. Da saß Signor
            Mantelli auf dem Sofa und lachte. Die Signorina stand vor ihm, das hübsche Gesicht
            verzerrt wie bei einer tollwütigen Hündin, und Signor Mantellis kostbare venezianische
            Vase, die, die ich nie saubermachen durfte, weil er sicher war, dass ich sie kaputtmachen
            würde, lag zerbrochen auf dem Fußboden. Eine Glasscherbe hatte ihr ins Bein geschnitten.
            Blut tropfte auf den Boden. Aber ich glaube nicht, dass sie es überhaupt bemerkt hat.
         

         ›Sie bluten ja, Signorina Loredana‹, sagte ich. ›Kommen Sie, lassen Sie mich die Wunde
            säubern.‹ Das empfand ich als meine Pflicht, so von Frau zu Frau. Sie hat mich nicht
            gehört, er aber schon. Hat aufgehört zu lachen und mich angeschnauzt: ›Verschwinden Sie.‹ Was
            ich dann auch getan habe. Es ging mich ja nichts an, habe ich mir gesagt, aber wie
            Sie sicherlich wissen, hat die Neugier die Giftzähne einer Schlange – sobald sie zubeißt,
            wird man von ihrem Gift erfüllt.« Ida lehnte eine Schulter an die Brüstung und seufzte.
         

         Daniele nutzte die Redepause, um seine Schreibhand auszuschütteln und bei der Gelegenheit
            schnell noch einmal den Blick zu genießen.
         

         Perillo lehnte sich an den Türpfosten. Der pochende Schmerz in seinem Knie war vergangen.
            Er wusste, dass er jetzt nichts sagen durfte. Da kam ganz sicher noch mehr. Bald würde
            er sich bei ihr bedanken und ihre Informationen mitnehmen, um sie dann in all das
            einzuordnen, was er bereits wusste.
         

         »Die Wohnzimmerfenster standen weit offen. Signor Mantelli mochte keine Klimaanlagen.
            Ich habe in dem Haus literweise Schweiß vergossen, das können Sie mir glauben.«
         

         Daniele lockerte den Griff um seinen Kugelschreiber. Perillo dachte daran, wie Cinzia
            durch ein offenes Fenster in Mantellis Wohnzimmer gespäht hatte. Vielleicht war es
            sogar dasselbe Fenster gewesen. Er war froh, dass er im ersten Stock wohnte, mit Blick
            auf die Straße und den Park.
         

         Ida löste die Schulter von der Mauer. »Aber egal. Jedenfalls habe ich mich unter ein
            Fenster gestellt. Sie konnten mich nicht sehen. Es hat schon auch seine Vorteile,
            wen man klein ist. ›Du kannst alles hier im Haus kaputtmachen, aber das ändert nichts‹,
            sagte der Signore. ›Unsere Beziehung ist zu Ende. Ab nächster Woche werde ich nicht
            weiter für dein Zimmer im Il Glicine bezahlen. Und ich will dich nicht mehr sehen.‹
         

         Sie fing an zu kreischen. ›Das kannst du nicht tun. Du hast mir Versprechungen gemacht.
            Ich bin keine Scheiße, die man einfach wegwischen kann.‹ Solche Sachen. Sie heulte
            und brüllte zur selben Zeit. Ihre Worte waren schwer zu verstehen. Plötzlich hörte
            ich ein klatschendes Geräusch, und danach war es still. Er muss sie geschlagen haben.
            Ich hatte genug gehört. Aber gerade, als ich mich auf Zehenspitzen davonmachen wollte, sagte sie
            mit lauter, ruhiger Stimme: ›Wenn du mich verlässt, bring ich dich um.‹ Signor Mantelli
            fand das offenbar lustig, weil er gleich loslachte. Als er fertig war mit Lachen,
            erwiderte er: ›Tja, meine Liebe, dann hast du dafür eine Woche Zeit.‹« Ida bekreuzigte
            sich. »Das ist die Wahrheit, die reine Wahrheit.«
         

         Perillo richtete sich auf. »Vielen Dank, Signora Ida.«

         »Signorina, darauf lege ich Wert. Und ich war noch nicht fertig.«

         Perillo lehnte sich wieder an den Türpfosten.

         »Am Freitag nach Signor Mantellis Tod ist Signora Severson in die Villa eingezogen,
            und mit ihr die Freundin.« Ida streckte Perillo ihre schwieligen Handflächen entgegen.
            »Ein seltsames Arrangement, aber darüber steht mir kein Urteil zu. Signora Severson
            hat ein gutes Herz, nur war ihr nicht klar, was sie sich da ins Haus geholt hat. Ich
            habe die Signorina dabei erwischt, wie sie Signor Mantellis Schreibtisch durchsucht
            hat, nach Geld vermutlich. Das habe ich unterbunden. Nicht mal eine Stunde später
            war sie an seinem Wandschrank zugange. Diesmal habe ich nichts gesagt. Meine Arbeitszeit
            war vorbei, und ich wollte nach Hause.«
         

         »Haben Sie darüber mit Signora Severson gesprochen?«

         »Das werde ich noch heute tun. Sie sollte wissen, wer da bei ihr im Haus wohnt. So,
            jetzt bin ich fertig mit meiner Geschichte. Alles ist wahr. Machen Sie damit, was
            Sie wollen.«
         

         »Eine sehr interessante Geschichte.«

         »Eine wahre Geschichte«, verbesserte ihn Ida.

         »Ja. Vielen Dank. Bevor ich gehe, brauche ich noch Ihre Antwort auf eine letzte Frage.
            Sie haben Signor Mantelli am vergangenen Montag und auch am Dienstag angerufen. Können
            Sie mir sagen weswegen?«
         

         »Das am Montag war nicht ich. Der Signore hatte Peppino nach Penzano geschickt, um
            bei Dario Cecchini zwei Steaks zu besorgen. Da Peppinos Handy nicht aufgeladen war,
            hat er sich meins geborgt. Wahrscheinlich hat er ihn von Darios Geschäft aus angerufen, um Bescheid zu geben, weil er ohne die Steaks zurückgekommen
            ist.«
         

         »Und am Dienstag?«

         »Da habe ich ihm mitgeteilt, dass ich statt am Mittwoch erst am Donnerstag kommen
            konnte. Ich musste zu Dottore Berti, wegen meinem Ischias. Ihm war es egal, wann ich
            komme, solange ich die Arbeit erledigte, ohne ihn zu stören.«
         

         Perillo erinnerte sich an etwas, das Peppino ihm berichtet hatte. »Hat Signor Mantelli
            Ihnen letztes Jahr den Lohn gekürzt?«
         

         Ida lachte auf. »Er hat es versucht. Ich habe ihm gesagt, dann kann er selber bei
            sich saubermachen.«
         

         »Er hat Ihnen also nicht weniger gezahlt?«

         Ida schüttelte den Kopf.

         »Er hätte sich ja auch eine andere Haushälterin suchen können.«

         »Das hätte er nicht getan.«

         »Und warum nicht?«

         »Weil ich weiß, dass zwei und zwei nicht immer sechs ergibt oder auch nur vier.«

         Perillo stieß einen Seufzer aus. »Wissen Sie noch etwas, das für diesen Fall von Bedeutung
            sein könnte?«
         

         »Nein.« Ihre Miene war aufrichtig.

         Daniele schob sich Kugelschreiber und Notizbuch wieder in die Hosentasche und warf
            einen letzten Blick hinab auf das Tal. Eine dicke Wolke hatte soeben die Sonne verdeckt
            und ein paar Weingärten mit ihrem Schatten verdunkelt.
         

         Perillo streckte ihr die Hand entgegen. »Dann nochmals vielen Dank.«

         Mit einem Lächeln schoss Ida von ihrem Hocker hoch und ergriff sie. »Maresciallo,
            Signorina Loredana ist nicht gut beieinander. Bitte gehen Sie behutsam mit ihr um.«
         

         »Das werden wir. Ich muss jetzt zurück zur Station.«

         »Ja, natürlich. Ich bringe Sie an die Tür.« Sie schob sich an ihm vorbei und ging
            Richtung Küche. Perillo folgte und warf im Vorbeigehen noch einen begehrlichen Blick
            auf die Crostata, die jetzt kühl genug zum Essen war. Als Daniele hinter dem Maresciallo aus der
            Wohnungstür treten wollte, zupfte Ida ihn am Ärmel. »Sie dürfen jederzeit wiederkommen.
            Den schönsten Blick haben Sie bei Sonnenuntergang.«
         

         Daniele bedankte sich. Die Einladung wärmte ihm das Herz.

         »Tarani muss über Loredana informiert werden«, sagte Perillo, sobald sie am Fuß der
            Treppe angekommen waren. »Ich möchte, dass du nachprüfst, ob Ida am Mittwoch tatsächlich
            beim Arzt war, und morgen wirst du noch mal hier hochsteigen und herausfinden, was
            sie damit gemeint hat, dass zwei und zwei nicht unbedingt vier ergibt.«
         

         »Sehr gern«, sagte Daniele. Er würde kurz vor Sonnenuntergang hingehen.

         OneWags ganzer Körper wedelte vor Aufregung, sobald das Auto auf den Parkplatz von
            ColleVerde einbog. Nico öffnete seine Tür, und der Hund krabbelte mit freudigem Gebell
            über ihn hinweg. Nico musste lachen, als er OneWag den Weg entlangschießen sah, natürlich
            auf der Suche nach Contessa. »Mein Hund hat sich verknallt«, würde er Nelli erzählen.
            Worauf sie mit diesem kehligen Lachen reagieren würde, mit dem es ihr immer wieder
            gelang, jeden Knoten in seinem Magen aufzulösen. »Ich mag sie sehr«, hatte er Rita
            gestanden, während er die gelben Rosen unter ihrem Bild arrangierte. Er war eine gute
            halbe Stunde an ihrem Grab geblieben. Allmählich hatten sich die Verwirrung und die
            Schuldgefühle der vergangenen Nacht verflüchtigt. Gab Rita ihm die Erlaubnis, sein
            neues Leben zu leben? Er wusste, dass er derjenige war, der sich fürchtete, untreu
            zu sein, sich noch einmal einer Frau zu öffnen und sie ins Herz zu schließen. Der
            sich fürchtete, ein zweites Mal leiden zu müssen. Es war einfacher, Rita die Last
            seiner Gefühle aufzubürden, so wie er das auch zu ihren Lebzeiten getan hatte.
         

         »Buongiorno«, hörte er eine junge Stimme rufen.
         

         Nico stieg aus seinem Auto und winkte einer schlanken jungen Frau mit Brille zu, die einen langen weißen Rüschenrock und ein rotes Oberteil
            trug.
         

         »Buongiorno. Ich würde gern Signor Verdini sehen.«

         Sie kam ihm auf dem Weg entgegen. »Tut mir leid, aber er ist heute nach Siena gefahren«,
            sagte sie und reichte ihm die Hand. »Ich bin Ginevra.«
         

         Er schüttelte sie lächelnd. »Nico Doyle.« Dass sie hier war und Luca Verdini nicht,
            war genau das, worauf er gehofft hatte.
         

         »Luca hat erwähnt, dass Sie vielleicht vorbeischauen würden. Wie kann ich Ihnen helfen?«
            Ginevra hatte ein hübsches rundes Gesicht mit einer natürlichen Frische, die ihn sofort
            ansprach. Sie konnte kaum älter als dreißig sein.
         

         »Ich hätte gerne eine Kiste von seinem Roten, dem 2015er, falls es noch welchen gibt,
            aber ich möchte auch einmal seinen Weißen probieren.« Das würde ihm die Chance geben,
            neben dem Verkaufsschuppen zu sitzen, den Blick zu genießen und ein paar Informationen
            einzuholen.
         

         »Ja, gerne.«

         Sie gingen den von Geranien gesäumten Weg entlang. Ihr Oberteil passte farblich genau
            dazu. »Ich war schon immer vernarrt in diese Blumen«, sagte sie. »Früher habe ich
            geglaubt, sie würden die Giftschlangen fernhalten, aber Luca meinte, das sei nicht
            wahr. Darüber habe ich mich geärgert.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kindisch von
            mir.«
         

         »Hübsch sind sie trotzdem.«

         »Mittlerweile mag ich rote Rosen lieber. Luca hat jede Menge davon hinterm Haus.«

         Nico fragte sich, ob dies ihr übliches Willkommenssprüchlein war, eine Methode, um
            unsichere Weinkäufer ein wenig zu entspannen. »Seit wann arbeiten Sie denn schon für
            ihn?«
         

         »Seit drei Jahren. Davor war ich bei einem anderen Winzer, aber hier gefällt es mir
            besser.« Sie waren am Schuppen angelangt. »Wenn es nichts zu tun gibt, sitze ich einfach
            da und genieße den Blick aufs Tal. Er ist himmlisch, nicht wahr?«
         

         »Oh ja.« Nico ging bis an den Rand der Böschung, um zu sehen, wo OneWag gelandet war. Er hielt sich eine Hand vor die Augen, um sie vor der
            Sonne abzuschirmen, und entdeckte schließlich die beiden Hunde, die sich gegenseitig
            am Zaun um ein größeres Stück Weingarten entlangjagten. »Die werden doch wohl keinen
            Stromschlag kriegen?«
         

         Ginevra stellte sich neben ihn. »Keine Sorge. Wir schalten den Strom erst nachts ein.
            Aber setzen Sie sich doch bitte; ich öffne gleich eine Flasche Vermentino. Und entschuldigen
            Sie die Stühle. Luca will neue besorgen. Jedenfalls sagt er das, seit ich hier arbeite.«
            Sie lächelte, bevor sie im Schuppen verschwand.
         

         Nico setzte sich auf denselben Stuhl wie beim letzten Mal. Von da aus hatte er die
            beste Sicht. Die Mohnsprenkel von letztens waren zu dicken Büscheln geworden. Die
            Sonne, die jetzt mitten am Himmel stand, hatte die Luft bereits stark aufgeheizt,
            aber die leichte Brise hier auf der Höhe bot eine gewisse Linderung. »Ich bin durch
            Michele Mantelli auf ColleVerde aufmerksam geworden.«
         

         »Sein Tod ist so traurig«, ließ sich Ginevra aus dem Schuppen vernehmen. Die Tür stand
            halb offen. »Ein wirklich netter Mann. Ich kann nicht glauben, dass er ermordet wurde.«
         

         »Sie haben ihn gekannt?« Er hörte das Ploppen, als der Korken aus der Flasche gezogen
            wurde.
         

         »Ja.« Ginevra kam aus dem Schuppen, die Flasche Vermentino und ein Weißweinglas in
            den Händen. »Er kam öfter hier vorbei, um Luca zu besuchen. Das letzte Mal habe ich
            ihn vor zwei Wochen gesehen. Leider war Luca nicht da. Signor Mantelli war sehr aufgebracht,
            dass er ihn nicht antraf.«
         

         »Hat er immer so reagiert, wenn Ihr Chef nicht da war?«

         »Nein, sonst hat er einfach auf ihn gewartet. Ich habe dann immer versucht, ihn bei
            Laune zu halten, indem ich ihm Fragen zu seiner Arbeit, zu seinem Leben gestellt habe.
            Er saß dann da, wo Sie jetzt sitzen, und erzählte, wie sehr er den Weinanbau schätzte
            und wie gern er, wenn er konnte, Winzern in Nöten half. Er hat Luca mit Lob überhäuft,
            hat erklärt, seine Weine hätten jedes Kompliment verdient, das er ihnen zukommen ließ.« Sie goss zwei Fingerbreit Wein in das Glas und reichte es ihm. Statt
            das gebräuchliche Probierschlückchen zu nehmen, trank Nico alles auf einmal. »Er schmeckt
            mir. Ich weiß, ich sollte jetzt so etwas sagen wie: Ich schmecke einen Hauch von gekochten
            Äpfeln oder mit Honig überzogenen weißen Pfirsichen oder sonst etwas in der Art« –
            er hatte Mantellis Blog gelesen –, »aber mehr als ›Er schmeckt mir‹ werden Sie nicht
            von mir hören. Also bitte auch davon zwei Flaschen.« Er würde sie beim Abendessen
            mit Nelli am Donnerstag aufmachen.
         

         Ginevra lächelte ihm von der Seite her zu. »›Er schmeckt mir‹ reicht völlig. Hier,
            lassen Sie sich noch einen Schluck einschenken.«
         

         Es war noch nicht Mittagszeit, aber warum nicht? Vielleicht konnte er sie ja noch
            ein wenig zum Reden bringen. »Danke.« Sie füllte das Glas. »Bitte schließen Sie sich
            mir an, Ginevra. Ich trinke nicht gern allein, und ich bezahle für die Flasche.«
         

         »In dem Fall gern. Danke.« Sie holte ein zweites Glas aus dem Schuppen, setzte sich
            neben ihn und goss sich drei Fingerbreit ein. »Und jetzt erzählen Sie mir etwas von
            sich.« Sie stieß mit ihrem Glas an das seine.
         

         »Ich muss nicht über mich reden, um mich wohlzufühlen. Aber ich würde gern etwas über
            Sie und das Weingut wissen.«
         

         »Ich habe nichts zu sagen, außer dass ich diese Arbeit liebe. Luca ist ein toller
            Chef. Mein letzter konnte seine Hände nicht bei sich behalten, deshalb habe ich gekündigt.
            Luca ist ein Gentleman.«
         

         »Ich habe Mantellis amerikanische Frau Diane Severson kennengelernt.« Diesmal nippte
            Nico nur an seinem Wein. »Sie kennt Verdinis Ex-Frau. Ich glaube, so ist Mantelli
            überhaupt erst auf dieses Weingut gestoßen.«
         

         »Das weiß ich nicht. Mirella war es, die mich damals eingestellt hat. Als ich hierher
            kam, war ihre Ehe allerdings schon ziemlich am Ende. Ein halbes Jahr später ist sie
            gegangen. Ich habe sie sehr gemocht; mehr möchte ich dazu nicht sagen.«
         

         »Diane ist eine nette Person. Ist sie jemals hier vorbeigekommen?«
         

         »Nicht dass ich wüsste. Sie haben ja eine Menge Fragen. Hat das etwas mit dem Mord
            zu tun?«
         

         »Macht Sie der nicht neugierig?«

         »Nein, nur traurig. Und uns geht es ja eigentlich auch nichts an.«

         »Wollen Sie denn nicht, dass der Mörder geschnappt wird?«

         Sie neigte den Kopf zur Seite. Ihre Augen musterten sein Gesicht. »Doch, natürlich,
            aber ich gehe davon aus, dass die Carabinieri denjenigen erwischen, wer auch immer
            es ist. Ich mache mir eher Sorgen um das Weingut.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug.
            »Wenn es weiter so heiß bleibt, werden wir früh mit der Lese anfangen müssen. Luca
            sagt, der Klimawandel wird das Weingeschäft massiv verändern.« Sie stand auf. »Lassen
            Sie mich Ihre Flaschen holen.«
         

         Auch Nico erhob sich. Offensichtlich war Ginevra misstrauisch geworden und würde keine
            weiteren Informationen preisgeben, aber er war zufrieden. Speziell eine Bemerkung
            von ihr erschien ihm vielversprechend. Er pfiff nach OneWag. Sobald er wieder zu Hause
            war, würde er sich mit Perillo beraten.
         

         In Perillos Büro war es kaum auszuhalten, der übergroße Ventilator verteilte nur heiße
            Luft. Daher schlug er vor, sich zu dritt wieder in dem kleinen Park gegenüber der
            Station zu treffen. Nico fand ihn auf einer Parkbank im Schatten einer Eiche.
         

         »Sie sollten Ihren Schreibtisch hierhin stellen.« Nico setzte sich auf die danebenstehende
            Bank zu Daniele. »Das wäre viel erträglicher.« Nach dem üblichen eingehenden Beschnüffeln
            von Perillos Stiefeletten setzte sich OneWag vor Daniele und starrte ihn an.
         

         Perillo tippte mit der Hand, in der er auch die Zigarette hielt, eine Nummer in sein
            Handy. »Wer möchte was aus dem Café? Für den großen Hunger ist laut Vince die Focaccia
            mit Mortadella und Provolone am besten. Dani nimmt einen Aprikosensaft. Und Sie?«
         

         »Nichts, danke. Mein Magen schwappt immer noch über vor Wein.«

         »Gerade dann müssen Sie etwas essen.« Perillo sprach ins Handy. »Das Übliche für mich
            und meinen Brigadiere plus einmal La Marinella. Wir sind im Park. Und warten Sie damit
            nicht, bis der Papst seinen letzten Atemzug tut, ja? Ciao.« Er drückte den Anruf weg. »Ida, die Haushälterin, meint, sie hat uns Mantellis
            Mörderin geliefert. Was hat Ihnen Verdini geliefert?«
         

         »Wie ich erwartet hatte, war er nicht da.« Nico zog sich das Hemd aus der Hose, um
            etwas Luft an seinen Oberkörper zu lassen. »Ich habe mit seiner Assistentin Ginevra
            gesprochen. Sie zuerst. Ihre Neuigkeit klingt wichtiger.«
         

         OneWag, den Blick immer noch auf Daniele fixiert, fing an zu winseln. Daniele beugte
            sich vor, um ihm den Kopf zu kraulen. »Kein Spielzeug diesmal. Tut mir leid.« OneWag
            hob eine Pfote, die Daniele nahm. »Nächstes Mal, versprochen.«
         

         Nico schnalzte mit den Fingern, worauf sein Hund die Pfote zurücknahm, aufstand und
            sich in den hintersten Winkel des Parks verzog. »Beachten Sie ihn einfach nicht, Daniele.
            Er ist ein Rüpel. Meine Schuld. Ich hab ihn verwöhnt.«
         

         »Sie sollten eine Frau verwöhnen, keinen Hund.« Perillo drückte die Zigarette an seiner
            Schuhsohle aus und schob die Kippe in seinen mobilen Aschenbecher.
         

         OneWag zu verwöhnen war einfach, dachte Nico. Seine Bedürfnisse konnte man ihm offen
            ansehen. »Wer war es denn nun laut dieser Ida?«
         

         Perillo lehnte sich zurück und breitete die Arme aus in der Hoffnung, dadurch ein
            wenig Körperwärme an die Umgebung loszuwerden. »In der Woche, bevor Mantelli starb,
            hat Ida zufällig mit angehört, wie Loredana drohte, ihn umzubringen. Offenbar hatte
            er ihr gerade eröffnet, dass ihre Beziehung beendet war. Er werde noch eine Woche
            für ihr Zimmer in der Pension bezahlen, danach sei sie auf sich selbst gestellt.«
         

         »Glauben Sie der Frau?«
         

         »Ich ja«, sagte Daniele. »Welchen Grund sollte sie haben, uns anzulügen?«

         »Vielleicht hat Loredana sie schlecht behandelt«, wandte Nico ein, »und Ida will sich
            an ihr rächen.«
         

         Daniele ergriff sofort für sie Partei. »Ida ist eine nette Frau.«

         Perillo lächelte. »Sie war ganz angetan von unserem Dani. Ich glaube, er könnte eine
            toskanische Mamma gefunden haben. Es gibt jetzt keinen Grund für deine Morgenröte.«
         

         Der rot angelaufene Daniele hob hilflos die Schultern. »Ich kann nichts dagegen machen.«

         »Für so etwas muss man sich doch nicht genieren«, sagte Nico.

         Perillo nickte. »Glaub mir, irgendeine Frau wird sich gerade deswegen noch in dich
            verlieben. Meine Ivana zum Beispiel findet es entzückend. Ah, da kommt ja Renzino.«
         

         Ein pummeliger Teenager mit weißblondem Haarschopf kam im Pinguingang über die Straße
            gewatschelt, ohne dass das Tablett in seinen Händen wackelte.
         

         Perillo sah ihn an und schlug sich an die Stirn. »Herr im Himmel, was hast du denn
            jetzt schon wieder mit deinen Haaren angestellt? Vor zwei Tagen waren sie doch noch
            rot wie ein Feuerwehrauto. Bist du vielleicht in eine Wanne mit Bleiche gefallen?«
         

         Renzino lachte. »Ach was. Aber meine Freundin will blond werden …« Er sprang zurück,
            als er den Hund vor seinen Füßen entdeckte. Als OneWag endlich etwas Leckeres erschnüffelt
            hatte, war er der Duftspur gefolgt und zurückgekehrt. »Beißt der?«
         

         »Nein«, versicherte Nico ihm. Es überraschte ihn immer wieder, wie viele Italiener
            sich sogar vor den niedlichsten Hunden fürchteten. Tilde hatte ihm erklärt, dass viele
            Mütter ihren Kindern verboten, Hunde anzufassen, angeblich weil sie schmutzig seien
            oder beißen würden. Die Angst schien sich bei einigen bis ins Erwachsenenalter zu
            halten.
         

         Perillo griff nach seinem doppelten Espresso und leerte ihn auf einen Schluck. »Also will deine Freundin dich auch blond haben?«
         

         »Nein. Sie wollte nur sicher sein, dass sie die Farbe auch an sich gut findet.« Renzino
            hob seine breiten Schultern. »Es ist schon okay. Ich hatte das Rot auch satt. Geht
            die Bestellung auf Stations-Rechnung?«
         

         »Jawohl.«

         Nico griff nach seinem Geldbeutel. »Lassen Sie mich zahlen.«

         »Nein, das geht auf die Carabinieri. Wir arbeiten hier schließlich.«

         »Soll ich das Tablett nachher wieder abholen?«, fragte Renzino, ein Auge noch immer
            auf den Hund gerichtet.
         

         OneWag labte sich jetzt aus höflicher Entfernung an den aromatischen Düften des Tabletts.
            Er hatte gelernt, dass manche Menschenwesen aus bloßer Angst zutraten.
         

         »Nein, ich bringe es zurück«, sagte Daniele.

         »Na dann ciao.« Er rannte förmlich davon.
         

         »Irgendwer sollte ihm sagen, dass er nicht rennen soll, wenn er sich vor Hunden fürchtet.«
            Nico wandte sich wieder dem Mordfall zu. »Perillo, glauben Sie Ida?«
         

         »Sie hat ihren Stolz. Hat ganz schön Theater darum gemacht, dass wir sie nicht in
            die Station eingeladen haben, also könnte es ihr rein um die Aufmerksamkeit gehen,
            aber ich glaube, sie hat den Streit wirklich mit angehört. Jetzt müssen wir herausfinden,
            ob Loredana ihre Drohung wahrgemacht hat. Ich weiß, dass Sie mit ihr reden wollten,
            aber an diesem Punkt überlassen Sie das am besten mir.«
         

         »Das sehe ich auch so.«

         »Ich glaube nicht, dass Ida uns alles erzählt hat«, fügte Perillo hinzu.

         »Ich habe ihren Anruf bei Mantelli vom Mittwoch überprüft«, sagte Daniele, eifrig
            bedacht, sie zu verteidigen. »Sie war an dem Tag tatsächlich bei ihrem Arzt.«
         

         »Ich bin überzeugt, dass sie etwas über Mantelli weiß, was sie uns nicht verrät«,
            spann Perillo seinen Gedanken fort. »Daniele wird weiter in ihr Herz vordringen und herausfinden, was das ist. Vielleicht
            hat es gar nichts mit dem Mord zu tun, aber wie sie schon sagte, die Neugier hat die
            Giftzähne einer Schlange, sobald sie zubeißt.« Er ließ den Rest ungesagt und griff
            nach dem eingewickelten Sandwich. »Hier, Ihre Marinella. Buon appetito.«
         

         Nico nahm es und wickelte es aus. »Das Ding ist ja riesig.« Mehr als ein Fingerbreit
            Mortadella und Käse zwischen zwei dicken Scheiben Focaccia.
         

         »Das wird den Wein aufsaugen.«

         »Und meinen Bauch wie einen Schwamm aufblähen.« Nico machte den Mund weit auf und
            nahm einen Bissen. Er war köstlich. Aus dem Augenwinkel sah er, wie OneWag sich wieder
            anschlich, Schnauze und Schwanz hoch in die Luft gereckt.
         

         »Alle Sandwiches im Café tragen Frauennamen. Der Besitzer hat jedes nach einer seiner
            fünf Töchter benannt«, erklärte Daniele, nachdem er einen kleinen Schluck Saft getrunken
            hatte. »L'Arabella mag ich am liebsten. Das ist mit Mozzarella und Pesto. Ich nehme
            es oft als Mittagessen.«
         

         »Laut Dino ist L'Isabella die Krönung. Focaccia mit mehreren Scheiben Salami, Prosciutto
            und Mortadella und Rucola-Salat zwischen den einzelnen Belägen.«
         

         Nico schluckte. Wenn er die beiden jetzt nicht zum anstehenden Thema zurücklenkte,
            würde sich das Gespräch über Essen womöglich bis Sonnenuntergang hinziehen. »Haben
            Sie das schon Tarani berichtet?«
         

         »Ja, sobald wir bei Ida abgefahren waren, ohne allerdings dieses Etwas zu erwähnen,
            das wir vielleicht nicht wissen. Er hat mit Aldos chinesischem Käufer gesprochen und
            meint jetzt auch, dass Aldo das Gift im Restaurant nicht in Mantellis Whisky getan
            haben kann.«
         

         »Es könnte ihm sogar noch vor dem Restaurantbesuch verabreicht worden sein. Direkt
            vorher oder sogar Stunden früher.« Nico nahm noch einen Bissen.
         

         Perillo nickte zögernd. Sollte das der Fall sein, war viel Zeit und Energie vergeudet worden. »Die Spurensicherung hat gemeldet, dass die Flaschen
            mit Alkohol, die sie aus der Villa mitgenommen haben, keinerlei Spuren von Methanol
            aufwiesen. Die einzige vorhandene Whiskyflasche war noch ungeöffnet, alle Gläser blitzblank.
            Ich nehme an, für Loredana wäre es einfacher gewesen, ihm das Gift im Haus zu verabreichen.«
         

         »Für sie oder jemand anderen.« Daniele fiel es immer noch schwer, Loredana als Mörderin
            zu betrachten. »Signora Severson war am Dienstagmorgen auch in der Villa.«
         

         »Aber Mantelli nicht.«

         »Sie könnte ein Getränk mit dem Gift versetzt und dann Peppino gebeten oder dafür
            bezahlt haben, das Glas beziehungsweise die Flasche verschwinden zu lassen, sobald
            Mantelli davon getrunken hatte«, sagte Daniele. »Durch seinen Tod bekommt sie das
            Geld aus dem Verkauf der Villa.«
         

         »Ich will diese Möglichkeit nicht ausschließen«, sagte Perillo. »Wir werden Peppino
            noch einmal einbestellen, aber zuerst muss ich Loredana ein paar ganz konkrete Fragen
            stellen.«
         

         »Wird Aldo jetzt freigelassen?«

         »Noch nicht. Della Langhe ist nach wie vor der Meinung, dass alles auf ihn hindeutet.
            Seine Drohungen auf der Piazza, die Bestechungsgelder, die er Mantelli gezahlt hat,
            damit der ihm nicht sein Geschäft ruinierte – für unseren Staatsanwalt sind es natürlich
            die Winzer, die ihm Geld angeboten haben. Mantelli ist nur insoweit schuldig, dass
            er der Versuchung nachgegeben hat. Er meint, wenn Aldo die Tat nicht im Restaurant
            ausgeführt hat, dann eben früher am selben Tag.«
         

         »Für den Zeitraum hat Aldo ein wasserdichtes Alibi. Und das Geld hat Mantelli von
            Cinzia bekommen«, widersprach Nico. »Aldo wusste gar nichts davon.«
         

         »Es spielt keine Rolle, wer bezahlt hat. Tatsache ist doch, dass sie zahlen mussten,
            weil er ihnen sonst das Geschäft vermasselt hätte. Hat Ginevra irgendetwas Interessantes
            zu bieten gehabt?«
         

         Nico riss ein Stück von seiner Focaccia ab und gab es OneWag. So köstlich sie war,
            er konnte sie unmöglich aufessen. Ein bisschen was für seinen Hund, den Rest würde
            er mit nach Hause nehmen. »Sie hat erzählt, dass Mantelli in letzter Zeit öfter vorbeigekommen
            ist. Wenn Verdini gerade nicht da war, hat er auf ihn gewartet. Am vergangenen Montag
            war es allerdings anders. Er war sauer darüber, dass Verdini ihn offenbar versetzt
            hatte. Daniele hat vielleicht Recht. Mantelli könnte ins Il Falco gegangen sein, um
            dort Verdini zu treffen. Die beiden haben am Sonntag miteinander telefoniert. Dann
            ist Mantelli am Montag zu ihm aufs Gut gefahren, hat ihn dort nicht angetroffen und
            sich aufgeregt.«
         

         »Meinen Sie, Verdini wäre allein im Restaurant erschienen, wenn ihn Mantellis Frau
            nicht plötzlich um den Gefallen gebeten hätte, ihn dorthin zu begleiten?«, fragte
            Perillo. »Oder gehörte ihre Anwesenheit etwa mit zum Plan?«
         

         Nico schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wozu das hätte dienen sollen. Laut Yunas
            kam es nicht mal zu einem Gespräch. Mantelli hat die zwei sofort weggescheucht. Falls
            es wirklich Verdini war, auf den er gewartet hat, muss es eine böse Überraschung für
            ihn gewesen sein, seine Frau da zu sehen.«
         

         Daniele rutschte näher heran. »Vielleicht hat Verdini ihm ja Geld geschuldet. In Mantellis
            Computerunterlagen war für den Monat Mai keine Zahlung von ColleVerde vermerkt.«
         

         »Wie viel hat er ihm eigentlich gezahlt?«, fragte Perillo.

         »Achthundert Euro pro Monat. Von Feriello gab es bis vor zwei Monaten vierhundert.«

         Perillo warf überrascht die Arme in die Luft. »Wie kannst du dich daran erinnern?
            Ich lese dieselben Unterlagen und erinnere mich an nichts.« Da war sie, die Erkenntnis,
            die ihn verfolgte. Er wurde alt. Sein Gedächtnis hatte angefangen, Himmel und Hölle
            zu spielen und die Felder nicht mehr zu treffen. Er wurstelte sich durch diesen Fall,
            enttäuschte Nico, Daniele und Aldo. »Achtet gar nicht auf mich. Meine zwei Espressi
            haben noch nicht angefangen zu wirken.«
         

         »Ich habe die Unterlagen heute Morgen noch mal durchgesehen«, log Daniele. Lügen war
            zwar eine Sünde, aber wenn er damit jemanden froh machte, würde Gott ihm bestimmt
            verzeihen.
         

         »Was ist mit den anderen Winzern?«, fragte Nico. Eine Bemerkung von Ginevra hatte
            seine Neugier erweckt.
         

         »Es gibt nur zwei andere. Die letzte Zahlung für den Betrieb auf Sizilien ist im April
            erfolgt, genau wie bei Verdini. Der im Piemont hat am ersten Juni bezahlt. Bei beiden
            waren es viel kleinere Summen. Jeweils zweihundert Euro.«
         

         »Bitte mailen Sie mir ihre Namen«, sagte Nico. »Ich würde gern mit denen sprechen.«

         »Ich habe auch ihre Telefonnummern.«

         »Na, das ist ja noch besser.« Nico wickelte sein Sandwich wieder ein und stand auf.
            »Ich fahre jetzt nach Hause, ein bisschen Gemüse ernten. Kaum setze ich mal einen
            Tag aus, werden die Zucchini zu Rugbybällen. Geben Sie mir Bescheid, falls Ivana Basilikum
            brauchen kann. Ich habe genug, um ein Kilo Pesto zu machen. Das Sandwich nehme ich
            mit.«
         

         »Verfüttern Sie nicht alles an Rocco«, sagte Perillo. »Der kriegt sonst Verstopfung.«

         »Und ich nicht? Geben Sie mir Bescheid, wie es mit Loredana und Tarani weitergeht.
            Heute Abend arbeite ich im Restaurant, aber schicken Sie mir eine SMS, und ich rufe Sie an, sobald ich kann.«
         

         Daniele stand auf. »Arrivederci, Nico.«
         

         »Ciao, Daniele. Perillo.«
         

         Perillo winkte und fingerte eine Zigarette aus der Packung.

         Nico schüttelte den Kopf. »Eines Tages kriegen wir Sie so weit, dass Sie aufhören.«

         Perillo lachte. »Eines Tages.«

         »Vielleicht morgen. Na komm, OneWag, gehen wir.«

         Die Worte »Na komm« veranlassten den Hund normalerweise, seinem Boss vorauszurennen,
            begierig auf ein neues Abenteuer. Diesmal jedoch blieb er hinter ihm zurück und folgte
            La Marinella.
         

      

   
      
            = ‌ZWÖLF ‌=
            

         

         Als Perillo und Daniele von ihrem Focaccia-Picknick im Park zurückkehrten, fanden
            sie Capitano Tarani in Uniform an Perillos Schreibtisch. Der übergroße Ventilator
            blies ihm heiße Luft ins Gesicht.
         

         »Da sind Sie ja«, sagte Tarani, als er ihrer ansichtig wurde, mit so etwas wie einem
            Lächeln.
         

         Daniele salutierte. Perillo war zu überrascht dafür. Stattdessen nickte er.

         »Ich komme lieber früh als spät«, sagte Tarani zur Erklärung.

         Perillo warf einen verstohlenen Blick auf seine Uhr. Fünfundvierzig Minuten zu früh.
            Wollte Tarani sie kontrollieren? »Hat Ihnen nicht einer unserer Männer Bescheid gegeben,
            wo wir sind?«
         

         »Der Pausbäckige meinte, Sie und der Brigadiere seien zum Mittagessen oben bei Ihrer
            Frau.«
         

         Gut gemacht, Vince, dachte Perillo. Vince wusste, dass Ivana eine Freundin in Panzano
            besuchen gefahren war. Er hatte sich gerade einen kostenlosen Besuch im Café verdient.
         

         »Ich wollte Sie nicht unterbrechen. Die Mittagszeit ist schließlich der Höhepunkt
            des Tages.« Tarani erhob sich und ging um Perillos Schreibtisch herum. »Tut mir leid,
            dass ich Ihnen den Stuhl angewärmt habe.« Er holte sich einen Stuhl von hinten und
            stellte ihn vor den Schreibtisch.
         

         Perillo und Daniele standen immer noch in der Tür, beide überrascht von Taranis verändertem
            Verhalten. Daniele sorgte sich, weil er keine Uniform trug. Perillo fragte sich, was
            geschehen war, um einen solchen Wandel zu bewirken.
         

         Tarani winkte die zwei heran. »Bitte. Es ist Ihr Büro.«

         Daniele ging so leise wie möglich zu seinem Platz im hinteren Teil des Raums hinüber.
            Perillo straffte die Schultern und marschierte schnell an seinen Schreibtisch.
         

         Tarani saß kerzengerade auf seinem Stuhl. »Ich muss Ihnen etwas gestehen. Als Sie
            Einspruch dagegen erhoben, Aldo Ferri wegen Mordverdachts festzunehmen, habe ich nicht
            auf Sie gehört. Ich dachte, Sie seien bloß dagegen, weil Sie sich darüber ärgerten,
            dass jetzt ich für den Fall verantwortlich war, oder dass Ihr amerikanischer Freund
            Sie beeinflusst hatte, um Signor Ferri zu schützen. Nach nochmaliger Prüfung aller
            Fakten erkenne ich jedoch, dass ich voreilig gehandelt habe.«
         

         Taranis Eingeständnis kam so unerwartet, dass Perillo sich nur mit Mühe ein zufriedenes
            Grinsen verkneifen konnte. »Sie standen unter Druck«, sagte er und kam sich ausgesprochen
            großmütig vor.
         

         »Das ist eine Entschuldigung, die von vielen vorgebracht wird, um eigene Fehler zu
            vertuschen. Ich gehöre nicht dazu. Ich habe mit Staatsanwalt Della Langhe gesprochen
            und vorgeschlagen, dass wir Signor Ferri noch heute auf freien Fuß setzen. Seine Antwort
            lautete: ›Damit das passieren kann, müssen Sie den wahren Schuldigen finden.‹ Aber
            ich werde mich nicht zum Narren halten lassen.«
         

         »Herr im Himmel«, rief Perillo. »Aldo Ferri ist unschuldig.«

         »Es ist klüger, es nicht zu kommentieren«, ermahnte Tarani ihn sanft. »Ihrem Bericht
            zufolge haben wir die Schuldige. Wenn man Mantellis Haushälterin Glauben schenken
            kann.«
         

         »Wir glauben, dass sie Zeugin einer Szene wurde, in der Loredana Cardi Mantelli gedroht
            hat«, erklärte Perillo, »aber nicht jede Drohung wird auch in die Tat umgesetzt, wie
            man an Ferris Beispiel sehen kann.« Er merkte selbst, dass er ein bisschen pompös
            klang, aber in Taranis Anwesenheit wieder an seinem eigenen Schreibtisch zu sitzen,
            fühlte sich einfach zu gut an. »Daniele hat sie gerade eben angerufen. Er hat eine
            feinfühligere Art als ich.« Perillo drehte sich nach hinten, um seinen Brigadiere
            anzusehen. »Was hast du ihr gesagt?«
         

         Daniele zog sein Hemd gerade. »Ich habe ihr mitgeteilt, dass Maresciallo Perillo ihr
            noch ein paar Fragen über Signor Mantellis Aktivitäten in den letzten Wochen stellen möchte.« Der Maresciallo hatte
            ihm den Wortlaut diktiert.
         

         »Gut«, sagte Tarani. »Damit haben Sie jeden etwaigen Argwohn zerstreut.«

         »Da bin ich mir nicht sicher, Capitano.« Loredana war keine starke Frau, aber Daniele
            glaubte nicht, dass sie sich leicht austricksen ließ. »Sie hat mehrfach betont, sie
            habe Mantelli geliebt und hätte ihm nie etwas zuleide getan. Jedenfalls hat sie sich
            bereit erklärt, hier zu erscheinen, wenn ich sie abhole. Sie hat sonst kein Transportmittel.«
         

         »Wo ist sie?«, fragte Tarani.

         »Wieder in der Pension in Montefioralle. Signora Severson hat für ihren Aufenthalt
            dort bezahlt, statt sie weiter in der Villa wohnen zu lassen. Ich soll sie um halb
            drei abholen.«
         

         »Na dann los, Brigadiere Donato. Gut, dass Sie diesmal nicht in Uniform sind. Sie
            verströmen etwas lässig Informelles, das die junge Dame sicher beruhigen wird.«
         

         Daniele verließ schnell den Raum, bevor die Röte einsetzte.

         »Es gibt noch ein paar Dinge, die ich mit Ihnen durchgehen muss«, sagte Tarani, sobald
            die Tür sich hinter dem Brigadiere geschlossen hatte. »Der Direktor von Mantellis
            Bank in Mailand rief mich heute Morgen an, um mir die Informationen zu geben, um die
            ich ersucht hatte.«
         

         Perillo nickte. Wie gut, dass Daniele nicht wie geplant denselben Mann am selben Morgen
            angerufen hatte. Nach dem Gespräch mit Ida hatten sie das beide völlig vergessen.
         

         »Wie wir wissen, hatten Mantelli und seine Ehefrau ein gemeinsames Konto«, fuhr Tarani
            fort. »Aber vor drei Jahren eröffnete Mantelli ein zweites, separates bei derselben
            Bank und begann, Geld von dem gemeinsamen auf dieses neue Konto zu überweisen. Signora
            Severson hat irgendwann den Bankdirektor angerufen und gefragt, was es mit den schwindenden
            Barreserven auf sich habe. Da das neue Konto nur auf Mantellis Namen lief, konnte
            er ihr nicht die ganze Geschichte erzählen. Vor zwei Jahren, also um die Zeit, als
            die Ehe in die Brüche ging, fing Mantelli dann an, in unregelmäßigen Abständen Geld von diesem neuen Konto zu entnehmen. Immer in bar. Die Summen
            waren unterschiedlich hoch, aber im Allgemeinen nicht höher als fünf- bis siebenhundert
            Euro auf einmal. Der Bankdirektor sagt, das sei eine gängige Methode, um Geld außer
            Landes zu schaffen. Solche Summen kann man in die Schweiz transportieren, ohne Verdacht
            zu erregen. Manchmal werden Kuriere damit beauftragt, aber Mantelli hatte selbst genug
            Gründe, in die Schweiz zu reisen, denn dort gibt es schließlich auch Winzer.«
         

         Perillo riss ungläubig die Augen auf. »Die Schweizer bauen Wein an?«

         »Offenbar schon seit der Römerzeit. Der Bankdirektor bat mich, diese Informationen
            an Signora Severson weiterzugeben. Sie hat ihn mit Fragen überschwemmt, die er ihr
            nicht beantworten darf. Würden Sie sich bitte darum kümmern?«
         

         »Selbstverständlich.«

         »Den Carabinieri in Mailand ist es erst heute gelungen, Mantellis Wohnung zu betreten.
            Er hatte das Schloss austauschen lassen, bevor er hierher kam, und niemand hatte den
            Schlüssel. Am Ende sind sie vom Hausmeister zu dem Schlosser geschickt worden, der
            den Auftrag ausgeführt hatte. Die Durchsuchung hat jedoch leider keine neuen Informationen
            erbracht.«
         

         »Eine Menge Zeit und Ärger für nichts«, sagte Perillo.

         »Das kommt bei unserer Arbeit häufiger vor, meinen Sie nicht?«

         Perillo nickte. »Daniele und Signorina Loredana werden frühestens in zwanzig Minuten
            hier sein.« Er brauchte noch einen Espresso und ein paar Lungenzüge Nikotin. »Darf
            ich Sie zu einer Kleinigkeit im Café einladen?«
         

         Tarani stand auf, offensichtlich erleichtert. »Gute Idee, aber diesmal auf meine Rechnung.
            Das ist ein Befehl.«
         

         Ein Befehl, dem Maresciallo Perillo ausnahmsweise gern Folge leistete.

         Diesmal stellte Daniele den Alfa direkt vor dem Il Glicine ab. Er wollte es Loredana
            ersparen, mit hochhackigen Schuhen im Staub zu versinken.
         

         Terzini, der Inhaber, saß am Empfangstisch. Als er Daniele sah, fragte er: »Was ist
            denn jetzt schon wieder? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«
         

         Daniele lächelte höflich. »Buongiorno, Signor Terzini. Ich bin da, um Signorina Cardi abzuholen.«
         

         »Das werden Sie kein Glück haben. Die ist weg.«

         Ob sie vielleicht an der Abzweigung auf ihn wartete? Er dachte, er habe deutlich zum
            Ausdruck gebracht, dass er sie direkt vor der Pension abholen werde. »Wann hat sie
            denn das Haus verlassen?«
         

         Ohne hochzusehen, begann Terzini, sein Reservierungsbuch durchzublättern. »Vor einer
            halben Stunde, würde ich sagen. Vielleicht früher. Ich habe nicht die Angewohnheit,
            jedes Mal auf die Uhr zu gucken, wenn ein Gast abreist.«
         

         Daniele schaute auf seine Uhr. 14:16 Uhr. »Ich bin zu früh dran.« Genau gesagt, vierzehn
            Minuten zu früh.
         

         »Die kommt nicht zurück. Hat ihre Koffer mitgenommen.« Jetzt hob er doch den Blick,
            als wollte er sehen, welche Wirkung seine Worte auf den Brigadiere hatten. »Sind Sie
            da, um sie in die Mantelli-Villa zurückzubringen? Das Zimmer hier ist für die ganze
            Woche bezahlt, aber wenn sie nicht wiederkommt, vermiete ich es weiter. Nützt ja keinem
            was, wenn es leer steht.«
         

         »Hat jemand sie abgeholt?«

         »Ein Taxi aus Greve.«

         Vielleicht hatte sie ja nicht auf ihn warten wollen und war schon unterwegs zur Station.
            »Haben Sie mitbekommen, wohin sie wollte?«
         

         »Wo meine Gäste hinwollen, geht mich nichts an.«

         Nicht zur Station. Nicht mit ihren Koffern. Daniele lief es eiskalt den Rücken hinunter.
            »Ich muss ihr Zimmer sehen.«
         

         Terzini nahm einen Schlüssel vom Brett hinter dem Empfangstisch und warf ihn ihm zu.
            »Zweite Etage, dritte Tür links.«
         

         Daniele fing den Schlüssel auf und hechtete die Treppe hoch. Signorina Cardi war offensichtlich
            überstürzt aufgebrochen. Schubladen waren aufgezogen, die Schranktüren standen weit
            offen; zwei hölzerne Kleiderbügel lagen auf dem Boden. Ihm war klar, dass er den Maresciallo
            anrufen musste – er griff nach seinem Handy –, aber zuerst, nur für den Fall, gab
            er Diane Seversons Nummer ein. Sein Herz klopfte so laut, dass er Angst hatte, er
            würde es nicht hören, wenn sie sich meldete.
         

         »Ja?« Ihre Stimme klang schläfrig.

         »Signora Severson, hier ist Brigadiere Donato. Ich suche nach Signorina Loredana.
            Ist sie bei Ihnen?«
         

         »Entschuldigen Sie, ich habe eine Siesta gemacht und hatte meine Ohrstöpsel drin.
            Was haben Sie gesagt?«
         

         Daniele wiederholte seine Frage.

         »Nein, sie ist nicht hier.«

         »Entschuldigen Sie, aber Sie haben ja geschlafen. Sind Sie sicher?«

         »Ja, weil ich sie rausgeschmissen und ihr gesagt habe, sie soll sich von hier fernhalten.
            Ich war ihre zugedröhnten Tiraden leid.«
         

         »Bitte, könnten Sie nachsehen? Es ist wichtig. Der Maresciallo wartet in der Station
            auf sie.«
         

         Diane hörte die Panik in seiner Stimme. Armer Kerl. »Na schön. Ich schicke Peppino
            los und suche selbst mit.« Loredana konnte unmöglich in der Villa sein.
         

         Während Daniele wartete, stellte er sein Handy auf Lautsprecher, wickelte sich ein
            Taschentuch um die Hand und begann, das Zimmer zu durchsuchen. Die beiden Schubladen
            und der Kleiderschrank waren leer. Unter dem Bett fand er einen staubbedeckten schwarzen
            Pantoffel. In dem winzigen Bad hatte sie den Stummel einer Duftkerze auf dem Rand
            der Badewanne liegen lassen. Zwei Handtücher lagen auf dem Boden. Der kleine Abfalleimer
            enthielt nur gebrauchte Kosmetiktücher und Wattepads.
         

         Dianes Stimme kam zurück. »Nein, sie ist nicht da.«

         »Die Villa ist groß. Sind Sie sicher?«
         

         »Ja. Weil sie mir die Schlüssel fürs Haus nicht zurückgeben wollte, habe ich am Samstag
            die Schlösser austauschen lassen. Sie hätte also schon durch ein offenes Fenster einsteigen
            müssen. Soll ich Ihnen die Telefonnummer ihrer Mutter geben? Die hat gestern hier
            angerufen und nach ihr gefragt.«
         

         »Ja bitte.« Er holte seinen Kugelschreiber heraus und schrieb die Nummer in sein kleines
            Notizbuch. »Vielen Dank.« Dass sie womöglich auf dem Weg nach Hause zu ihrer Mutter
            war, ließ seine Panik einen Moment abflauen. Sie würden Loredana finden. Offenbar
            hatte er sie verschreckt. Daniela war am Telefon so behutsam wie nur möglich gewesen,
            aber womöglich nicht behutsam genug. Oder vielleicht zu behutsam.
         

         Wieder unten angekommen, warf er Terzini den Schlüssel hin. Er landete auf dem Empfangstisch.

         »Es gibt zwei Taxidienste in der Gegend. Wissen Sie, welchen sie gerufen hat?«

         »Tut mir leid. Das müssen Sie selbst herausfinden.«

         Im Auto rief er Perillo an und erklärte ihm, was passiert war.

         »Scheiße!«

         »Soll ich die Taxifirmen anrufen?«, fragte Daniele mit zitternder Stimme.

         »Nein, das mache ich. Erkundige dich zuerst bei Terzini, was sie angehabt hat, dann
            komm zurück in die Station.«
         

         »Signora Severson hat mir die Telefonnummer von Loredanas Mutter gegeben. Vielleicht
            ist sie ja auf dem Weg nach Hause.«
         

         Perillo hörte die Hoffnung und die Bestürzung in Danieles Stimme. »In Ordnung.« Sein
            Brigadiere würde sich die Schuld an Loredanas Flucht geben. »Hör mal, Daniele, das
            hat nichts mit dir zu tun. Loredana Cardi ist schlau. Sie hat begriffen, dass wir
            ihr auf der Spur sind, und ist abgehauen. Aber egal, wo sie ist, wir werden sie finden.
            Jetzt müssen wir wissen, welche Kleidung sie getragen hat.« Perillo klickte das Gespräch
            weg.
         

         Daniele stieg wieder aus dem Auto und ging zurück in die Pension. Terzini war immer
            noch an seinem Empfangstisch.
         

         »Entschuldigen Sie, Signore, aber können Sie mir sagen, was Signorina Loredana angehabt
            hat?«
         

         Terzini schaute hoch, Sensationsgier blitzte in seinem sonst so reglosen Gesicht auf.
            »Sie sind hinter ihr her, was? Halten sie wohl für die Mörderin, stimmt's? Sie wollen
            wissen, was sie anhatte, damit Sie sie aufspüren können. Es sollte leicht sein, sie
            zu finden. Sie hat es gern, wenn man sie beachtet. Ihre schwarze Hose war so eng,
            dass man einen Pickel auf ihrem Arsch hätte sehen können, und der Ausschnitt von ihrem
            weißen Top war so tief, dass ihr fast die Melonen rausgekullert sind. Die Schuhe hab
            ich nicht gesehen. Und was die Koffer betrifft: Gucci, hat mir meine Frau gesagt.
            Auf so was achten eher die Frauen.«
         

         »Danke.« Daniele ging hinaus und hoffte, dass er nie wieder etwas mit Signor Terzini
            zu tun haben musste. Er fuhr den Alfa bis zum Ende der staubigen Straße und hielt
            dann an, um Perillo per SMS darüber zu informieren, was er gerade erfahren hatte. Als das erledigt war, rief
            er Loredanas Mutter an.
         

         »Hierher?«, fragte die Frau mit heiserer Stimme. »Auf keinen Fall. Ich hab was Besseres
            zu tun, als mich um dieses Flittchen zu kümmern.«
         

         Daniele kniff die Augen zusammen, als könnte momentane Blindheit diese hässlichen
            Worte auslöschen.
         

         »Und zu Ihrer Information: Sie ist nicht meine Tochter. Sie hat zu meinem Mann gehört.
            Der ist tot umgefallen, und alles, was ich nach acht Jahren Schufterei für ihn gekriegt
            hab, war sie.«
         

         »Warum haben Sie sie gestern angerufen?« Seine Augen waren jetzt weit offen.

         »Sie hat mir mein Geld nicht geschickt.«

         »Sie schickt Ihnen Geld?«

         »Ja natürlich, und sagen Sie ihr, es sollte mal lieber schnell hier eintrudeln, sonst
            erzähle ich ihrem feinen Herrn, was sie früher alles für ein Taschengeld verkauft
            hat.«
         

         »Der feine Herr ist tot«, entfuhr es Daniele, dessen Ekel jetzt in Wut gehüllt war.
         

         Loredanas Stiefmutter reagierte auf diese Nachricht mit nur einem einzigen Wort: »Merda!«

         Daniele beendete den Anruf, während ihm der Brechreiz bis in den Hals stieg.

         Um fünf Uhr nachmittags standen Nico und OneWag vor Enricos Laden und warteten darauf,
            dass der Inhaber den Rollladen hochzog. Als er vorhin Zucchini und die ersten grünen
            Bohnen geerntet hatte, war ihm aufgefallen, wie üppig sein Schnittlauch wuchs. Das
            brachte ihn auf eine Idee.
         

         OneWag bellte. Irgendetwas hatte von innen den Rollladen bewegt. Enrico hielt sein
            Nachmittagsschläfchen gern hinten im Lagerraum. Er behauptete, das Aroma von Nahrung
            sei Balsam für seine Seele.
         

         »Ciao, Enrico«, rief Nico. Der Rollladen ging hoch, und Enrico trat an die Tür.
         

         »Ehi, Nico.« Er blickte auf den Hund hinunter. »Ich weiß schon, was du willst. Kommen
            Sie rein, Nico. Du, Rocco, musst draußen bleiben.«
         

         OneWag setzte sich sofort hin.

         Sie gingen durch den bunten Perlenvorhang, der die Fliegen abhielt. »Lassen Sie mich
            zuerst eine Scheibe Prosciutto di Norcia für meinen kleinen Freund abschneiden. Sie
            bekommen die zweite, frische.« Enrico holte eine Keule dunklen Prosciutto und säbelte
            den Anschnitt von Hand ab. Für die zweite Scheibe nahm er die Maschine. Dann hielt
            er beide über die Theke.
         

         Nico nahm sie ihm aus den Fingern. »Sie verwöhnen uns. Vielen Dank.« Er schob den
            Vorhang auseinander und warf den trockenen Anschnitt zu OneWag hinaus, der ihn im
            Flug auffing.
         

         Enrico ließ seine gütigen, freundlichen Augen auf Nicos Gesicht ruhen, während der
            sich die Kostprobe schmecken ließ. »Sie sind ein guter Kunde, und mir gefällt es,
            was Sie vor Kurzem auf der Piazza für Aldo getan haben. Wenn der ein Mörder ist, dann bin
            ich der Papst.« Er schüttelte den Kopf. »Langsam wird die ganze Welt verrückt.« Dann
            seufzte er. »Was darf es also sein?«
         

         »Ein Kilo geriebenen Parmigiano Reggiano bitte.«

         »Ich habe noch ein halbes Kilo geriebenen von heute Vormittag. Geben Sie mir eine
            Minute, und ich lasse die andere Hälfte hinten durch die Maschine laufen.«
         

         Während Nico wartete, meldete sich sein Handy. Er nahm den Anruf entgegen und trat
            vor die Tür. »Wie ist es mit Loredana gelaufen?«
         

         »Gar nicht«, sagte Perillo. »Daniele ist hingefahren, um sie abzuholen, und sie war
            weg. Hat ihre Sachen gepackt, sich um 13:36 Uhr ein Taxi gerufen, und jetzt wissen
            wir nicht, wo sie steckt.«
         

         »Wohin hat das Taxi sie gebracht?«

         »Bis nach Lamole. Hat sie dort um 14:22 Uhr am Restaurant abgesetzt. Als ich sie im
            Il Glicine besucht habe, um sie über die traurigen Umstände von Mantellis Tod zu informieren,
            hat sie unter anderem erwähnt, wie sehr sie den Blick von dort aus liebt. Wir sind
            hingefahren, um sie zu suchen. Der Oberkellner sagte, sie habe auf der Terrasse zu
            Mittag essen wollen, aber das ganze Restaurant sei ausgebucht gewesen. Er kannte sie
            von früheren Besuchen und hat sich vielmals dafür entschuldigt, dass er sie nicht
            bewirten konnte. Er sagte, sie habe nicht wohl ausgesehen. Offenbar bot er ihr noch
            an, ihr drinnen im hinteren Bereich ein Tischchen hinzustellen. Darauf habe sie gelacht
            und gesagt, nur die Terrasse käme in Frage. Sie meinte, sie würde ein andermal wiederkommen,
            und ist gegangen. Ein zweiter Kellner hat sie mit ihren Koffern die Straße entlanglaufen
            sehen, das war alles. Ich habe meine Männer hingeschickt, und Tarani hat Unterstützung
            von seiner Abteilung angefordert. Die Gegend hinter der kleinen Ortschaft ist voller
            Wälder und Wanderer. Bisher fehlt jede Spur von ihr. Mit zwei Koffern kann sie zu
            Fuß nicht weit gekommen sein. Irgendwer muss sie aufgelesen haben.«
         

         »Klappert jemand die Nachbarschaft ab?«
         

         »Daniele, Vince und Dino tun das zur Zeit. Bisher nichts. Bei ihrem Aussehen würde
            man sich doch an sie erinnern.«
         

         »Sie muss Eltern haben, Verwandte, bei denen sie sich vielleicht gemeldet hat. Konnten
            Sie da schon etwas in Erfahrung bringen?«
         

         Perillo gab Danieles Gespräch mit Loredanas Stiefmutter wieder.

         »Klingt nicht so, als würde sie dort liebevoll empfangen werden.« Auch das dürfte
            zu Loredanas Drogenproblem beigetragen haben, dachte Nico. »Was hat Diane gesagt?«
         

         »Sie behauptet, sie habe erst durch Danieles Anruf erfahren, dass Loredana die Pension
            verlassen hat, und habe keine Ahnung, wohin sie gegangen sein könnte.«
         

         »Was ist mit Verdini?«

         »Laut Ginevra ist er bei einem Treffen in der Casa Chianti Classico in Radda. Ich
            habe ihn angerufen und gefragt, ob er von ihr gehört hat. Er sagte, er habe keine
            Ahnung, wo Loredana sei, und es interessiere ihn auch nicht. Ich werde später überprüfen,
            ob er wirklich dort war. Wir haben Kontakt mit sämtlichen Carabinieri-Stationen in
            der Region aufgenommen, mit den Flughäfen Florenz und Pisa, den Bahnhöfen. Wir schicken
            das einzige Foto von ihr raus, das Daniele auf Mantellis Computer gefunden hat. Della
            Langhe brüllt sich die Kehle wund, aber wie es aussieht, wird er Aldo freilassen.«
         

         »Sehr schön. Wissen Sie wann?«

         »In absehbarer Zeit, hat Tarani mir geantwortet. Soweit ich weiß, könnte das in einer
            Woche bedeuten. Nicht Taranis Schuld. Er steht auf unserer Seite.«
         

         Nico hörte Wasserrauschen. »Wo sind Sie?«

         »In der Station. Auf der Toilette. Tarani ist in meinem Büro und koordiniert die Suche
            mit seinen Männern. Sie sind immer noch Persona non grata.«
         

         »Für ihn, aber nicht für Sie. Wie kann ich helfen?«

         »Reden Sie mit Diane Severson. Die Frau mag Sie. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagt. Und sagen Sie ihr, dass der Bankdirektor
            Tarani mitgeteilt hat, er sei überzeugt davon, dass Mantellis Geld mittlerweile in
            der Schweiz ist.«
         

         »Wird gemacht. Simsen Sie mir ihre Telefonnummer. Es tut mir leid, was passiert ist,
            aber ich weiß, dass Sie sie finden werden.«
         

         »Amerikanischer Optimismus. Gefällt mir. Ich melde mich. Ciao.«
         

         »Ciao.« Nico schob das Handy in seine Hosentasche und kehrte in den Laden zurück. Das Kilo
            Parmigiano Reggiano stand auf der Theke, verpackt in zwei große durchsichtige Plastiktüten
            mit Knoten obendrauf und einem abgerissenen Stück Fleischpapier, auf dem der Preis
            dafür stand.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragte Enrico. »Keine schlechten Neuigkeiten, hoffe ich. Bitte
            verzeihen Sie. Ich möchte nicht neugierig erscheinen.«
         

         »Ein paar Komplikationen, weiter nichts.« Die Nachricht von Loredanas Flucht machte
            Nico Sorgen. Ob schuldig oder nicht, Daniele hatte wieder mal seine Menschenkenntnis
            bewiesen. Sie brauchte dringend Hilfe. Wo wollte sie hin? Wer könnte ihr helfen, wenn
            nicht Diane?
         

         »Komplikationen schlagen einem auf den Magen, deshalb hoffe ich, dass sie sich bald
            auflösen.«
         

         Als Nico bezahlte, hörte er das Ping einer hereinkommenden SMS.
         

         Enrico reichte ihm den Kassenzettel. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«

         »Na klar.«

         »Was wollen Sie mit einem Kilo Parmigiano anstellen? Ich hoffe, Sie frieren ihn nicht
            ein. Dann schmeckt er nämlich nicht mehr annähernd so gut.«
         

         »Ich werde heute fürs Restaurant Frittelle machen. Frittelle, bestreut mit Schnittlauch
            aus meinem Garten.«
         

         Enricos Lächeln zog sich von einem Ende seines Gesichts zum anderen. »Frittelle mit
            einem Glas Rotwein. Ausgezeichnete Idee. Da gerate ich fast in Versuchung, nach Ladenschluss vorbeizukommen und sie zu probieren. Luciana hat seit Jahren keine mehr gemacht.
            Bravo, Nico. Sie sind einer von uns geworden.«
         

         »Vielen Dank, und bis zum nächsten Mal.« Nico nahm seinen Käse und verließ den Laden
            mit leichterem Herzen. Enrico hatte ihm gerade das höchste Kompliment gemacht. Seine
            bösen Ahnungen würde er erst einmal beiseiteschieben. Er hatte Frittelle zu machen.
            »Na komm, OneWag!«
         

         Der Hund reagierte mit Gebell und rannte dann voraus wie ein Kind, das um die Wette
            läuft. Bei Tilde wartete immer ein Brocken Fleisch auf ihn.
         

         »Das riecht gut«, sagte Nico, der Rücken an Rücken mit Tilde in der Küche stand. »Etwas
            Neues?«
         

         »Du hast doch gesehen, was ich gemacht habe.«

         Nico drückte, über ein Backblech gebeugt, mit einem Löffelrücken geriebenen Parmigiano
            zu kleinen runden Plättchen. Es war bereits sein fünfter Schub. Nach dem Backen wurde
            jede einzelne Frittella vorsichtig mit einem Pfannenheber angehoben, auf eine große
            Platte gelegt und mit kleingehacktem Schnittlauch bestreut. »Ganz recht. Gelbe Paprika,
            gefüllt mit Reis, Wurstbrät, Zwiebeln, Pecorino und Tomatensoße.«
         

         Tilde tippte Nico auf die Schulter. »Was ist los, Nico?«

         Er drehte sich zu ihr um. Sie wirkte besorgt. »Alles in Ordnung.«

         »Die gelben Paprika habe ich schon als Mittagsgericht gemacht.«

         Nico kehrte zu seinen Frittelle zurück. »Ganz recht. Und gut waren sie auch. Aber
            was riecht denn jetzt so köstlich?«
         

         »Der frisch gezupfte Rosmarin für Pollo alla cacciatora. Nico, lass deine Frittelle
            bitte mal einen Moment in Ruhe und sprich mit mir. Du hast gesagt, dass Aldo bald
            nach Hause kommt. Wir haben vor nicht mal einer halben Stunde auf die gute Nachricht
            angestoßen. Wir haben uns gefreut. Selbst Elvira hat mitgejubelt. Warum bist du immer
            noch so angespannt?«
         

         Nico hielt nur widerwillig inne. Die immergleichen, quasi automatischen Bewegungen
            bei der Frittelle-Zubereitung waren angenehm beruhigend. Er drehte den Kopf, um Tildes
            freundlichem, aufmerksamem Blick zu begegnen. Als er nach Gravigna gekommen war, um
            hier zu leben, war sie es gewesen, die ihm Halt gegeben hatte. Er liebte sie als Schwester
            und würde ihr immer dankbar sein. »Das jetzt bleibt unter uns.«
         

         »Wie immer, es sei denn, du sagst mir ausdrücklich etwas anderes.«

         »Ich mache mir Sorgen wegen Maresciallos Freundin.« Er erzählte ihr, was er von Perillo
            erfahren hatte.
         

         »Befürchtest du, dass man sie nicht finden wird?«

         »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, warum ich mir Sorgen mache, und das macht mir
            noch mehr Sorgen. Ist sie abgehauen, weil sie schuldig ist, oder ist sie bloß in Panik
            geraten? Stand sie unter Drogen, als Daniele sie anrief? Wusste sie, was sie tat und
            wohin sie wollte?«
         

         »Du machst dir also Sorgen um sie.«
         

         »Sie braucht Hilfe.« Bevor Nico noch mehr sagen konnte, steckte Alba den Kopf in die
            Küche. »Unsere ersten Gäste sind da. Eine Gruppe von sechs Männern. Spanier. Zwei
            davon echte Prachtexemplare. Sie haben drei Flaschen Wein bestellt, worum sich Enzo
            kümmert, und sechs Portionen Frittelle, die ich von Nico brauche.«
         

         Dankbar für die Unterbrechung gab Nico vorsichtig jeweils dieselbe Anzahl Frittelle
            auf sechs Teller und reichte sie Alba. »Nichts wegnaschen«, warnte er. Alba warf ihm
            augenzwinkernd ein Luftküsschen zu und verschwand. »Ich sollte lieber noch mehr machen.
            Ich glaube, die werden ein Renner.« Er schenkte Tilde ein beruhigendes Lächeln.
         

         Tilde neigte ihm den schalbekränzten Kopf zu. »Da bin ich mir sicher.« Sie wusste,
            dass er ihr nichts weiter erzählen würde. Er war großzügig anderen gegenüber, immer
            hilfsbereit, behielt seine Gefühle aber meistens für sich. Als sie ihn am Samstagabend
            mit dem Arm um Nelli gesehen hatte, war ihr ganz warm ums Herz geworden. »Wäre das nicht hübsch?«, hatte Stella geflüstert. »Wunderbar«,
            hatte sie geantwortet.
         

         Tilde machte sich wieder daran, die Hähnchenteile zu salzen und zu pfeffern. »Diane
            Severson hat für heute Abend reserviert. Halb zehn. Spät für sie.«
         

         »Ich habe sie gebeten, spät zu kommen, damit sie nicht so lange warten muss, bis ich
            hier fertig bin.«
         

         Wieder steckte Alba den Kopf herein. »Noch zwei Portionen Frittelle – die sind übrigens
            köstlich –, und Ihre amerikanische Geliebte ist da. Ich habe sie an ihren üblichen
            Tisch gesetzt.«
         

         »Alba!« Nico wirbelte herum und ließ dabei einen Löffel voll gehackten Schnittlauch
            auf seinen Schuh fallen. »Sie ist nicht meine Geliebte.«
         

         »Das wäre sie aber bestimmt gern. Wir Albanerinnen können Begehren schon von Weitem
            erkennen, wie eine Eule eine Maus im Dunkeln.« Sie gluckste fröhlich, als Nico ihr
            die vollen Teller in die Hand drückte. »Sie sind ein Schatz, Nico. Ciao.«
         

         Nico sah ihr nach, bis sie nach wenigen Metern hüftschwenkend um die Ecke zur Terrasse
            bog, bevor er sich wieder an seine Frittelle machte. Alba war immer fröhlich, immer
            zu einem Scherz aufgelegt.
         

         Er nahm seine Schürze ab. »Ich finde mal lieber raus, warum Diane so früh gekommen
            ist.«
         

         »Na klar. Geh deine Polizeiarbeit verrichten. Ich übernehme solange den Küchendienst.«

         Nico küsste sie auf die Wange. »Kein Grund für Sarkasmus, und die Bezahlung hier ist
            echt mies.«
         

         »Du hast in beiderlei Hinsicht recht. Bring Elvira ein paar Frittelle vorbei, sonst
            ist sie noch tagelang eingeschnappt.«
         

         Nico befüllte einen kleinen Teller und zwinkerte ihr zu. »Ich bestelle ihr liebe Grüße
            von dir.«
         

         Tilde warf ihr Geschirrtuch nach ihm. »Raus mit dir!«

         Es war erst sechs Uhr, die Zeit, zu der die Leute ins Restaurant kamen, um bei einem
            Aperitif die Aussicht zu genießen. Abendessen begann für die Ausländer um sieben, halb neun bis neun war dann die bevorzugte
            Zeit fürs Abendessen bei den Italienern. Nach den Spaniern waren noch einige Paare
            eingetroffen, wie Nico bemerkte, als er die Terrasse betrat. Diane saß unter dem Feigenbaum.
            Sie sah ihn, winkte und formte mit den Lippen ein »Ciao«.
         

         Nico ging zu ihr. »Hallo Diane. Alles in Ordnung?«

         »Alles bestens, einmal davon abgesehen, dass mein Mann von seiner Geliebten ermordet
            wurde und unser Bankkonto leergeräumt ist.«
         

         »Entschuldigen Sie.« Er setzte sich ihr gegenüber. »Ich frage nur, weil Sie eigentlich
            um halb zehn kommen sollten.«
         

         Sie ließ die Schultern hängen. »Ich weiß. Mir wurde langweilig, und ich war es leid,
            diesen Trottel Peppino durchs Haus schlurfen zu sehen. Eine Frau ist vorbeigekommen
            und hat versucht, ihn aufzuheitern. Jedenfalls hat sie das als Grund angegeben. Sie
            meinte, sie sei eine Freundin der Familie und würde Sie kennen, was ich etwas merkwürdig
            fand.«
         

         »Das muss Nelli gewesen sein.«

         »Also kennen Sie sie tatsächlich. Sie hat so ein offenes Gesicht, aber man kann ja
            niemanden nach seinem Gesicht beurteilen. Sie hätte auch lügen können.«
         

         »Das hat sie aber nicht, und ich muss Ihnen widersprechen. Bei meiner früheren Arbeit
            habe ich gelernt, dass Gesichter eine ganze Menge erkennen lassen. Wie Gogol erst
            vor Kurzem sagte, Dante zitierend: ›Das Gesicht verrät die Stimmung des Herzens.‹
            Man muss nur genügend Interesse aufbringen, um dafür empfänglich zu sein.«
         

         »Sie klingen verärgert. Nelli ist wohl eine sehr gute Freundin von Ihnen.«

         Nico beschloss, sie nicht mit einer Antwort zu beehren. Er war tatsächlich verärgert,
            und seine Beziehung zu Nelli ging Diane nichts an. »Haben Sie irgendeine Idee, wohin
            Loredana verschwunden sein könnte?«
         

         »Zu ihrer Stiefmutter jedenfalls nicht, da bin ich mir sicher, und andere Verwandte hat sie nie erwähnt. Haben Sie Luca schon angerufen? Vielleicht
            hat er ihr ja Hilfe angeboten.«
         

         »Er ist in Radda mit der Organisation eines Wein-Dinners in der Casa Chianti Classico
            beschäftigt.«
         

         »Das ist das ehemalige Kloster Santa Maria del Prato. Wir sollten dort mal zu Mittag
            essen. Eine wahre Pracht. Weiß er denn irgendetwas?«
         

         »Nein, und er hat hinzugefügt, dass er auch zukünftig nichts von ihr wissen will.«

         »Vermutlich hat er sie und ihre manipulative Art durchschaut, aber es ist nicht einfach,
            Loredana aufzuhalten, wenn sie etwas oder jemanden im Auge hat. Diese Lektion habe
            ich schnell gelernt. Sagen Sie Ihrem Maresciallo, er soll auf Lucas Weingut nach ihr
            Ausschau halten. Sie sucht verzweifelt einen Ersatz für Michele. Ich wollte ihr wirklich
            helfen, aber als mir klar wurde, dass ihre Bedürfnisse so groß sind wie der Grand
            Canyon, habe ich mich zurückgezogen und sie weggeschickt. Jetzt fühle ich mich schuldig,
            eine Empfindung, die neu für mich ist.«
         

         Alba kam vorbei, fünf volle Teller auf dem Arm balancierend. »Die Frittelle sind fast
            alle.«
         

         »Machen Sie ruhig weiter mit Ihrer Arbeit«, sagte Diane. »Kommen Sie bei mir vorbei,
            wenn Sie fertig sind, dann erzähle ich Ihnen das bisschen, das ich über Loredana weiß.
            Sie sollten die Villa sehen, bevor sie abgerissen wird. Sie ist sehr schön.«
         

         Nico zog sich der Magen zusammen. Darauf war er nicht gefasst gewesen.

         Sein Gesichtsausdruck amüsierte Diane. »Keine Sorge. Ich versuche nicht, Sie zu verführen,
            aber ein bisschen Gesellschaft kann nicht schaden. Irgendetwas sagt mir, dass Sie
            die genauso brauchen können wie ich. Wir nehmen einen Absacker am Pool und überlegen,
            wo Loredana sein könnte.« Sie riss ein Stück von dem Packpapier-Tischset ab und schrieb
            ihre Adresse darauf. »Die Villa liegt etwa zwei Kilometer vor dem Ort. Das Tor ist
            mit schmiedeeisernen Weinflaschen gekrönt – die einzige geschmacklose Idee, die ich Michele zugestanden habe.«
         

         Nico nickte. Diane mochte glauben, dass sie nicht viel über Loredana wusste, aber
            er hatte durch jahrelanges Zuhören gelernt, dass Worte, die ohne Bedacht ausgesprochen
            wurden, manchmal einen Hinweis boten. Einen Versuch war es jedenfalls wert. Er schob
            die Adresse in die Hosentasche. »Okay. Ich mache mich auf den Weg, sobald ich kann.«
         

         »Ich kann warten. Bringen Sie Ihren süßen Hund mit.« Diane schob sich die Sonnenbrille
            über die Augen und sah ihm nach. Gesellschaft war schön, aber Sex war besser. Sie
            würde es auf einen Versuch ankommen lassen.
         

         Statt in die Küche zurückzukehren, trat Nico nach draußen vor das Restaurant. Er blieb
            ein paar Meter vor der Eingangstür stehen, damit Enzo, der hinter der Bar stand, ihn
            nicht hören konnte, und rief Perillo an. »Diane sagt, sie weiß von nichts, hat aber
            vorgeschlagen, dass Sie bei Verdini nach Loredana suchen.«
         

         »Ich fahre da gleich mit Tarani und ein paar Männern hin. Bisher haben wir nichts.
            Wir haben jedes Haus in Lamole befragt. Niemandem ist ein Auto oder eine Frau mit
            Koffern aufgefallen.«
         

         »Schicken Sie mir eine SMS, wenn Sie sie finden.«
         

         »Wird gemacht. Ich hoffe, dass Diane den richtigen Riecher hat.«

         »Ich auch.«

         »Du siehst besorgt aus«, sagte Enzo, als Nico ins Restaurant zurückkehrte. »Und erschöpft.«

         »Das stimmt, aber ich muss noch eine Ladung Frittelle machen.«

         »Ja, bitte tu das«, ließ sich Elvira aus ihrem Sessel am hinteren Ende des Schankraums
            vernehmen. »Wir dürfen unsere Gäste nicht enttäuschen.« Als er auf dem Weg zur Küche
            an ihr vorbeiging, griff sie nach seiner Hand. »Du überraschst mich immer wieder,
            Nico«, flüsterte sie und zog seinen Arm zu sich herunter.
         

         Er beugte sich vor, um sie hören zu können. »Wenn du weiterhin mit Ideen ankommst,
            die sich verkaufen lassen, dann könnte ich dir erlauben, einen kleinen Anteil an meinem
            Restaurant zu erwerben.« Sie hielt sich drei Finger an die Lippen. »Aber psst, das
            bleibt zwischen uns.«
         

         »Das ist sehr freundlich von dir.« Er küsste sie auf die Wangen, wie sie es erwartete.
            »Ich fühle mich geehrt.« Er würde erst dann einen Anteil am Restaurant bekommen, wenn
            die Sonne zum letzten Mal unterging. Das hier war nur Elviras wunderliche Art, ein
            Kompliment zu machen.
         

         »Daniele, da ist das Schild«, sagte Perillo. Er saß auf dem Beifahrersitz eines blauen
            Alfa Romeo mit der weißen Aufschrift CARABINIERI. Daniele ging vom Gas und bog dreißig Meter weiter auf den Parkplatz von ColleVerde
            ein. Vince und Dino folgten im zweiten Alfa. Sie hatten die Sirenen nicht eingeschaltet,
            weil sie Loredana nicht warnen wollten, falls sie sich hier versteckt hielt. Perillo
            stieg als Erster aus, dann die anderen. Der Maresciallo hatte Verdini nie getroffen
            und bedauerte, dass er keine Zeit gehabt hatte, seine Uniform anzuziehen. Eine geflohene
            Mordverdächtige zu suchen, war eine schwerwiegende Angelegenheit, und das Erscheinungsbild
            der Carabinieri sollte das auch vermitteln. Stattdessen waren ihre Jeans und Hemden
            zerknautscht, schmutzig und schweißverklebt. »Haltet euch ein paar Meter hinter mir
            und Daniele«, sagte er zu Vince und Dino, als sie den Weg betraten. »Und seid bereit
            zum Zugriff, wenn ihr sie seht.«
         

         Am Verkaufsschuppen blieb Perillo stehen. Verdini saß mit von sich gestreckten Beinen
            auf einem seiner unbequemen Stühle, den Blick auf die tiefer liegenden Weingärten
            gerichtet, und wackelte mit dem Kopf zu irgendeiner Musik, mit der ihn seine Bose-Kopfhörer
            beschallten. Er war allein.
         

         Perillo tippte ihm auf die Schulter. Verdini drehte sich um und zog die Kopfhörer
            herunter, sodass sie ihm um den Hals lagen. »Tut mir leid, ich habe Sie nicht kommen
            hören.« Er lächelte entschuldigend. »Allerdings haben wir jetzt geschlossen. Ich vergesse immer wieder, die Öffnungszeiten auf unserem Schild anzugeben.«
         

         Ein freundliches Gesicht. Ein sportlicher Typ. Jung. Perillo streckte die Hand aus.
            »Maresciallo Perillo von der Carabinieri-Station in Greve mit drei von meinen Männern.«
            Er stellte sie vor.
         

         »Luca Verdini. Ich bin der Eigentümer, aber das wissen Sie vermutlich schon.« Verdini
            schüttelte Perillos Hand, während er sein Gesicht musterte, den Blick dann zu Daniele
            weiterwandern und am Ende über Dino und Vince huschen ließ, die weiter hinten standen.
            »Ah.« Verdinis Lächeln erlosch. »Das sieht nach einer ernsten Sache aus.« Er deutete
            auf die Stühle rings um den Tisch. »Bitte setzen Sie sich doch.«
         

         Der Mann schien völlig entspannt angesichts von vier bewaffneten Carabinieri. Ein
            guter Schauspieler? Perillo hatte sich immer etwas darauf eingebildet, den Charakter
            eines Menschen beurteilen zu können, aber in letzter Zeit beschlich ihn das Gefühl,
            dass er nachließ. Vielleicht war es besser, den Ernst der Lage herunterzuspielen.
         

         Dino und Vince näherten sich dem Tisch, doch Perillo hielt sie mit einem fast unmerklichen
            Kopfschütteln davon ab. Sie traten ein paar Schritte zurück.
         

         »Momentan nicht ernst, aber beunruhigend.« Perillo setzte sich mit dem Rücken zu der
            schönen Aussicht. Er wollte keine Ablenkungen. Daniele dagegen stellte sich an den
            Rand der Böschung, um nach Orten Ausschau zu halten, wo Loredana Cardi sich versteckt
            haben könnte. Keine weiteren Schuppen. Keine Felsbrocken. Nur ein breites, ebenes
            Feld mit langen Reihen von Rebstöcken. Während er das Feld weiter absuchte, fing er
            aus dem Augenwinkel eine blitzartige Bewegung auf. Er drehte den Kopf, um dem Blitz
            zu folgen. Ein Hund mit kastanienbraunem Fell jagte etwas, das er nicht ausmachen
            konnte. Er hoffte, dieses Etwas werde entkommen.
         

         »Es geht um Loredana Cardi, die aktuell vermisst wird.« Perillo stützte die Ellbogen
            auf den Tisch und beugte sich nach vorne. »Sie hatte einen Termin bei mir in der Station, zu dem sie nicht erschienen
            ist. Hält sie sich zufällig hier auf?«
         

         Verdini sah ihn verblüfft an. »Nein. Wie ich Ihnen bereits sagte, weiß ich von nichts.
            Warum sollte sie hier sein? Ich dachte, sie sei bei Diane Severson in ihrer Villa
            untergekommen.«
         

         »Signorina Loredana war bereits wieder in die Pension zurückgekehrt.«

         »Ich bin der Frau nur einmal begegnet. Diane hat sie am Samstag hierher gebracht.
            Sie sagte immer wieder, ich sei doch ein guter Freund von Mantelli und solle ihr helfen.
            Ich habe sie gefragt, ob sie Geld brauchte. Nein, Geld würde ihr nicht helfen. Was
            sie brauche, sagte sie, sei jemand, der sich um sie kümmere. Dem Himmel sei Dank,
            dass ein Kunde vorbeikam und sie unterbrach. Ich musste Diane anrufen und bitten,
            sie wieder abzuholen. Ich war ehrlich erleichtert, als sie weg war. Sie muss irgendwas
            geschnieft oder gefixt haben. Ich kann verstehen, weshalb Sie besorgt sind.«
         

         »Das sind wir.«

         »Weiß Diane denn nicht, wo sie ist?«

         »Leider nicht.«

         »Die arme Frau. So schön und doch so unglücklich. Und mitleiderregend. Mantellis Tod
            hat sie wirklich hart getroffen.« Verdinis Blick schweifte hoch zum Himmel hinter
            Perillos Schultern. Ein trauriger Blick, dachte Perillo. Vielleicht hatte er ja selbst
            jemanden verloren.
         

         Verdini schien sich mit einem Ruck in die Gegenwart zurückzuholen. »Hören Sie, alle
            meine Arbeiter sind nach Hause gegangen, und ich bin gerade erst heimgekommen. Ich
            weiß wirklich nicht, ob sie sich irgendwo auf dem Grundstück aufhält oder nicht. Zwar
            verstehe ich nicht, warum sie hier sein sollte, aber da Sie gekommen sind … Das Haus
            ist offen. Es gibt ein riesiges Kellergewölbe, in dem ich den Wein lagere, der schon
            auf Flaschen gezogen ist, darüber befinden sich zwei Etagen Wohnbereich. Und hier«,
            Verdini beugte sich zur Seite und griff in eine Tasche seiner Jeans, »sind die Schlüssel
            zur Kelterhalle. Die befindet sich hinter dem Haus. Im Weingarten selbst gibt es keine
            Stelle, wo man sich verstecken könnte, aber es steht Ihnen frei, sich auch dort umzusehen.
            Der Hund ist übrigens friedlich.«
         

         Perillo nahm die Schlüssel zur Kelterhalle entgegen und warf sie Dino zu. »Daniele,
            du und Vince, ihr nehmt euch das Haus vor.« Daniele würde schon dafür sorgen, dass
            die Hausdurchsuchung ordentlich und gründlich erfolgte. Er stand auf. »Signor Verdini,
            würden Sie meinen beiden Kollegen den Weg zeigen?«
         

         »Keine der Türen ist abgeschlossen. Die beiden schaffen das auch allein. Ich habe
            Vertrauen zu den Carabinieri.«
         

         Perillo nahm das Kompliment mit einem Lächeln zur Kenntnis. Die Schuppentür war verschlossen,
            wie er bemerkte. »Stört es Sie, wenn ich hierbleibe?«
         

         »Überhaupt nicht. Sie müssen noch erschöpfter sein, als ich es bin. Hier zu sitzen
            und die Aussicht in sich aufzunehmen, schenkt mir Frieden. Ich kann mir nicht vorstellen,
            dass Sie seit Mantellis Tod viel Frieden oder Ruhe hatten.«
         

         »Das ist leider wahr.« Perillo setzte sich wieder. »Könnte ich vielleicht ein Glas
            Wasser haben?«
         

         »Aber gern. Ich muss es allerdings aus der Küche holen. Der Schlüssel für diesen Schuppen
            hier hängt mit am Schlüsselbund für die Kelterhalle.«
         

         Enttäuscht stand Perillo wieder auf. »Aber bitte, das kann doch ich machen.«

         »Wie Sie wollen. Die Küche finden Sie linker Hand.«

         Perillo ging quer über den Weg und trat ins Haus. Hinter der Eingangstür blieb er
            stehen, um zu beobachten, was Verdini in seiner Abwesenheit tun würde, falls er sich
            überhaupt regte. Dass dieser Mann derart unbekümmert auf die Durchsuchung seines Zuhauses
            und seines Betriebs reagierte, kam ihm seltsam vor. Aber Perillo sah nichts weiter,
            als dass Verdini eine Nummer in sein Handy tippte. Eine halbe Minute später drückte
            er erneut auf das Display und legte das Telefon auf den Tisch.
         

         Kurz darauf kehrte Perillo zurück und setzte sich neben Verdini.
         

         »Ich habe gerade bei Diane angerufen«, sagte Verdini. »Sie war nicht zu erreichen.«

         »Sie dachten, sie könnte Informationen haben, die sie den Behörden nicht so gern preisgeben
            würde?«
         

         Verdini drehte den Kopf und sah Perillo an. »Sie hat versucht, der Frau zu helfen,
            und jetzt frage ich mich, wie weit ihre Hilfe wohl gehen mag. Denn Sie suchen so dringend
            nach Loredana, dass ich mich frage, ob sie des Mordes an Mantelli verdächtig ist.
            Stimmt das?«
         

         »Im Moment nicht, aber sie könnte gewisse Informationen über Mantelli haben, die uns
            helfen würden, den Fall aufzuklären.«
         

         »Dann werden Sie sie hoffentlich finden.«

         »Das werden wir.« Perillo holte tief Luft und schloss die Augen. Er war müde und ahnte
            schon, dass seine Männer mit leeren Händen zurückkommen würden. Einen Moment später
            schlug er sie wieder auf und beschenkte sich mit einem langen Blick auf das, was vor
            ihm lag. »Eine wirklich friedliche Aussicht.« Das Tiefblau des Himmels verblasste
            allmählich zu einer weicheren, kühleren Schattierung. Die schnurgeraden Reihen von
            Rebstöcken mit ihren jungen hellgrünen Blättern schufen einen Eindruck von Ordnung,
            der nur von den Mohnsprenkeln unterbrochen wurde. Hier war es friedlich und einige
            Grad kühler als in Greve.
         

         »Sie waren mit Mantelli befreundet, obwohl Sie ihm einen monatlichen Betrag von achthundert
            Euro zahlen mussten«, sagte Perillo mit leiser Stimme. »Ich finde das eigenartig.«
         

         »Das ist es vermutlich auch, aber ich verdanke ihm meinen Erfolg. Mittlerweile hätte
            ich das nicht mehr nötig. Ich bekomme längst genügend gute Kritiken von anderen, aber
            als er sagte, er stecke in Schwierigkeiten und brauche Hilfe, habe ich weitergezahlt,
            als eine Art Dankeschön.«
         

         Perillo setzte sich auf. »Was für Schwierigkeiten?«

         »Mantelli war fußballverrückt. Er wettete auf Spiele in ganz Europa und Südamerika. Eine Weile war er wohl auch richtig gut darin gewesen. Aber
            etwa um die Zeit herum, als seine Ehe in die Brüche ging, begann er zu verlieren.
            Natürlich gab er Diane die Schuld daran. Letzte Woche erklärte er mir, er habe nicht
            mehr viel Geld übrig.«
         

         »Signor Verdini, diese Information hätten Sie uns geben müssen, sobald Sie wussten,
            dass Mantelli ermordet worden war.«
         

         Verdini hob beide Hände in die Luft, eine Geste der Kapitulation. »Sie haben Recht,
            das ist eine Unterlassungssünde. Aber ich weiß doch auch nur das, was Mantelli mir
            erzählt hat. Anfangs habe ich ihm geglaubt, aber dann sind mir langsam Zweifel gekommen.
            War es wirklich die Wahrheit oder vielmehr ein ausgefeilter Plan?«
         

         »Warum ein Plan?«

         »Mantelli hatte durchaus etwas Hinterhältiges. Als er mich bat, ihn am Dienstagabend
            im Il Falco zu treffen, brauchte zum Glück Diane Unterstützung für die Konfrontation
            mit ihm, worauf ich es vorzog, ihr den Gefallen zu tun. Den paar Andeutungen nach
            zu urteilen, die er fallen ließ, hatte ich nämlich das Gefühl, dass er mich bitten
            würde, Diane von seiner Spielsucht zu erzählen. Denn wenn sie glaubte, er habe das
            Geld verloren, statt es auf einem Schweizer Bankkonto zu horten, würde sie aufhören,
            sich gegen die Scheidung zu sperren.«
         

         »Ist es nicht wahrscheinlicher, dass er seine Zahlung für Mai haben wollte?«

         Verdini drehte den Kopf und sah Perillo direkt an. »Nein. Ich hatte ihm zwei Wochen
            vorher erklärt, dass er von mir kein Geld mehr bekommen würde, weil er es doch nur
            verspielte. Ich habe versucht, ihn zur Vernunft zu bringen.«
         

         »Wie hat er reagiert?«

         »Er sah mich hilflos an und sagte: ›Es hat die Macht in meinem Leben übernommen.‹«

         Perillo bemühte sich, seinen Ärger zu zügeln. Er würde ohnehin auf taube Ohren stoßen.
            »Sie hätten es trotzdem als Ihre Bürgerpflicht erachten müssen, uns darüber zu informieren. Das gibt dem Fall
            einen ganz neuen Aspekt, mit dem wir uns zu beschäftigen haben.«
         

         »Bitte verzeihen Sie mir die Mutmaßung, Maresciallo, aber ich bin nicht Ihrer Meinung,
            dass sich da ein neuer Aspekt auftut. Wer auch immer ihn ermordet haben mag, hat nichts
            mit seiner Wettsucht zu tun, falls Mantelli wirklich sein Geld mit Wetten verspielt
            hat. Falls er irgendwelchen unangenehmen Zeitgenossen etwas geschuldet hat, warum
            hätten sie ihn umbringen sollen? Um etwas zu beweisen? Und wem gegenüber? Seiner Frau,
            die auch sein Geld will? Nach seinem Tod ist dieses Geld für immer weg. Oder vielmehr
            auf irgendeiner Bank. Suchen Sie sich aus wo.«
         

         Perillo musste zugeben, dass Verdinis Argument vernünftig klang, aber sein Ärger hatte
            sich noch nicht gelegt. »Ihre Argumentation klingt überzeugend, Signor Verdini, was
            Ihr Verhalten allerdings nicht entschuldigt. Sie haben uns wichtige Informationen
            vorenthalten. Das ist ein schweres Versäumnis, und ich werde Sie vielleicht vorladen
            müssen.«
         

         »Tun Sie, was Sie tun müssen. Ich kann nur um Entschuldigung bitten.«

         »Maresciallo«, rief Dino.

         Perillo und Verdini drehten sich auf ihren Stühlen um und sahen Dino einen Schlüsselbund
            schwingend den Hang herauf stapfen.
         

         Perillo ging seinem Brigadiere entgegen. Dino schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht
            da.« Während Perillo die Schlüssel in Empfang nahm und sie Verdini zurückgab, kamen
            Daniele und Vince aus dem Haus.
         

         »Nichts«, sagte auch Daniele, das Gesicht bleich vor Sorge.

         Vince schüttelte nur den Kopf. Trotz seiner üblichen Frohnatur wirkte er beklommen.
            »Wie wir Toskaner sagen, Maresciallo, es ist eine Sache, loszulaufen, aber eine andere,
            das Ziel zu erreichen. Trotzdem hätten Sie mit uns kommen sollen.« Er ging auf Verdini
            zu, der jetzt den Schuppen aufschloss. »Ein tolles Haus. Ich würde glatt meine nonna verkaufen, um eine Küche wie Ihre zu haben. Und der Duft …« Er küsste schmatzend seine Hand.
            »Sie werden mir hoffentlich verzeihen, aber ich habe einen kurzen Blick in Ihren Backofen
            geworfen. Zitronenkuchen mit einer Kruste aus Mandelblättern. Richtig?«
         

         »Richtig.«

         »Meine nonna backt immer noch welchen, aber Ihrer riecht besser.«
         

         »Ich würde Ihnen gerne davon abgeben, aber leider ist er für ein Essen bei Freunden
            heute Abend vorgesehen.« Verdini verschwand im Schuppen.
         

         Perillo trat näher, um einen Blick hineinzuwerfen. Im Vorbeigehen drückte er Vince
            den Arm, damit der aufhörte zu reden, aber wenn es um Essen ging, war es, als würde
            sein junger Brigadiere die Mille Miglia ohne Bremsen fahren.
         

         »Sie will mir das Rezept nicht geben«, bemerkte Vince.

         »Dann sollten Sie die Gute lieber nicht verkaufen.«

         Vince scharrte mit den Füßen und wirbelte Staub auf. »War doch ja auch nur ein Scherz.«

         Verdini kam mit einer Flasche Wein und vier Gläsern wieder heraus. Die Tür blieb offen
            stehen. »Ich möchte Ihnen gern ein Glas Wein anbieten.«
         

         »Nein danke«, sagte Perillo und trat in den Schuppen. Der Raum war leer, er bot Platz
            für zwei, höchstens drei Personen. An einer Wand hing ein großer Kalender, der den
            Monat Juni anzeigte. Die meisten Tage waren mit Bleistiftnotizen vollgeschrieben,
            die Sonntage durchgekreuzt. Auf einem einzelnen Regal standen Rot- und Weißweingläser.
            Darunter befand sich ein kleiner Kühlschrank. Keine Loredana. »Wir müssen los, Signor
            Verdini. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns den Zugang ohne Durchsuchungsbefehl
            gestattet haben.«
         

         »Der war ja auch nicht nötig. Hoffentlich finden Sie sie.«

         »Das werden wir.« In Gedanken fügte er hinzu: Hoffentlich. Perillo drehte sich um und ging zum Auto zurück, Daniele an seiner Seite. Dino folgte
            pflichtbewusst. Vince trödelte hinterher, immer noch damit beschäftigt, sich an den Geschmack des Zitronenkuchens seiner
            nonna zu erinnern.
         

         Die Frittelle waren ausverkauft, und Nico bediente wieder auf der Terrasse. Die Sonne
            verabschiedete sich langsam vom Tag, als sein Handy vibrierte. Er servierte noch die
            beiden Portionen Pollo alla cacciatora an Tisch zwölf und ging dann rein, um nachzusehen,
            wer angerufen hatte. Perillo. Nico trat hinaus auf die Straße und rief zurück.
         

         »Zwei Wanderer haben sie gesehen«, sagte Perillo. »Sie saß auf einem ihrer Koffer
            am Rand der Straße, die zur SR 222 führt, und hatte den Absatz von einem ihrer Schuhe auf dem Schoß. Die beiden
            haben sie gefragt, ob sie Hilfe brauchte, aber sie hat nur den Kopf geschüttelt. Daraufhin
            hat das Pärchen sie dort sitzen lassen und seine Wanderung …« Nico fiel auf, wie schnell
            Perillo sprach. Er klang außer Atem, als wäre er selbst über diese steile Straße gewandert.
            »Sprich ruhig langsam.«
         

         Perillo holte tief Luft. »Jedenfalls haben die zwei ihre Wanderung fortgesetzt, aber
            die Frau hat sich dann doch Sorgen um Loredana gemacht, weshalb sie schließlich zurückgegangen
            sind. Aber die Signorina war mitsamt ihren Koffern verschwunden. Die Frau sagt, es
            sei höchstens zwanzig Minuten her gewesen, dass sie ihr begegnet waren. Die Straße
            ist etwa vier Kilometer weit einsehbar. Sie haben keine Autos gesehen.«
         

         »Zu schade, aber keine Überraschung. Ein Auto würde höchstens drei Minuten für die
            Strecke brauchen.«
         

         »Es ist schlimmer als schade. Wir müssen herausfinden, wie sie verschwunden ist. Hat
            jemand sie im Vorbeifahren bemerkt und freundlicherweise mitgenommen, oder war sie
            mit jemandem verabredet, der sie dort abholen sollte? Sie hat ja die Hilfe der Wanderer
            abgelehnt, trotz des kaputten Schuhs. Ich tippe auf eine Verabredung. Was meinen Sie?«
         

         »Um wie viel Uhr haben die Wanderer sie gesehen?«

         »Gegen drei Uhr. Auf eine genauere Zeit konnte sich die Frau nicht festlegen.«

         Damit hätte sie Zeit gehabt, in dem Restaurant zu essen, wenn dort Platz für sie gewesen
            wäre. »Für den Fall, dass sie sich hat abholen lassen, müsste doch vorher die genaue
            Stelle vereinbart worden sein, etwa neben einem Schild oder einem bestimmten Weingarten.«
         

         »Ich würde meinen, dass Loredanas Aussehen allein schon Orientierung genug war.«

         »Da haben Sie auch wieder Recht«, sagte Nico. Bei ihrem Aussehen und den langen blonden
            Haaren wäre sie sofort erkennbar gewesen. Er hoffte nur, dass derjenige, der sie mitgenommen
            hatte, ob vereinbart oder nicht, es nur aus Freundlichkeit getan hatte. »Es wird gleich
            dunkel werden. Sie könnte inzwischen weit weg sein.«
         

         »Wir werden sie finden. Und dann rufe ich Sie sofort an. Ciao! Nein, warten Sie. Verdini hat uns eine interessante Theorie aufgetischt. Mantelli
            könnte sein Geld bei Fußballwetten verloren haben. Fragen Sie Diane, was sie davon
            hält.«
         

         »Wird gemacht. In bocca al lupo« – ins Wolfsmaul, die merkwürdige italienische Formel für »viel Glück«.
         

         »Crepi«, krepieren soll er. »Ciao.«
         

         Mitternacht war gerade vorbei, als Nico den Türklopfer – einen Löwenkopf aus Messing
            – der Villa Vigna d'Oro betätigte. Ein kleiner alter Mann öffnete die Tür. OneWag
            beschnüffelte seine Schuhe.
         

         »Buonasera«, sagte Nico. »Ich möchte zu Signora Severson. Sie meinte, ich könne den Hund mitbringen.«
         

         Der Mann trat beiseite, allerdings nur so weit, dass OneWag mit Leichtigkeit durchschlüpfen
            konnte. Nico musste sich seitlich an ihm vorbeischieben. Nicht gerade einladend, dachte
            er, aber verständlich. Der Alte, mit dicken Tränensäcken und einem von Runzeln durchzogenen
            Gesicht, war in Trauer. »Sie müssen Peppino sein. Ich bin ein Freund von Nelli. Nico
            Doyle.« Er streckte die Hand aus.
         

         »Eine gute Frau, die Nelli«, sagte Peppino mit rauer Stimme, ohne Nicos Hand zu beachten.
            »Die Signora ist am Pool.« Mit einem gekrümmten Finger deutete er auf einen großen Raum zu seiner Rechten. OneWag
            war bereits dort und erkundete die vielen neuen Gerüche. »Geradeaus durch. Sie finden
            schon hin.« Sein Gesicht war ausdruckslos, und seine Worte klangen mechanisch.
         

         Nico blieb stehen, für einen Moment überkommen von der Erinnerung an das Gefühl, alles
            verloren zu haben, was dem Leben Sinn gab. »Nelli ist wirklich eine gute Frau, und
            sie macht sich Sorgen um Sie. Sie sind ihr sehr wichtig.«
         

         Peppino zuckte mit den hängenden Schultern. »Was bringt das noch? Es ist vorbei.«

         »Ich weiß, dass es sich jetzt so anfühlt, aber die Zeit hilft.« Eine abgedroschene
            Phrase, doch ihm hatte die Zeit tatsächlich geholfen. »Hören Sie, Peppino, ich habe
            kein Recht, Ihnen zu sagen, was Sie tun sollen, aber ich verstehe etwas von dem, was
            Sie durchmachen.«
         

         »Sie haben Ihre Frau verloren. Nelli hat mir das erzählt.«

         »Ja.«

         »Ihnen hat die Zeit nicht geholfen.«

         Ob Nelli das so sah? »Doch, sie hilft.«

         »Die Frau, die lernen Sie mit fünfundzwanzig, dreißig kennen«, sagte Peppino. »Sie
            heiraten, Sie arbeiten, vielleicht bekommen Sie Kinder. Dann sind da Freunde, Reisen.
            Ihr Leben ist voll, nicht nur von Ihrer Frau. Ich dagegen, ich bin genau an dem Tag,
            als ich zwölf wurde, in diese Villa gekommen, um meinem Onkel zu helfen. Vier Jahre
            später war er tot, und ich habe seine Stelle übernommen. Zweiundachtzig bin ich jetzt,
            und was von meinem Leben übrig ist, wurde mit einer Unterschrift ausgelöscht.« Peppino
            senkte den Kopf, um sich die Nase zu reiben, und roch an seinen Fingern. Dann hob
            er wieder den Blick, aber nicht zu Nico, sondern zu irgendeinem vergangenen Moment.
            »Er hat sie verkauft, ohne es mir zu sagen. Früher sagte er immer, ich würde hier
            meinen letzten Atemzug tun. Er hätte es mir selbst sagen müssen.« Seine verquollenen
            Augen füllten sich mit Tränen.
         

         »Wie haben Sie denn davon erfahren?«

         »Die Signora hat es mir erzählt, als sie am Dienstagmorgen hergekommen ist. Der Signore
            war fort, Weinberge besichtigen, darum habe ich sie reingelassen. Sie wollte, dass
            ich Bescheid weiß. Aber jetzt gehen Sie besser zu ihr. Sie mag nicht gern warten.«
            Peppino kehrte Nico den Rücken zu und schlurfte in die offenstehende Küche. An seinen
            Füßen bemerkte Nico dieselbe Art von weichen Filzschlappen, die Rita getragen hatte,
            um den Glanz auf den Fußböden zu erhalten.
         

         Nico betrat den Raum, auf den Peppino gedeutet hatte. Er war riesig, bestimmt über
            hundert Quadratmeter groß. Weiße Sofas, Sessel, Ottomanen und niedrige, bunt gekachelte
            Tische standen wie zufällig verstreut herum. Schwarzweiß-Fotografien von Weingütern
            und -gärten bedeckten die Wände.
         

         »Da sind Sie ja. Ich dachte, ich hätte Stimmen gehört.« Diane kam in einem langen
            türkisfarbenen Flattergewand mit grünen Tupfen auf ihn zugeschritten. OneWag näherte
            sich vorsichtig ihren bloßen Füßen. Sie blieb stehen und schaute zu ihm hinunter,
            während er schnell ihre Zehen und dann den Saum ihrer Robe beschnüffelte. »Hallo,
            du.«
         

         OneWag machte sich daran, den restlichen Raum zu erkunden. »Offenbar mag er meinen
            Geruch nicht. Sie haben mit Peppino gesprochen?«
         

         »Ich habe versucht, ihn ein bisschen aufzuheitern.« Nico ging ihr entgegen. Der geflieste
            Boden unter seinen Füßen erinnerte ihn an dunkles Glanzleder. »Aber ohne Erfolg.«
         

         Diane küsste ihn auf die Wangen. »Ich fürchte, er ist untröstlich.« Sie nahm ihn bei
            der Hand und führte ihn durch einen weiteren großen Raum. »Ist Loredana wieder aufgetaucht?«
         

         »Bei Verdini ist sie nicht. Aber Perillo hat eine interessante Theorie aufgetan, die
            das verschwundene Geld betrifft. Und mich zum Boten ernannt, der sie Ihnen vortragen
            soll.«
         

         »Ein sehr willkommener Bote, aber reden wir jetzt nicht über Geld. Lassen Sie uns
            zuerst etwas trinken.« Sie trat mit ihm ein paar steinerne Stufen zu einem Poolbereich
            hinab, der von blühenden Pflanzen gesäumt war, seine Hand weiter fest in der ihren. Dabei
            hielt sie seine Hand weiter fest. Er hätte sich gern losgemacht, wusste aber nicht,
            wie er das anstellen sollte, ohne unhöflich zu wirken. OneWag folgte den beiden.
         

         »Willkommen an meinem Lieblingsplätzchen«, sagte sie mit einer schwungvollen Bewegung
            ihres seidenumhüllten Arms.
         

         Nico musste sich drehen, um die ganze Pracht in Augenschein nehmen zu können. Links
            und rechts befanden sich Spaliere, an denen Geißblatt rankte. Vor ihm erstreckte sich
            ein türkis gekachelter Infinity Pool. Strandmöbel mit farbenfrohen Bezügen standen
            verstreut herum. Aus großen Terracotta-Töpfen ergoss sich fuchsiafarbene Bougainvillea
            bis hinunter auf die dunklen Steinplatten. »Ich kann verstehen, warum das Ihr Lieblingsplatz
            ist.«
         

         »Wenn Sie gern mal reinhüpfen wollen – im Poolraum finden Sie diverse Badehosen, aber
            sie können auch nackt baden. Es würde mich nicht stören. Vielleicht käme ich sogar
            dazu.« Sie sah ihn absichtlich nicht an, als sie den Vorschlag machte, um ihn nicht
            in Verlegenheit zu bringen.
         

         Der Infinity Pool war eine Verlockung nach der wochenlangen unerträglichen Hitze,
            doch was in ihrem Angebot mitschwang, gefiel ihm nicht. »Vielen Dank, Diane, aber
            leider bin ich nicht zum Vergnügen hier.«
         

         Eine brutale Antwort. »Wirklich schade.« Sie ließ seine Hand los. Es war idiotisch
            gewesen zu hoffen, der Abend würde anders ausgehen als all ihre anderen Abende. Sie
            konnte ein kleines Liebesabenteuer gebrauchen. Seit Michele sie verlassen hatte, war
            sie mit keinem Mann mehr intim geworden. Es hatte Angebote gegeben – auch durchaus
            reizvolle –, aber im letzten Moment hatte sie immer einen Rückzieher gemacht. Weil
            Michele immer noch Macht über sie besessen hatte. Doch nun, da er tot war, fühlte
            sie sich endlich frei.
         

         »Tut mir leid, Diane.«

         Sie drehte sich um und strahlte ihn mit einem Lächeln an, das kein bisschen aufrichtig
            aussah. »Aber nicht doch. Sie müssen einen Mörder schnappen – oder eine Mörderin. Kommen Sie, setzen Sie sich.«
            Diane ging zu einer Klubgarnitur hinüber und glitt in einen der Sessel. Sie hatte
            eine so elegante, subtile Anmut. »Ich nehme einen Gin Tonic. Was möchten Sie?«
         

         Nico setzte sich auf einen Sessel neben ihrem. »Ein Tonic Water pur wäre nett.«

         »Nüchtern bis zum Schluss. Die Bar ist hinter mir. Bedienen Sie sich.«

         Als Nico aufstand, reichte sie ihm ihr halb leeres Glas. »Füllen Sie das bitte für
            mich auf. Nur Gin.« Jetzt konnte sie auch ruhig weitertrinken. Während Nico ihr nachschenkte
            und sich seinen Tonic nahm, sagte sie: »Sie und der Maresciallo glauben also, dass
            Loredana Michele umgebracht hat, nicht wahr?«
         

         Er reichte ihr das aufgefüllte Glas. »Was glauben Sie?«

         »Bitte lassen Sie diese Spielchen bei mir. Ich habe Ihnen eine klare Frage gestellt.
            Ich hätte gern eine klare Antwort.«
         

         »Ich glaube es.«

         »Warum? Weil sie abgehauen ist?«

         »Ich bin nicht berechtigt, darüber zu sprechen.«

         »Natürlich nicht. Sie sind ein loyaler Mensch. Loyal gegenüber Ihrem Maresciallo und
            vermutlich auch Ihrer verstorbenen Frau. Das geht mich nichts an, ich weiß. Und wie
            lautet nun diese neue Theorie zum Verbleib von Micheles Geld? Hat er es denn nicht
            bei irgendeiner Bank versteckt?«
         

         »Das ist nach wie vor eine Möglichkeit. Tarani hat endlich eine Antwort vom Leiter
            Ihrer Bank.« Nico gab wieder, was der Bankdirektor zu Perillo gesagt hatte.
         

         »Meine Rede von Anfang an. Jetzt muss ich nur noch wissen welche Bank.« Sie nahm einen
            großen Schluck von ihrem Gin.
         

         »Die andere Möglichkeit ist, dass er es bei Fußballwetten verspielt hat.«

         Diane richtete sich auf. »Wer ist denn auf so eine Idee gekommen?«

         Nico schüttelte den Kopf.

         »Schon gut, ist auch egal.« Sie nahm noch einen langsamen Schluck. Michele war ja
            eine Spielernatur gewesen. Und nichts hatte ihn während der sonntäglichen Fußballübertragungen
            vom Fernseher losreißen können. Aber schließlich waren die meisten Italiener Fußballfans.
            Und so weit zu gehen, sein ganzes Vermögen zu verwetten … konnte das möglich sein?
         

         Diane lehnte sich wieder zurück. »Es scheint mir ein bisschen weit hergeholt, würde
            aber auch erklären, warum er dieses Haus aus heiterem Himmel verkauft hat. Dank meinem
            Anwalt habe ich wenige Tage vor Micheles Tod davon erfahren. Mantelli hat die Villa
            geliebt und sie immer als sein eigentliches Zuhause angesehen. Er hätte gern ständig
            hier gelebt, meinte aber, er müsse auch einen Wohnsitz in Mailand behalten. Er hatte
            es nötig zu zeigen, dass er vermögend war, dass er mithalten konnte mit der schicken
            Industriellen-Szene. Armer Michele, wo er doch so unsicher war. Seine Arroganz war
            nur ein Schutzschild. Er fürchtete, andere Leute könnten ihn als den sehen, der er
            wirklich war.«
         

         »Wer war er denn?«

         »Ein Kindskopf. Und ein Hochstapler.« Sie trank einen Schluck. »Warum verfolgt Tarani
            eigentlich die Spur des Geldes? Das tut er doch bestimmt nicht mir zum Gefallen.«
         

         »Falls Mantelli in großem Stil gewettet hat, könnte er sich irgendwo ein Darlehen
            besorgt haben, das er nicht imstande war zurückzuzahlen.«
         

         Sie zog die Beine hoch und stützte den Kopf auf die Knie, um Nico direkt anzuschauen.
            »Diese Theorie hat etwas für sich. Sie würde bedeuten, dass Michele sein Geld nicht
            versteckt hat, um mir eins auszuwischen. Aus dem Grund bin ich ja gegen ihn vorgegangen.
            Um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Es ging nie um das Geld. Seit fünf Jahren läuft
            mein Geschäft sehr erfolgreich. Ich habe für mich und für die Zukunft meines Sohnes
            vorgesorgt. Außerdem wird er auch das Geld aus dem Verkauf der Villa bekommen. Die
            Vorstellung, dass irgendein widerlicher Kredithai Michele ermordet hat, ist für mich viel erträglicher als der Gedanke, dass Loredana die Täterin war.
            Haben Sie sie je kennengelernt?«
         

         »Ich bin ihr zweimal begegnet.«

         »Armes schönes Mädchen. Ich habe versucht, ihr zu helfen, aber sie war unerreichbar.
            Schon mit zwölf auf Drogen. Upper, Downer. Irgendein wahnsinniger Arzt hat ihr Pentobarbital
            gegen ihre Ängste verschrieben. Sie hat ein unglaublich schweres Leben hinter sich.«
            Diane leerte ihr Glas. »Wenn Loredana überhaupt jemanden umbringen würde, dann meines
            Erachtens sich selbst. Zu viel von dem Zeug, und Sie sind fertig.«
         

         »Deswegen mache ich mir Sorgen. Sie hat ein Taxi nach Lamole genommen, hat in dem
            Restaurant dort erfolglos versucht, einen Tisch zu bekommen, und ist dann mitsamt
            ihrer Koffer abmarschiert. Ein paar Stunden später und ein paar Kilometer weiter südlich
            stieß ein Pärchen von Wanderern auf sie. Loredana saß am Straßenrand auf einem ihrer
            Koffer, einen abgebrochenen Schuhabsatz in der Hand. Als die beiden zurückkehrten,
            um nach ihr zu sehen, war sie fort.«
         

         »Jemand muss sie aufgelesen haben.«

         Diane vielleicht? »Sieht so aus. Haben Sie eine Idee, wer das gewesen sein könnte?
            Verdini haben wir bereits berücksichtigt.«
         

         »Tut mir leid, ich habe wirklich keine Ahnung.« Diane fiel auf, dass Nico sein Tonic
            Water nicht einmal angerührt hatte. Er wirkte unbehaglich, wie er da kerzengerade
            am Rand seines Sessels saß. Ein sympathischer, interessanter Mann. Ein Mann, wie ihn
            so viele Frauen sich wünschten. »Peccato.« Schade – oder auch: Sünde. Diane legte den Kopf wieder nach hinten und schloss die
            Augen. »Verzeihen Sie mir. Ich glaube, der Gin ist mir in den Kopf gestiegen.« Gin
            und Bedauern.
         

         Nico stand auf. »Es war ein langer Tag für alle.«

         »Ja, das stimmt.« Diane hielt die Augen geschlossen. Sie wollte ihn nicht gehen sehen.
            »Ich war Ihnen keine Hilfe, aber ich hoffe, dass Sie sie finden. Bitte geben Sie mir
            Bescheid.«
         

         »Das mache ich. Gute Nacht. Ich finde allein hinaus.«

         »Danke.«
         

         OneWag, der getreulich über seinen Boss und diese Frau gewacht hatte, stieß einen
            Freuden-Beller aus und rannte zur Tür.
         

         Nico hatte gerade OneWag in seinen Fiat 500 springen lassen, sich selbst hineingezwängt
            und den Sicherheitsgurt angelegt, als sein Handy vibrierte. Mist. Er hatte vergessen, das Ding vor dem Einsteigen aus der Hosentasche zu ziehen und
            in die Türablage zu schieben. Und das Auto war verdammt eng. Er wusste, dass er zugenommen
            hatte, aber das hier war lächerlich. Nico schnallte sich ab, stieg aus dem Wagen,
            knallte die Tür zu und zog das Handy heraus. »Haben Sie sie gefunden?«
         

         »Wir haben ihre Koffer auf halber Strecke neben der Straße gefunden, auf der die Wanderer
            ihr begegnet sind. Sie waren im Gebüsch versteckt. Ihre Schuhe waren auch da. Den
            abgebrochenen Absatz muss sie aus irgendeinem Grund behalten haben.«
         

         Notfalls, dachte Nico, gab ein Stiletto-Absatz eine brauchbare Waffe ab. »Wenn sie
            die Koffer hat stehen lassen, ist sie nicht von einem Auto abgeholt worden.«
         

         »Es muss ein Motorrad gewesen sein. Wäre sie zu Fuß unterwegs, dann hätten wir sie
            gefunden. Tarani hat zwei Männer zur Überwachung in der Nähe der Koffer platziert
            für den Fall, dass sie oder jemand anderes sie holen kommt. Ich habe meine Männer
            nach Hause geschickt. Sollen seine Leute die Nachtschicht übernehmen. Sie könnte schon
            auf halbem Weg zur Schweizer Grenze sein.«
         

         »Warum zur Schweizer Grenze? Liefern die Schweizer denn nicht aus?«

         »Ich dachte da eher an Mantellis Geld. Die Haushälterin hat Loredana am vergangenen
            Freitag dabei erwischt, wie sie Mantellis Schreibtisch und Wandschrank durchsucht
            hat. Vielleicht hat sie da ja irgendwelche Unterlagen von einer Schweizer Bank entdeckt.«
         

         »Oder seine überfällige Wäschereirechnung. Perillo, Sie sind erschöpft und greifen
            nach jedem Strohhalm. Gehen Sie erst mal schlafen. Wir sprechen uns morgen. Buonanotte.«
         

         »Hoffen wir, dass sie gut wird.«

      

   
      
            = ‌DREIZEHN ‌=
            

         

         Als Nico mit OneWag in die Bar All'Angolo kam, hob Gogol beide Arme und deklamierte:
            »›Es war die Zeit der ersten Morgenstunde, die Sonne stieg herauf, mit ihr der Stern,
            der sie geleitet, da zur ersten Runde so hehre Zier entsandt die Huld des Herrn.‹«
         

         »Der ist gut«, sagte Nico, als er seinem Freund gegenüber Platz nahm. Der Anblick
            von Gogol, der ihn mit diesem begeisterten Zitat hatte willkommen heißen wollen, hob
            seine Stimmung. Die Atmosphäre im Café ebenfalls. Sandro an der Kasse, Jimmy, der
            die Espresso-Maschine bediente, die Gäste, die sich an der langen Theke drängten.
            Hier war das Leben wieder normal. Aus lauter Sorge um Loredana hatte er sich den Großteil
            der Nacht im Bett herumgewälzt, was OneWag bewogen hatte, aufs Sofa umzuziehen, um
            dort Ruhe zu finden.
         

         »Lieber Gogol, ich habe jedes Wort verstanden und werde dich überraschen, indem ich
            richtig rate. Da Dante die Sonne sieht, kann es nur aus dem ersten Gesang vom Inferno stammen.«
         

         Mit einem Grinsen, das braune Zähne enthüllte, hob Gogol seine Hand zu einem High-Five.
            Es klatschte laut.
         

         »Er ist vor einer halben Stunde gekommen«, erzählte Sandro, als er Nicos Cornetto
            vorbeibrachte, »und hat rumgezappelt und vor sich hin gemurmelt, bis er Sie gesehen
            hat. Jimmy behauptet, Gogol kann schlimme Dinge sehen, bevor sie passieren.«
         

         »Danke.« Nico nahm seinen Teller in Empfang. »Das klingt für mich ein bisschen nach
            Folklore.«
         

         Sandro hob eine Schulter. »Vielleicht.« Die andere Schulter zog nach. »Vielleicht
            auch nicht.«
         

         Gogol achtete nicht auf Sandro, sondern fixierte Nicos Gesicht mit seinem Blick.

         »Du hast bestimmt Hunger.« Nico schob den Teller über den Tisch. »Ich bestelle noch
            eins.«
         

         »Kommt sofort«, rief Jimmy vom anderen Ende des Cafés herüber. »Zusammen mit einem
            Americano für Sie und einem Espresso für den Hellsichtigen.« »Holen Sie sich's ab.«
         

         Nico ging weiter zu Jimmy. OneWag folgte ihm. Die heutigen Bodenerträge waren mickrig
            ausgefallen. Nico wischte die Cornettiflocken und den Puderzucker auf der Theke zusammen
            und ließ alles hinunterrieseln. OneWag fing sofort an zu lecken.
         

         Jimmy war das nicht entgangen. »Danke. Niemand macht sich die Mühe, seine Krümel wegzuputzen.«
            Er stellte das Cornetto und die beiden Kaffees auf ein Tablett. »Was Sandro Ihnen
            gesagt hat, ist keine Folklore.« Er sprach mit leiser Stimme. »An dem Morgen, als
            meine Mutter an einem Schlaganfall gestorben ist, bin ich zu ihrem Haus gerannt, und
            da sah ich Gogol auf dem Trottoir hin- und herwandern. Als bei meiner Schwester die
            Fruchtblase drei Wochen vor der Zeit geplatzt ist, wer stand vor ihrem Haus mit einer
            Blume in der Hand? Gogol. Er spürt Dinge, wie Tiere vor einem Erdbeben.«
         

         Nico war nicht überzeugt, aber er ließ sich darauf ein. »Ich bin froh, dass er auch
            gute Dinge kommen fühlt, nicht nur schlechte.«
         

         »Das geht uns allen so. Sonst könnte sich noch jemand in den Kopf setzen, ihn von
            hier zu vertreiben.«
         

         Nico trug das Tablett zum Tisch zurück und setzte sich wieder. »Hat es dir geschmeckt?«,
            fragte er. Das erste Cornetto war weg.
         

         Gogol schüttelte den Kopf und wischte sich die Krümel von den Lippen. Er trank seinen
            Espresso, bevor er Nico ansah. »›Lass ab, dein Herz zu plagen, o Charon!‹«
         

         Nico vermutete, dass sich die schlaflose Nacht in seinem Gesicht bemerkbar machte.
            »Ich setze niemanden zur Hölle über, Gogol, also kann ich mich auch nicht selber plagen.«
         

         Gogol schnaufte und benutzte sein Kinn, um auf Perillo zu deuten, der durch die offene
            Terrassentür eintrat, angetan mit seinen üblichen Jeans und frisch gebügeltem Hemd. Nico sah, wie er zu einer Gruppe
            von Radrennfahrern hinüberging und mit ihnen zu plaudern begann. Was zum Teufel sollte
            das? Er hatte erwartet, dass Perillo direkt zu ihm kam und ihm die Neuigkeiten berichtete.
            Selbst wenn es keine gab.
         

         Gogol umklammerte Nicos Handgelenk. »›Lass ab, dein Herz zu plagen. Droben will man's,
            wo das Wollen Vollbringen ist.‹«
         

         Nico löste sich aus dem Griff. »Gogol, bitte sag es in einfachem Italienisch. Was
            willst du mir mitteilen?« Als er Gogols gekränkte Miene sah, bereute er diesen Ausbruch
            sofort.
         

         Endlich kam Perillo zu ihnen herüber, setzte sich neben Gogol und beugte sich vor.
            »Er versucht Ihnen zu bedeuten«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme, »dass Gott ihren
            Tod gewollt hat.«
         

         »Loredana?«

         Perillo nickte, sein Gesicht bar jeden Gefühlsausdrucks. »Ich brauche eine Zigarette«,
            erklärte er mit überraschend fester Stimme. »Signor Gogol, darf ich mir Ihren Freund
            ausleihen, solange ich draußen rauche?«
         

         »Sie können ihn heute den ganzen Tag haben. Ich wünsche Ihnen beiden einen beflügelten
            Geist. Der Tag ist voller Trauer.« Er stand zusammen mit ihnen auf. »Bis morgen, so
            ich lebe.«
         

         »Gott will es, Gogol. Bis morgen also.« Nico rief zu Sandro hinüber: »Ich zahle später.«
            Sandro hob den Daumen.
         

         Draußen zündete sich Perillo seine Zigarette an, während er Gogol nachsah. »Es ist
            komisch, aber die Hunde im Zwinger bellen ihn nicht an. Vince sieht ihn oft dort,
            hört ihn Dante-Zitate für sie deklamieren, und keiner bellt.«
         

         »Sie spüren, dass er freundlich ist. Erzählen Sie mir von Loredana.«

         Perillo begann, den Grasstreifen am Straßenrand entlangzuwandern. Nico hielt Schritt.
            »Dino hat sie gefunden – oder besser gesagt sein Hund.«
         

         »Wo?«

         »Im Waldstück hinter dem Zwinger, wo die meisten Jäger aus der Gegend ihre Hunde untergebracht haben. Es liegt fast am Ende der Straße nach
            Lamole.«
         

         »Der Straße, wo die Wanderer sie gesehen haben?«

         »Ganz genau, allerdings fünf Kilometer weiter. Dino geht jeden Morgen um halb sechs
            zum Zwinger, um seinen Weimaraner auszuführen, bevor er in die Station kommt. Sobald
            er den Käfig geöffnet hatte, rannte der Hund in den Wald. Dino dachte, er habe einen
            Hasen gesehen oder gewittert, und lief hinterher.« Perillo schob sich die Zigarette
            in den Mund und sog den Rauch ein. Er nahm sich Zeit, um auszuatmen. Sog wieder Rauch
            ein, tief bis in die Lungenspitzen. Vor seinem inneren Auge spielte sich der Besuch
            bei Loredana im Il Glicine noch einmal ab. Wie atemberaubend schön sie war, wie wild,
            und ja, wie fragil.
         

         Nico drängte ihn nicht.

         »Sie lag zusammengerollt da, als wäre sie eingeschlafen«, sagte Perillo schließlich.
            »Voll bekleidet. Nur ihre Schuhe fehlten. In einer Hand hielt sie den abgebrochenen
            Absatz. Sie hat ihn benutzt, um eine Selbstmordnachricht in die Erde zu schreiben.
            TUT MIR LE. Mehr hat sie nicht mehr geschafft, bevor das, was auch immer sie sich einverleibt
            hatte, ihr den Rest gab.«
         

         »Sind Sie sicher, dass es Selbstmord war?«

         »Jedenfalls sieht es ganz danach aus. Nicht weit von der Leiche entfernt lag eine
            Spritze.«
         

         »Sie könnte auch versehentlich eine Überdosis genommen haben«, sagte Nico. »Laut Diane
            hat ein Arzt sie mit Pentobarbital bekannt gemacht. Das ist ein angstlösendes Medikament.
            Wenn man es falsch dosiert, kann das tödlich ausgehen.«
         

         »Überdosis oder Selbstmord, das Ergebnis ist dasselbe. Ein hässlicher, trauriger,
            sinnloser Tod.« Perillo sah auf die Uhr. »Der Gerichtsmediziner hat Loredana mitgenommen,
            die Spritze selbstverständlich auch. Sie sollten in einer halben Stunde in Florenz
            sein. Bis wir definitiv Bescheid wissen, was Loredana betrifft, wird es ein paar Tage
            dauern, je nachdem, mit wie vielen anderen Leichen er zu tun hat. Aber morgen sollten wir immerhin erfahren,
            was in der Spritze war.« Perillo begann weiterzuwandern. »Ich könnte kotzen bei der
            Vorstellung, dass diese schöne Frau aufgeschnitten wird.«
         

         Das war bei allen Opfern Übelkeit erregend, dachte Nico, der sich weiter an Perillos
            Seite hielt. Schlimm, aber notwendig. Weil man dadurch Antworten bekam, die wiederum
            der betroffenen Familie Frieden verschafften. »Haben Sie ihre Stiefmutter angerufen?«
         

         »Das erledigt Daniele. Die gute Nachricht ist, dass Aldo heute Abend nach Hause kommt.«

         Nico tippte Perillo auf die Schulter. »Das ist doch wunderbar. Versuchen wir, uns
            auf die guten Nachrichten zu konzentrieren.«
         

         »Das werde ich tun, wenn wir diesen Fall abgeschlossen haben«, entgegnete Perillo,
            »und ich hoffe, dass es mit Loredanas Autopsiebericht so weit sein wird.«
         

         »Zweifeln Sie denn daran, dass sie Mantelli umgebracht hat?«

         »Derzeit bin ich voller Zweifel. Die Autopsie sollte einige davon aufklären.«

         »Nelli ist draußen auf der Terrasse«, sagte Enzo, als Nico mit Enricos Brot für den
            Mittagstisch ins Restaurant kam. »Sie hat von dem Selbstmord erfahren. Furchtbar,
            nicht? Sie war so jung und schön.«
         

         Nico stellte seine Tüten auf den vordersten Tisch. »Es ist sogar furchtbar, wenn jemand
            alt und hässlich war.«
         

         »Da hast du Recht, aber es trifft einen irgendwie anders. Danke für das Brot.« Enzo
            hatte die Aufgabe, es in Scheiben zu schneiden.
         

         Auf dem Weg in die Küche vergaß Nico nicht, Elvira Buongiorno zu sagen.
         

         Sie saß in ihrem Sessel, angetan mit ihrem blau-grünen Dienstagskleid, und faltete
            Servietten. »Ich rechne es dir hoch an, was du über die Alten und Hässlichen gesagt
            hast. Über den Luxus der Schönheit habe ich nie verfügt, und ich habe keinerlei Absicht, Selbstmord
            zu begehen. Es ist eine selbstsüchtige Handlung. Ohne Gedanken an den Schmerz, den
            sie verursacht.«
         

         »Sie hatte niemanden, Elvira.«

         »Es ist unmöglich, niemanden zu haben. Sie wird ja wohl nicht dem Storch aus dem Schnabel
            gefallen sein.«
         

         »Ihr Vater und ihre Mutter sind tot. Ihr Freund ebenso, und von ihrer Stiefmutter
            konnte sie keine Liebe erwarten.«
         

         Elvira bekreuzigte sich. »Selbstmord ist eine Sünde, aber ich hoffe, der Herr wird
            ihr vergeben.«
         

         Nico ging weiter und steckte den Kopf in die Küche. »Ciao, Tilde. Nelli ist auf der Terrasse. Habe ich Zeit, mit ihr zu sprechen?«
         

         »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Der Selbstmord von Mantellis Freundin hat sie
            sehr mitgenommen. Ich habe Alba mit einem Teller von deinen Frittelle zu ihr geschickt.
            Geh und versuch, sie ein bisschen aufzuheitern. Oder noch besser, lad sie zum Mittagessen
            mit dir ein. Alba und Enzo werden sich schon um die Gäste kümmern. Na los.«
         

         »Danke.« Als er auf die Terrasse hinaustrat, lief er Alba über den Weg, die ihm ein
            schnelles Doppel-Küsschen gab. »Ein trauriger Tag.« Nico nickte, während sein Blick
            auf der Suche nach Nelli herumwanderte. Sie saß am Katzentisch, weit hinten an der
            Hausmauer.
         

         »Ich wollte sie dazu bringen, einen Platz mit Aussicht zu nehmen«, sagte Alba. »Aber
            sie hat abgelehnt, deshalb habe ich ihr Ihre Frittelle gebracht. Sie sah aus, als
            hätte sie Zuspruch nötig. Sie aber auch. Ich weiß Bescheid, ich habe die Nachricht
            gehört. Falls die amerikanische Dame hier auftaucht, werde ich ihr sagen, dass Sie
            nicht da sind. Nelli ist nett.«
         

         Nelli entdeckte ihn und lächelte.

         Er ging zu ihrem Tisch und setzte sich ihr gegenüber.

         »Ciao, Nico. Deine Frittelle sind echt gut. Ich hatte keinen Hunger, aber ich habe
            sie alle aufgegessen. Wie geht es dir?«
         

         »Es war ein trauriger Vormittag, aber ich freue mich, dich zu sehen.«
         

         »Warum hat sie es getan, weißt du das?« Nelli sah, wie sich sein Gesicht verschloss.
            »Tut mir leid. Falls du es weißt, kannst du es mir wahrscheinlich nicht sagen. Aber
            ich bin nicht hergekommen, um mir Informationen über sie zu besorgen. Ich wollte einfach
            wissen, wie es dir geht. Es muss furchtbar traurig und auch frustrierend für dich
            und Salvatore sein. Sie ist weggelaufen, oder?«
         

         »Hast du das aus der üblichen Gerüchteküche?«

         »Woher denn sonst? Dank Internet überschlagen sich ja die Nachrichten, ob wahr oder
            nicht. Der Taxifahrer hat etwas in seinem Twitterfeed geschrieben, und von dort aus
            hat es sich verbreitet. Also, wie geht es dir?«
         

         »Es geht. Ich hatte ja keinen emotionalen Bezug zu ihr. Ich bin ihr überhaupt nur
            zweimal begegnet. Beim zweiten Mal habe ich ein paar Worte mit ihr gewechselt, das
            war's auch schon. Selbstmord ist immer traurig – und verheerend für Familie und Freunde.«
         

         »Es gibt schon jede Menge Theorien über ihren Tod«, sagte Nelli. »Ich dachte, du solltest
            das wissen.«
         

         »Zum Beispiel?«

         »Dass sie aus Versehen eine Überdosis genommen hat. Dass sie von einem Wanderer beziehungsweise
            Touristen gekidnappt, vergewaltigt und ermordet wurde. Oder dass sie wusste, wo Mantellis
            Geld war, und seine Ehefrau oder jemand anderes die Information aus ihr herausgequetscht
            und sie dann umgebracht hat. Oder dass sie Mantellis Mörder erpresst hat und dann
            von dem- oder derjenigen zum Schweigen gebracht wurde.«
         

         »Perillo sollte seinen Job diesen Leuten überlassen.«

         »Niemand mag Ungewissheit, deshalb kommen sie ja mit solchen Ideen an. Weil es ihnen,
            glaube ich, das Gefühl gibt, etwas einordnen und damit ungefährlich machen zu können.«
         

         »Solange es niemandem wehtut.«

         »Manchmal passiert aber genau das.«

         »Es wird ein paar Tage dauern, bis Klarheit darüber herrscht, was wirklich mit Loredana
            passiert ist. Ich würde sie für den Moment gern beiseiteschieben und mich aufs Mittagessen
            konzentrieren. Magst du mir Gesellschaft leisten? Das würde mich sehr freuen.«
         

         »Musst du denn nicht arbeiten?«

         »Tilde hat mich deinetwegen aus der Küche verjagt. Wenn du mit mir isst, werde ich
            jeden Moment davon genießen.«
         

         Nelli war nicht nach Essen zumute. Der hässliche Tod der jungen Frau hatte sie erschüttert.
            Sie war gekommen, um Nico zu trösten, falls nötig, merkte aber, dass auch sie nach
            Trost suchte. Nicos Gegenwart machte ihr das deutlich. »Ja, natürlich esse ich gern
            mit dir zu Mittag. Vielen Dank. Was steht denn auf der Speisekarte, abgesehen von
            Frittelle?«
         

         »Zum Beispiel die beste Pappa al Pomodore der gesamten Toskana.«

         »Der gesamten Toskana?«

         »Du wirst schon sehen.«

         Auf dem Heimweg nach dem Mittagessen hielt Nico bei Ferriellos Weinshop, um Neuigkeiten
            über Aldo zu erfahren.
         

         Arben lag auf einer Bank, die Augen geschlossen. OneWag stupste mit der Schnauze an
            sein Ohr. »Ciao, Nico.« Er hielt die Augen weiter geschlossen. »Haben Sie schon die gute Nachricht
            über Aldo gehört?«
         

         »Ja. Tut mir leid, dass ich Ihr Nickerchen unterbrochen habe.«

         »Ich genehmige mir jeden Tag zwanzig Minuten auf einer Bank. Das erinnert mich daran,
            welches Glück ich habe, dass ich wieder in einem Bett schlafen kann. Heute habe ich
            mir zehn Minuten zusätzlich gegönnt, zum Feiern.« Arben öffnete die Augen und setzte
            sich auf. »Sie haben Cinzia knapp verpasst. Ich wünschte, Sie hätten sie gesehen.
            Sie ist übergesprudelt wie eine schlecht geöffnete Proseccoflasche. Ich habe sie noch
            nie so glücklich erlebt.« Auch Arben strahlte übers ganze Gesicht. »Sie hat mich gebeten,
            Ihnen zu sagen, dass sie mit mir und den anderen Arbeitern hier feiern wird. Sie sollen auch kommen.«
         

         »Ich habe heute Mittag nicht gearbeitet, deswegen muss ich heute Abend leider ran.«
            Nico wusste, dass er am Abend freinehmen könnte. Tilde hatte deutlich gemacht, dass
            er ihr nicht verpflichtet war, da er unbezahlt arbeitete. Aldos Freilassung zu feiern,
            wäre unter anderen Umständen ein Vergnügen gewesen, aber Loredanas Tod lag ihm noch
            schwer auf dem Herzen. »Ich komme nachher auf dem Weg zum Restaurant kurz vorbei und
            sage Aldo Hallo. Und wir feiern ein andermal nach.«
         

         »Das wird ihr gar nicht gefallen.« Arben wischte sich das Gesicht mit den Händen ab.
            »Ich sollte mich wieder an die Arbeit machen.« Er stand auf. »Hab das mit Mantellis
            Freundin gehört. Wahrscheinlich wollte sie nicht den Rest ihres Lebens im Knast verbringen.
            Ich hätte es wie sie gemacht, obwohl die italienischen Gefängnisse ja viel besser
            sein sollen als die stinkenden Löcher in Albanien.«
         

         »Ciao, Arben. Ich gebe Cinzia selbst Bescheid. Viel Spaß heute Abend.«
         

         »Oh ja, den werden wir haben. Und morgen ein Riesenkopfweh. Ciao.«
         

         Perillo rief an, als Nico gerade in Shorts und ein T-Shirt wechselte, um Unkraut zu
            jäten. »Ich habe die Ergebnisse von der Spritze bekommen. Sie enthält Spuren von Pentobarbital.
            Damit hat sich Loredana also umgebracht.«
         

         »Sagen wir, das hat sie wahrscheinlich umgebracht. Sie müssen immer noch den Autopsiebericht
            abwarten.«
         

         »Und Sie sind fleißig am Haarespalten, aber nicht zu Unrecht. Mit Hast kommt man nicht
            gut voran, und ich habe jetzt mehr Fragen als vorher.«
         

         »Ich habe nur eine. Warum Mantelli mit Methanol vergiften, wenn sie nichts weiter
            zu tun brauchte, als ihm Pentobarbital zu injizieren? Eine viel schnellere, einfachere
            Methode, um jemanden zu töten.«
         

         »Wir sind uns also einig. Haben Sie jetzt Zeit?«
         

         »Wenn Sie mir ein paar Minuten zum Umziehen geben, komme ich gern in die Station.«

         »Nein, Daniele und ich kommen zu Ihnen. Ein Ort, an dem man sich wohlfühlt, ist dem
            klaren Denken förderlicher, und Ihr Balkon bietet frische Luft.«
         

         Ein Glas Whisky kann auch nicht schaden, dachte Nico, aber er sagte nur: »Was ist mit Tarani?«
         

         »Wieder in Florenz. Er ist überzeugt, dass wir Mantellis Mörderin gefunden haben,
            praktischerweise tot.«
         

         »Abendessen ist aber nicht drin. Ich muss nachher zurück ins Restaurant.«

         »Ich würde mir nicht anmaßen, mich Ihnen für eine Mahlzeit aufzudrängen. Ivana hat
            vor, unsere Moral mit einer siebenlagigen Auberginen-Zucchini-Lasagne wieder aufzurichten,
            gefolgt von einer selbstgemachten Cassata. Sie hat die Einladung auf Sie ausgeweitet,
            aber leider werden Sie ja von Tilde mit Beschlag belegt.«
         

         »Jetzt hören Sie schon auf, mit Ihren Sprüchen Sauerstoff zu verbrauchen, und kommen
            Sie her.«
         

         »Zu Befehl.«

         »Loredana war nicht dumm«, sagte Perillo, als er sich auf Nicos Balkon setzte, und
            beantwortete damit selbst die Frage, die er vor kaum einer halben Stunde gestellt
            hatte. »Hätte sie Mantelli mit Pentobarbital umgebracht, dann wäre sie das Risiko
            eingegangen, sofort als unsere Hauptverdächtige zu gelten.«
         

         »Sie konnten ja nicht wissen, dass Loredana Pentobarbital nahm.« Nico stellte zwei
            Gläser und eine offene Whiskyflasche auf den Tisch. Er hatte die letzten Oliven in
            ein Schälchen getan, das er nun in Danieles Richtung schob. »Dass sie das Zeug nahm,
            hat sie Diane erst nach Mantellis Tod erzählt.«
         

         Daniele hielt den Blick auf die Schwalben gerichtet, die über den Himmel schossen
            und ihn mit ihren rasanten Flugmanövern verzauberten.
         

         Perillo goss sich zwei Fingerbreit Whisky ein. »Das hätten wir schnell genug herausgefunden.
            Vielleicht wusste Loredana, dass Ida ihre Drohung mitangehört hatte. Sie war ja direkt
            vorher dagewesen und hatte Loredana darauf aufmerksam gemacht, dass sie am Bein blutete.
            Ida hätte zu den Carabinieri gehen können, sobald sie erfahren hatte, dass Mantelli
            ermordet worden war …«
         

         »Aber das hat sie nun mal nicht getan«, unterbrach Daniele genervt. Wenn er die Stimmen
            nur ausblenden und einfach den Vögeln zuschauen könnte.
         

         Perillo ließ den Blick kurz zu seinem jungen Kollegen hinüberwandern. Der arme Junge.
            Ihn hatte Loredanas Tod am schwersten getroffen. Er hatte sich geweigert, ihre Leiche
            zu sehen. »Loredana konnte unmöglich wissen, dass Ida ihren eigenen Regeln folgt.
            Jede andere Haushälterin hätte das sofort gemeldet. Loredana konnte nicht riskieren,
            dass wir ihre Sachen durchsuchen und das Mordinstrument finden. Also hat sie stattdessen
            Frostschutzmittel genommen.« Perillo kippte seinen Whisky hinunter. »Vielen Dank.
            Eine wahre Labsal. Dani, du solltest auch mal davon probieren. Es ist sehr beruhigend.«
         

         Daniele schüttelte den Kopf. »Wer weiß schon, dass Frostschutzmittel ein tödliches
            Gift ist? Ich wusste es nicht. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gedacht, dass
            man davon auf der Stelle erbrechen muss.«
         

         »Es ging vor ein paar Jahren mal durch die Nachrichten«, sagte Perillo. »Irgendwelche
            Touristen in der Karibik sind gestorben, nachdem sie Getränke konsumiert hatten, die
            damit versetzt waren.«
         

         »Ich kann nicht glauben, dass Loredana jemanden umgebracht hat«, sagte Daniele. Ihr
            Tod hatte Trauer, Wut und Schuldgefühle in ihm ausgelöst. Es war sein Anruf gewesen,
            der sie in den Tod geschickt hatte.
         

         »Nicht einmal sich selbst?«, fragte Nico, der sich jetzt auf den dritten Stuhl setzte,
            OneWag zu seinen Füßen.
         

         »Nicht einmal sich selbst.« Daniele wandte sich an Perillo. »Sie haben doch gesehen, wie sie war, Maresciallo. Es passt nicht.«
         

         »Ja, ich habe es gesehen. Als wir sie über Mantellis Tod informierten, hat sie eine
            Show abgezogen. Sie war geschockt, vielleicht sogar traurig, aber sie stand im Mittelpunkt,
            nicht Mantelli. Sie war eitel und sehnte sich verzweifelt nach Aufmerksamkeit. Mittlerweile
            wissen wir, dass sie auch unter Drogeneinfluss gestanden hat und sehr unglücklich
            war. Sie war fragil, wie du selbst es formuliert hast, Dani. Das kann zum Selbstmord
            führen. Und sie hat angefangen, eine Selbstmordnachricht zu schreiben.«
         

         »Das könnte auch jemand anderes getan haben. Da passt nichts zusammen, Maresciallo.
            Angefangen mit dem Ort, an dem sie gestorben ist. Wenn sie sich umgebracht hätte,
            dann doch irgendwo, wo es schön ist, wo alle sie sehen und um sie trauern könnten.
            Sie hätte ihren eigenen Tod inszeniert. Sich mitten im Wald das Leben zu nehmen, wo
            einen höchstens ein Hund finden kann, das ist nicht die Loredana, die wir kennengelernt
            haben.«
         

         Nico und Perillo wechselten einen Blick. Daniele war zu jung, zu unerfahren, um die
            Macht der Verzweiflung zu kennen.
         

         »Lassen Sie uns zu Mantelli zurückkehren.« Nicos sah zu Perillo hinüber. »Sind Sie
            überzeugt davon, dass Loredana ihn umgebracht hat?«
         

         »Ich war nicht dabei, aber sie hat ihn bedroht, und sie hatte ein Motiv.«

         »Genau wie Aldo, und der ist entlastet. Ich glaube, wir müssen ein bisschen tiefer
            graben. Man sollte nicht befinden, dass sie die Täterin war, ohne mindestens zu neunzig
            Prozent davon überzeugt zu sein. Ich bin nur bei fünfzig.«
         

         »Bei mir sind es null«, erklärte Daniele.

         Nun gönnte sich Perillo eine Zigarette fürs Wohlgefühl. »Ich weiß. In dieser Hinsicht
            bin ich nirgendwo vorangekommen, kein Stück.«
         

         »Dann lassen Sie uns jetzt vorankommen«, sagte Nico. »Daniele, haben Sie mir die Namen der beiden anderen Winzer geschickt, von denen Mantelli
            Geld kassiert hat?«
         

         »Nein.« Daniele wurde rot. »Tut mir leid. Das habe ich vergessen. Ich hatte ihre Namen
            und Telefonnummern parat, um sie Ihnen zu simsen, aber«, er verhaspelte sich, »dann
            musste ich Loredana anrufen, um dafür zu sorgen, dass ich sie nicht erschrecke, und
            dann den Maresciallo, weil sie weg war, und ich …«
         

         Nico unterbrach ihn, indem er ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Schon gut, Daniele.
            Sie hatten wirklich genug anderes um die Ohren. Schicken Sie mir die Daten, wenn Sie
            wieder im Büro sind.«
         

         »Ich kann auch gleich hinfahren.«

         »Nein, bleiben Sie hier bei uns. Wir brauchen Ihren scharfen Verstand. Wie wär's mit
            einem Glas Wein? Ich trinke mit.«
         

         »Nein danke. Aber ein Glas Wasser wäre gut.« Daniele stand auf. »Ich hole es.« Ihm
            lag daran, von dem Qualm und dem Geplänkel wegzukommen, denn tatsächlich war es nichts
            als genau das. Ein Hin und Her zwischen Vielleicht und Womöglich. Die einzigen konkreten
            Ereignisse waren der Tod von Mantelli und der von Loredana.
         

         »Nur zu. Bedienen Sie sich. Es ist auch ein bisschen Brot und Käse da, falls Sie mögen.«

         Auf diese Stichworte hin folgte OneWag Daniele nach drinnen. Sobald er außer Sicht
            war, nahm Daniele den Hund hoch und drückte ihn an sich. Sie glaubten ihm nicht, was
            Loredanas Tod betraf. Seit dem Telefonat mit ihrer furchtbaren Stiefmutter hatte er
            Loredana als Kämpfernatur betrachtet. Und Kämpfernaturen gaben niemals auf. Lag er
            damit falsch? Er glaubte es nicht, aber die beiden Männer auf dem Balkon wussten so
            viel mehr über Menschen als er.
         

         Perillo seufzte. »Mein Brigadiere muss sich ein dickeres Fell zulegen. Er ist zu betroffen,
            um klar zu denken. Wozu wollen Sie die Namen der Winzer? Meinen Sie, die könnten verdächtig
            sein?«
         

         »Nein, aber wir wissen eigentlich nichts über sie. Es kann ja nicht schaden, ein bisschen mit ihnen zu plaudern.« Eine Bemerkung von Ginevra über
            Mantelli und »Winzer in Nöten« hatte ihn nachdenklich gemacht.
         

         »Diane Severson ist diejenige, die ich genauer befragen muss«, sagte Perillo. »Sie
            war am Dienstagmorgen in der Villa, angeblich um Peppino über deren Verkauf zu informieren.
            Ich habe mir die Theorie durch den Kopf gehen lassen, die Dani gestern im Park vorgebracht
            hat. Sie ist einleuchtend. Diane ging am Dienstagmorgen in die Villa, kippte ein bisschen
            Frostschutzmittel in Mantellis Whiskyflasche und trug Peppino auf, sie verschwinden
            zu lassen, nachdem Mantelli seinen Drink genommen hatte.«
         

         »Sie meinen also, dass es noch eine Flasche gab, eine offene, die Diane mit Methanol
            versetzt und Peppino hinterher beseitigt hat?«
         

         Perillo nahm einen Zug von seiner Zigarette. »Könnte sein. Er wirkte auf mich wie
            ein fleißiger, rechtschaffener Mann, aber er muss es Mantelli übel genommen haben,
            dass der die Villa verkauft hat.«
         

         »Laut Diane will er die Tatsachen nicht wahrhaben. Er scheint zu glauben, dass sie
            den Verkauf rückgängig macht.«
         

         »Vielleicht hat sie ihm das ja als Gegenleistung versprochen.«

         »Aber Nelli hat mir gesagt, er wisse, dass er die Villa verlassen muss. Deswegen ist
            er ganz außer sich. Das habe ich selbst gesehen. Ich denke mal, wenn eine Nachricht
            schlimm genug ist, kann man zur gleichen Zeit Hoffnung und Verzweiflung empfinden.«
            Rita hatte sich nach der Diagnose monatelang zwischen beiden Extremen bewegt. »Nach
            dem, was Sie mir berichtet haben, könnte auch am früheren Nachmittag jemand zur Villa
            gekommen sein. Hat Peppino nicht gesagt, dass er um die Zeit gewöhnlich ein Nickerchen
            macht?«
         

         »Ja, ganz recht«, erwiderte Perillo, »und sein Zimmer liegt so weit hinten im Haus,
            dass er es gar nicht gehört hätte, wenn jemand zu Besuch gekommen wäre.«
         

         »Bevor Mantelli zur Piazza ging, wo er Aldo begegnete, war er da zu Hause?«

         »Nach dem Mittagessen fuhr er normalerweise mit Loredana zum Il Glicine zurück, aber
            sie sagte, an dem Tag habe er ihr gesagt, er müsse arbeiten.«
         

         Daniele kam wieder auf den Balkon, gefolgt von OneWag. »Peppino hat nichts vom Verkauf
            der Villa verlauten lassen, als er zu uns in die Station gekommen ist.« Er trug ein
            Tablett mit einer offenen Flasche Weißwein und zwei Gläsern, von denen eines mit Wasser
            gefüllt war. »Und auch nichts davon, dass Signora Severson der Villa am Dienstagmorgen
            einen Besuch abgestattet hat. Damit hat er gleich zwei wichtige Informationen ausgelassen.«
            Er stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich. OneWag rollte sich vor seinen
            Füßen zusammen. »Peppino kam zu uns, bevor wir wussten, dass Mantelli ermordet worden
            war. Ich denke, er hat Signora Severson geholfen, ihren Mann umzubringen. Und wenn
            Sie es mir erlauben, Maresciallo, würde ich gern erfragen, wo sich die Signora gestern
            Abend und heute Früh aufgehalten hat.«
         

         »Sie glauben, dass sie Loredana bei der Flucht geholfen hat?«

         Daniele trank sein Glas halb leer, bevor er antwortete. »Sie könnte sie umgebracht
            haben.« Fast musste er lächeln, als er diese fünf Worte aussprach. Er wusste, auf
            welch dünnes Eis er sich bei dem Versuch begab, seine Überzeugung aufrechtzuerhalten,
            dass Loredana keinen Selbstmord begangen hatte.
         

         Perillo drückte die Zigarette in seinem Taschenaschenbecher aus und stand auf. »Wir
            werden tiefer bohren, während wir auf die Autopsieergebnisse warten. Danke, Nico,
            für Ihre beispiellose Gastfreundschaft und dafür, dass Sie mir den wohlverdienten
            und höchst notwendigen Tritt in den Arsch gegeben haben.«
         

         »Niemals einen Tritt, Perillo. Nur eine Anregung.«

         »Nenn Sie's, wie Sie wollen. Mein Ego hat es anders verzeichnet. Mein Arsch und mein
            Ego sprechen täglich miteinander.«
         

         Nico und OneWag begleiteten die beiden Männer zur Tür. »Ich schicke Ihnen die Namen
            und Telefonnummern der Winzer, sobald ich im Büro bin«, sagte Daniele.
         

         Nico nickte. OneWag folgte Perillo und Daniele die Treppe hinunter. Es war Zeit, ein
            Bein zu heben. Als er zurückkam, fand er seinen Boss draußen auf dem Balkon, wo er
            an einem Glas Weißwein nippte. Kein Brot, kein Käse. Für OneWag gab es nichts weiter
            zu tun, als aufs Sofa zu hüpfen und zu warten. Bald war ja Abendessenszeit.
         

         Nico und OneWag fanden Cinzia in Shorts und T-Shirt mit einer Schere in der Hand im
            Vorgarten beim Rosenschneiden. »Ehi, Nico. Zu schade, dass du heute Abend nicht zum Essen kommen kannst. Wir wiederholen
            das ein andermal, wenn du frei hast. Obwohl ich weiß, dass du dir hättest freinehmen
            können. Du bist sicher mitgenommen vom Selbstmord dieser jungen Frau. Du kanntest
            sie, oder?«
         

         Nico sagte nichts. Zum Glück redete Cinzia weiter. »Ich kann's dir nicht verdenken.
            Es ist schwer zu feiern, nachdem man eine Leiche im Wald gefunden hat. Komm her.«
            Sie breitete die Arme aus, und Nico ließ sich von ihr drücken. Sie küssten sich auf
            die Wangen. »Verzeih mir, aber ich bin so glücklich, dass ich sogar Salvatore umarmen
            könnte.« Ihre Augen glitzerten, und ihre Wangen leuchteten rosig. Nico freute sich
            zu sehen, dass sie wieder die Cinzia war, die er kannte.
         

         »Aldo ist in der Küche. Er will dich sehen.«

         »Und ich ihn. Viel Spaß bei eurem Fest.«

         »Danke. Wir haben vor, uns dermaßen zu betrinken, dass wir den morgigen Tag zum Feiertag
            für den ganzen Betrieb erklärt haben.«
         

         Aldo, über den Küchentisch gebeugt, war gerade dabei, eine Reihe dicker Würste mit
            einem Tranchiermesser zu zerteilen. Auf einem großen Tablett lagen zwei Polle alla
            diavola, halb aufgeschnittene, gut gewürzte Hähnchen, glänzend vom Öl und mit Rosmarin
            bestreut.
         

         OneWag hob den Kopf. Seine Nasenlöcher bebten.

         »Ciao, Nico. Es wird dir leidtun, dass du das verpasst. Und Rocco auch.« Aldo legte
            das Messer beiseite, und Nico klopfte ihm auf die Schulter.
         

         »Weiß ich doch. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du wieder da
            bist, wo du hingehörst.«
         

         »Danke.« Aldo wischte sich die Hände an seiner grünen Ferriello-Schürze ab und griff
            nach einem Glas. Eine offene Flasche Rotwein stand schon auf dem Tisch, zusammen mit
            einem halbvollen Glas. Er goss Wein in ein zweites, leeres Glas und reichte es Nico.
            »Trinken wir darauf, dass wir immer da sein können, wo wir hingehören.«
         

         »Dem kann ich mich nur anschließen«, sagte Nico, froh über das Gefühl, nach Gravigna
            zu gehören. Er stieß mit Aldo an. OneWag winselte.
         

         Aldo drehte sich um, säbelte ein Stück von einem der rohen Schweinekoteletts auf der
            Arbeitsplatte ab und warf es OneWag zu. Der Hund schlang den Bissen herunter.
         

         Nicos Handy meldete sich. Er zog es aus der Hosentasche. Es war eine SMS von Daniele mit den Namen und Telefonnummern der Winzer. Für heute war es zu spät,
            um sie anzurufen. Nico wollte in Ruhe mit ihnen sprechen, und er war im Restaurant
            bereits überfällig.
         

         Aldo hatte inzwischen die restlichen Würste in der Mitte zerteilt, aber nicht ganz
            durchgeschnitten. »Sag Salvatore, dass ich ihm verzeihe. Ich weiß, dass er nur seine
            Befehle ausgeführt hat. Und danke, dass du Cinzia geholfen hast.«
         

         »Nichts zu danken. Wir sind doch Freunde.«

         Aldo deutete mit dem Messer auf Nico. »Ich bin dein Freund und Vermieter. Vergiss
            das bloß nicht.«
         

         Nico lachte. »Daran erinnere ich mich an jedem Ersten im Monat.« Er leerte sein Glas
            mit zwei großen Schlucken. »Ciao, Aldo. Wir sehen uns. Na komm, OneWag.«
         

         Der Hund wandte sich mit einem letzten flehenden Blick an Aldo. Als ihn das jedoch
            nicht weiterbrachte, schlich er betont langsam hinter seinem Boss her zum Auto.
         

         Ivanas siebenlagige Auberginen-Zucchini-Lasagne war vertilgt, zusammen mit dem Salat
            aus Fenchel und grünen Oliven. Die Reste der Cassata waren ins Gefrierfach gewandert.
            Daniele erklärte Ivana gerade, wie man die venezianische Spezialität Sarde in saor
            zubereitet.
         

         »Sie frittieren die Sardinen, geben haufenweise Zwiebelscheiben darüber und marinieren
            sie in einer süßen Essigsoße.«
         

         »Klingt köstlich.«

         Die ersten Töne von »O Sole Mio« ertönten.

         Ivana protestierte. »Salvo, bitte stell das Ding leiser. Es macht mich wahnsinnig.«

         Perillo, der immer noch gemütlich am Küchentisch saß, kannte die Nummer nicht, die
            auf dem Display aufleuchtete, und drückte den Anruf weg. »Erledigt.«
         

         Zwei Minuten später ging das Gedudel von vorne los. Diesmal ließ er es dudeln. Es
            war dieselbe Nummer, aber er mochte die Musik.
         

         »Salvo, geh endlich ran«, sagte Ivana. »Wir werden noch taub.«

         Perillo wischte über das Display und hielt sich das Handy ans Ohr. »Perillo, ich höre.«

         »Signor Maresciallo, hier spricht Ida.«

         »Ah, freut mich, dass Sie es sind. Ich würde gern von Ihnen wissen, was Sie mit dem
            Satz gemeint haben, dass zwei und zwei nicht sechs oder auch vier ergibt.«
         

         »Das ist nicht der Grund, warum ich anrufe, aber ich kann es Ihnen sagen. Es ist der
            Rat, den ich Signor Mantelli gegeben habe, als ich herausfand, dass er auf Fußballspiele
            wettete. Derselbe Rat, den ich auch meinem Neffen gegeben habe. Man kann nicht darauf
            bauen, dass die Dinge sich so zusammenfügen, wie man das wünscht.«
         

         »Woher wussten Sie von den Wetten?«

         Daniele beugte sich vor, um besser zu hören. Idas Stimme war laut.

         »Ich habe jeden Freitag mitbekommen, wie er seine Einsätze auf die einzelnen Mannschaften
            platziert hat, aber das ist nicht wichtig. Ich habe erfahren, dass das arme Mädchen
            tot ist.«
         

         »Ja, sie hat Selbstmord begangen.«
         

         »Wie?«

         »Wir haben noch keinen Autopsiebericht.«

         »Ich habe auch gehört, dass neben ihrer Leiche eine Spritze gefunden wurde. Stimmt
            das?«
         

         Es war sinnlos, dieses Detail zu leugnen; morgen würde es sowieso in der Zeitung stehen.
            »Ja.«
         

         »Ach, sie hat ihre Drogen geliebt. Das habe ich von Anfang an gemerkt. Sie war genauso
            süchtig danach wie Signor Mantelli nach seinen Wetten. Schon traurig. So ein hübsches
            Mädchen. Sie hätte zum Film gehen können. Was sie angerichtet hatte, tat ihr leid.
            Die Drogen …«
         

         Perillo unterbrach sie. »Können wir morgen darüber sprechen? Ich bin mitten beim Abendessen.«

         »Ihr Abendessen muss warten. Das hier ist wichtig. Die Spritze, die Sie gefunden haben,
            ist nicht ihre. Die habe nämlich ich. Am Freitag, nachdem Signora Diane ihr gesagt
            hatte, dass sie in die Pension zurückmuss, hat mich Signorina Loredana mit nach oben
            in ihr Zimmer genommen. Sie sagte, wenn sie das Zeug nicht loswird, dann würde es
            sie noch umbringen. ›Ich kann Ihnen vertrauen‹, hat sie gesagt und mir so einen schicken
            Kulturbeutel gegeben, in dem man Creme und solche Sachen aufbewahrt. Danke, habe ich
            gesagt, aber ich schminke mich nicht, und für Gesichtscremes bin ich viel zu alt.
            Ach, das hat ihr gefallen. Ich hab sie zum Lachen gebracht. Haben Sie sie je lachen
            hören? Als würde ein Glöckchen klingeln.«
         

         Perillo sah seine Frau an und zuckte die Achseln. Sie hasste Unterbrechungen beim
            Essen, aber zum Glück war sie ganz auf Daniele konzentriert, der jetzt das Rezept
            für Sarde in saor aufschrieb.
         

         Ida redete inzwischen weiter. »Als sie aufgehört hatte zu lachen, machte sie den Reißverschluss
            von diesem Beutel auf. Ich habe Tablettenfläschchen gesehen, Wattebäusche, Alkohol,
            eine Spritze und kleine Ampullen mit irgendeiner Flüssigkeit. ›Bitte nehmen Sie das
            alles. Werfen Sie es weg, irgendwohin, wo niemand es finden kann. Es hat mich kaputt gemacht.‹ Sie hat den Reißverschluss
            wieder zugezogen und meine Hände um den Beutel geschlossen. Dann hat sie mich umarmt.
            ›Selbst wenn ich herkommen und Sie anflehen sollte‹, sagte sie, ›hören Sie nicht auf
            mich. Lassen Sie das Zeug verschwinden, bevor ich's mir anders überlege.‹ Dann hat
            sie mich aus dem Zimmer geschoben und die Tür abgeschlossen. Eine halbe Stunde später
            hat Signora Diane sie mit ihren Koffern zu der Pension gefahren.«
         

         »Was haben Sie mit den Drogen gemacht?«

         Ivana und Daniele drehten die Köpfe und sahen Perillo an.

         »Die habe ich erst mal behalten. Der Beutel ist hübsch, deshalb habe ich alles in
            eine Coop-Tüte gepackt. Was sie umgebracht hat, muss irgendein anderer Dreck gewesen
            sein.«
         

         »Ich danke Ihnen für diese Information. Aber das hätten Sie mir auch gestern Vormittag
            erzählen können.«
         

         »Warum hätte ich das tun sollen? Da war sie doch noch am Leben. Ich rufe Sie jetzt
            an, um Ihnen zu ersparen, diese Treppe noch einmal rauf- und runterzusteigen. Schicken
            Sie Ihren Brigadiere. Seine Knie kommen damit klar. Und hier wartet eine Erdbeer-Crostata
            auf ihn. Um den jungen Mann muss man sich ein bisschen kümmern. Das arme Mädchen hätte
            es auch nötig gehabt. Es tut mir leid, dass sie es nicht geschafft hat.« Sie legte
            auf.
         

         Ivana warf ihrem Mann einen fragenden Blick zu. »Ich hoffe, wir können diesen Abend
            von den Toten freihalten.«
         

         »Natürlich. Von mir aus nur zu gern.«

         »Na, dann darf ich noch ein bisschen Obst anbieten.« Ivana schob eine Schale mit Pfirsichen
            und Aprikosen in Danieles Richtung. »Wenn Sie das nächste Mal kommen, machen wir zusammen
            Sarde in soar.«
         

         Perillo und Daniele sahen einander an. Mit diesem Essen hatte Ivana sich selbst übertroffen.
            Idas Neuigkeiten würden warten müssen.
         

      

   
      
            = ‌VIERZEHN ‌=
            

         

         Am nächsten Tag nach dem Frühstück begleiteten Nico und OneWag Gogol langsam zur Medici-Villa
            zurück, die jetzt als Altersheim diente. Nico hatte Fragen, von denen er nicht wollte,
            dass die Gerüchteküche sie mitbekam. »Wie ich höre, gehst du jeden Morgen zum Hundezwinger«,
            sagte er. »Was treibt dich dort hin?«
         

         »Die Tiere. Wir sind Freunde, so wie du und Nelli Freunde seid. Wir sind alle Geschöpfe
            Gottes. Ich kenne die Tiere dort alle, und sie kennen mich. Manchmal höre ich sie
            nach mir rufen. Sie sind gefangen und brauchen Geschichten, die sie trösten. Sie lauschen
            den Versen des Dichters und träumen.« Gogol lachte in sich hinein. »Ich tue es für
            sie, aber auch für mich. Es hält den gefräßigen Rost von meinem Gedächtnis fern.«
         

         »Ist dir gestern Morgen irgendetwas aufgefallen, das anders war als sonst?«

         »Sie riefen vor dem Erwachen der Sonne. Doch als ich kam, erhob kein Hund das Haupt
            zum Gruß. Ich verstand, dass der Tod nahe war.«
         

         »Warst du vor Dino da?«

         Gogol nickte. Sie hatten den Eingang des Heims erreicht. Gleich hinter der massiven,
            jetzt offenen Tür saß Lucia, die häkelnde Torhüterin, und beobachtete sie. Gogol hatte
            sie Zerberus getauft, Höllenhündin.
         

         »Hast du irgendetwas gehört oder gesehen, das uns helfen könnte zu verstehen, was
            passiert ist?«
         

         »Der Tod ist still. Die Hunde waren still. Ich habe gebetet.« Gogol trat einen Schritt
            durch die Tür. »Bis morgen, so ich lebe.«
         

         »Das wirst du. Ruh dich gut aus.«

         Nico und OneWag spazierten zurück zum Auto, das an der Piazza stand. Als die Glocke
            von Sant'Agnese, der Kirche oben auf dem Hügel, halb zehn schlug, holte Nico sein Handy heraus. Es war Zeit, die Winzer
            anzurufen.
         

         Zuerst versuchte er es bei Sole d'Etna, dem sizilianischen Weinbauern. Es klingelte
            ein paarmal, bis sich eine Frau meldete. Nico bat darum, mit dem Eigentümer zu sprechen.
         

         »Das Weingut gehört Giuseppe, meinem Mann, und mir, Nina Mazzaro. Und wer sind Sie?«

         Nachdem er sich vorgestellt hatte, erklärte er, dass er im Auftrag von Mantellis Frau
            anriefe. »Sie ist im Computer ihres Mannes auf Ihren Namen gestoßen, zusammen mit
            einer Liste von Zahlungen, die Sie an ihn geleistet haben. Diese Zahlungen endeten
            vor zwei Monaten. Signora Mantelli würde gern wissen, wofür sie gedacht waren, und
            warum Sie sie eingestellt haben.«
         

         »Wir haben sie eingestellt, weil das Darlehen vollständig zurückbezahlt war. Ich habe
            Signor Mantellis Unterschrift zum Beweis.«
         

         Also keine Bestechung. Ein Darlehen. Ginevra hatte gesagt, dass Mantelli gern notleidenden
            Winzern half. Vielleicht hatte er ja doch ein bisschen Anstand besessen. Oder war
            es einfach ein Egotrip gewesen? Im Moment spielte das keine Rolle. »Ich könnte mir
            denken, dass es eine schriftliche Vereinbarung gab?«
         

         »Ja selbstverständlich. Der Signore hat sicherlich eine Kopie davon aufbewahrt, aber
            ich schicke seiner Frau gern eine weitere, zusammen mit Signor Mantellis Schreiben,
            in dem er erklärt, dass das Darlehen vollständig zurückbezahlt wurde.«
         

         »Das wäre sehr nett. Haben Sie seine E-Mail-Adresse?«

         »Ja, und bitte richten Sie ihr aus, wie traurig wir über seinen Tod sind. Wir hätten
            unser Weingut verloren, hätte er nicht seine Brieftasche für uns geöffnet.«
         

         »Haben Sie ihn direkt auf ein Darlehen angesprochen?«

         »Nein, den Mut hätte ich niemals aufgebracht. Er hat Ferien in Taormina gemacht und
            ist zu einer Weinprobe hierhergekommen. Er mochte unseren Wein sehr. Ich sagte, dass
            wir den Betrieb womöglich aufgeben müssten. ›Ihr Wein verdient es zu leben‹, hat er gesagt und uns einen Kredit zu sehr großzügigen Bedingungen angeboten.
            Bitte richten Sie der Signora aus, dass wir ihm sehr dankbar sind, Gott hab ihn selig.«
         

         »Das mache ich. Vielen Dank, dass Sie die Sache aufgeklärt haben. Buongiorno.«
         

         Nico sah OneWag an, der auf dem Beifahrersitz lag und sich schlafend stellte. Er kraulte
            ihn am Ohr. Der Anruf bei dem Winzer im Piemont erbrachte dieselbe Antwort. Mantelli
            hatte Giorgio Casagiorno, Eigentümer des Weinguts Casagiorno Nebbiolo, vor vier Jahren
            Geld geliehen. Auch dieser war bereit, eine Kopie der ursprünglichen Vereinbarung
            und die Bestätigung für die vollständige Tilgung des Darlehens an Mantellis E-Mail-Adresse
            zu schicken.
         

         Nico legte das Handy ins offene Handschuhfach und ließ den Motor an. »Runter mit dir.«

         Der Hund hob den Kopf und blinzelte schläfrig. »Runter oder raus. Such's dir aus.«

         OneWag löste seinen Leib vom Vordersitz und ließ sich langsam in den Fußraum hinab.
            Besser als rauszufliegen.
         

         Auf dem Weg zu seinem Treffen mit Perillo und Daniele im Park rief Nico bei Diane
            an, um ihr über die beiden Winzer Bericht zu erstatten. »Sie sagen beide, die Darlehen
            seien voll zurückbezahlt worden, und sie hätten Unterlagen, die das beweisen. Sie
            werden Ihnen Kopien davon per E-Mail schicken.«
         

         »Danke für die Information.« Welche negativen Gefühle sie nach dem Fiasko am Pool
            auch empfunden hatte, sie waren verflogen. »Es wäre schön, wenn ich angesichts dieser
            Darlehen glauben könnte, dass ich einen Mann geliebt habe, der immerhin einige positive
            Eigenschaften aufwies, aber ich vermute, das hat er nur getan, um sein unentwegt leidendes
            Ego zu päppeln. Was hat Sie dazu gebracht, dieser Ahnung nachzugehen?«
         

         Nico erzählte ihr von Ginevras Kommentar. »Können Sie seine Papiere durchgehen und
            nachschauen, ob Sie die Darlehensverträge finden?«
         

         »Ich habe jeden Fetzen Papier in diesem Haus unter die Lupe genommen. Kein Darlehensvertrag,
            keine Quittungen über abbezahlte Darlehen und keine Kontonummern von Schweizer Banken.«
         

         Ihre Antwort überraschte ihn nicht. Er vermutete, dass Loredana sie vor ihr gefunden
            hatte. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Zahlungsnachweise von den beiden Winzern
            erhalten. Ich möchte sicher sein, dass sie die Wahrheit gesagt haben.«
         

         »Und was ist mit Luca?«

         »Verdini behauptet, dass er Ihrem Mann Schmiergeld gezahlt hat.«

         »Eine gute Kritik vom großen Michele ist also wichtiger als ein Kredit. Lucas Familie
            ist reich. Ich gebe Ihnen Bescheid. Ciao.«
         

         Nico fand Perillo im Park, wo er unter dem fleckigen Schatten der Eichen eine Runde
            drehte.
         

         Nico stieg die leichte Anhöhe hoch und gesellte sich zu Daniele. »Perillo, bleiben
            Sie mal kurz stehen. Ich habe interessante Neuigkeiten.«
         

         »Meine sind besser«, rief Perillo. »Noch zwei Runden, dann bin ich so weit.«

         Nico setzte sich auf die Bank. »Was macht er denn da?«, fragte er Daniele, der seinen
            Chef mit dem Blick verfolgte, als hätte er Angst, er könnte hinfallen.
         

         »Er sagt, der Arzt habe gemeint, dass schnelles Gehen sein steifes Knie lockern würde.«
            Vielleicht stimmte das ja, aber Daniele hatte den Verdacht, dass der Maresciallo nur
            versuchte, den Kopf freizukriegen.
         

         »Kommen Sie, setzen Sie sich. Er wird sich schon nichts tun. Was sind denn diese besseren
            Neuigkeiten?«
         

         Daniele blieb stehen. »Gestern Abend hat Mantellis Haushälterin angerufen. Den Rest
            wird er Ihnen selbst erzählen wollen.« Perillo hatte immer noch eine Runde vor sich.
         

         »Maresciallo Perillo, wenn Sie jetzt nicht gleich stehen bleiben«, sagte Nico, als Perillo näher kam, »erzähle ich meine Neuigkeiten Tarani.«
         

         Perillo machte augenblicklich halt. Er holte ein paarmal tief Luft und marschierte
            dann auf die Bank zu. »Loredana hat sich möglicherweise doch nicht selbst umgebracht.«
            Er nahm neben Nico Platz. Daniele setzte sich auf die andere Seite.
         

         »Sie haben die Autopsieergebnisse.«

         »Noch nicht.« Perillo berichtete Nico, was Ida ihm gesagt hatte. »Loredana hat ihr
            all ihre Drogen in einer Tasche übergeben. Einschließlich der Spritze. Daniele hat
            die Sachen heute Morgen abgeholt.«
         

         Daniele nickte. Er hatte eine Plastiktüte voller Drogen bekommen und zwei Scheiben
            von Idas Erdbeer-Crostata.
         

         Nico lehnte sich zurück. Wie er selbst zu Diane gesagt hatte, sah es Perillo nicht
            ähnlich, voreilige Schlüsse zu ziehen. »Loredana hätte sich andere Drogen beschaffen
            können. Sie war abhängig. Wie ernst es ihr auch damit gewesen sein mag, clean zu werden,
            ihr Körper brauchte den Stoff, um zu funktionieren. Sie stand extrem unter Stress.«
         

         »Pentobarbital ist leicht zu bekommen«, räumte Daniele ein. Am vergangenen Abend hatte
            er, nachdem ihm der Maresciallo den Inhalt von Idas Anruf weitergegeben hatte, über
            die Droge recherchiert, nicht sicher, was von beidem für Loredana schlimmer gewesen
            sein mochte, Selbstmord oder Mord. »In Amerika ist es verboten, aber hier kann man
            es online bestellen.«
         

         Perillo stand auf und zündete sich eine Zigarette an. »Wahrscheinlich haben Sie Recht,
            Nico.« Er trat ein paar Schritte beiseite, damit der Rauch Daniele nicht störte. »Meine
            Phantasie geht mit mir durch. Ich frage mich immer noch, warum es keine Spur von ihr
            mehr gab, als die beiden Wanderer zurückkehrten, um nach ihr zu sehen. Erinnern Sie
            sich, dass wir dachten, jemand habe sie abgeholt?«
         

         »Sie hat sich vor ihnen versteckt.«

         »Wenn sie vorhatte, sich umzubringen, warum sollte sie dann ihre Koffer mitnehmen?«

         »Vielleicht ist ihr die Idee mit dem Selbstmord erst später gekommen, als ihr klar
            wurde, dass es keinen Ort gab, wo sie hinkonnte. Perillo, wir könnten den ganzen Tag
            lang darüber diskutieren. Lassen Sie uns auf den Autopsiebericht warten.«
         

         »Wenn sich herausstellt, dass sie an einer Überdosis Pentobarbital gestorben ist,
            dann sagt uns das noch lange nicht, wer sie ihr verabreicht hat.«
         

         »Das ist leider wahr. Sind Sie den Inhalt ihrer Koffer durchgegangen?«

         »Ja, ich«, sagte Daniele. »Nur Klamotten, Schuhe, Make-up. Frauensachen. Sie muss
            in aller Eile gepackt haben. Hat sich nicht mal die Mühe gemacht, irgendetwas ordentlich
            zusammenzufalten.«
         

         »Ihr Handy?«

         »Das lag ganz in der Nähe der Leiche neben einem scharfkantigen Stück Fels«, sagte
            Perillo. »Sie oder jemand anderes hat es buchstäblich in Stücke geschlagen. An dem
            Felsstück haben noch winzige Glassplitter gehaftet. Dieses Handy ist mit einer ungeheuren
            Wut zertrümmert worden.«
         

         Oder mit Verzweiflung, dachte Daniele, sagte es aber nicht.

         »Tarani hat es mit nach Florenz in die Zentrale genommen, um zu klären, ob es möglich
            ist, daraus noch irgendwelche Daten zu bergen.«
         

         Daniele schüttelte den Kopf und sagte zu Nico: »Sie haben auch Neuigkeiten?« Er hoffte,
            dass sie nichts mit Loredana zu tun hatten.
         

         »Ganz recht. Etwas, das einen neuen Ermittlungsansatz eröffnen könnte.«

         »Gut«, murmelte Daniele vor sich hin, während Perillo die Arme ausbreitete und zu
            einem Flecken Himmel hochsah, der zwischen dem Laub herausblitzte.
         

         »Es ist wichtig. Setzen Sie sich und hören Sie zu.«

         Perillo tat wie geheißen. Nico berichtete den beiden, was er durch die Gespräche mit
            den Winzern herausgefunden hatte. »Loredana mag Mantelli umgebracht haben, oder auch
            nicht. Jetzt, wo sie tot ist, können wir uns da nicht sicher sein, was bedeutet, dass wir
            die anderen Verdächtigen wieder in Betracht ziehen müssen. Haben Sie versucht, Diane
            zu erreichen?«
         

         »Sie ist in Florenz«, antwortete Perillo, »wo sie bis morgen für Signora Della Langhe
            arbeitet. Ich habe sie über Loredana informiert. ›Das überrascht mich nicht‹, war
            ihr einziger Kommentar. Ich habe sie aufgefordert, gleich nach ihrer Rückkehr zu uns
            in die Station zu kommen, um mir zu helfen, ein paar Dinge zu klären. Sie sagte, sie
            komme nur dann freiwillig, wenn Sie bei dem Treffen dabei sind. Entweder sie hat Ihnen
            ihr Herz geschenkt, oder sie findet Amerikaner vertrauenswürdiger. Vielleicht ja beides.«
         

         »Sie können es einfach nicht lassen, was?« In Wirklichkeit machte Nico das Gefrotzel
            nichts aus. Es bedeutete, dass Perillo wieder ganz der Alte war – liebenswert nervig.
            »Verdini ist derjenige, mit dem Sie als Nächstes reden müssen. Diane hat mir erzählt,
            seine Eltern seien reich, aber das muss nicht heißen, dass sie bereit waren, ihm Geld
            zu geben, oder dass er sie überhaupt darum gebeten hat. Nachdem ich mit diesen beiden
            Winzern gesprochen habe, würde es mir viel mehr einleuchten, wenn Mantelli ihm ein
            Darlehen gewährt hätte, anstatt Schmiergeld zu verlangen.«
         

         »Signor Mantelli hat auch Zahlungen von Aldo Ferri verlangt«, sagte Daniele. »Cinzia
            hat das bestätigt.«
         

         Nico schüttelte den Kopf. »Das ist eine ganz andere Geschichte. Er war in Cinzia verliebt
            und wollte sie beide leiden lassen. Verdini hat mir erzählt, er habe Mantelli weiterhin
            bezahlt, selbst noch, als er auch von anderen wichtigen Weinkritikern sehr gute Beurteilungen
            bekam. Er hat behauptet, es aus Dankbarkeit getan zu haben, wohlwissend, dass Mantelli
            Geld brauchte. Ich finde das ein bisschen zu großzügig von ihm.«
         

         »Sie glauben also, dass er weiterhin sein Darlehen plus Zinsen zurückzahlte, aber
            Mantelli die ganze Restschuld auf einmal zurückverlangte.«
         

         »Und Verdini wollte sie nicht tilgen.«
         

         »Das muss gewesen sein, bevor Mantelli die Villa verkauft hat.«

         »Vielleicht wollte er alles Geld einsammeln, das er kriegen konnte. Diane hat erst
            wenige Tage vor seinem Tod durch ihren Anwalt von dem Verkauf erfahren.«
         

         »Der hochgeschätzte Weinkritiker brauchte Geld«, sagte Perillo. »Ida hat bestätigt,
            dass er jeden Freitagmorgen seine Wetten platzierte.«
         

         Jetzt schaltete sich Daniele ein. »Wenn Ida Bescheid wusste, dann muss, meine ich,
            auch Signora Severson Bescheid gewusst haben. Sie dürfte sehr wütend darüber gewesen
            sein, dass ihr Mann das gemeinsame Geld so zum Fenster hinausgeschmissen hat. Das
            gibt ihr ein gutes Motiv.«
         

         Nico musterte Danieles angespannten Gesichtsausdruck. »Sie glauben also wirklich,
            dass Loredana unschuldig ist?«
         

         »Ja, und dass sie sich auch nicht selbst umgebracht hat.«

         Perillo warf Nico einen Blick zu, der zu bedeuten schien: Was soll ich machen? Dani ist wieder in Liebe entbrannt.
         

         Nicht Liebe, dachte Nico. Daniele folgte seinem Instinkt, und es bestand die Chance,
            dass er mit seinem Instinkt genau richtig lag. »Warum würde jemand Loredana umbringen
            wollen?«
         

         »Weil sie wusste, wer Mantelli ermordet hat.«

         Angeführt von Contessa gingen Perillo und Daniele über den mit Geranien gesäumten
            Weg. Perillo hatte vorher angerufen. Luca Verdini erwartete sie auf einem der unbequemen
            Stühle am Weinproben-Schuppen.
         

         Perillo schaltete sein Lächeln an. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben,
            uns ein paar Fragen zu beantworten.«
         

         Verdini erhob sich, ohne jedoch das Lächeln zu erwidern. »Tatsächlich habe ich nicht
            viel Zeit. In zwanzig Minuten kommt eine Gruppe zur Weinprobe.«
         

         »Ich werde mich so kurz fassen, wie das einem neapolitanischen Maresciallo nur möglich ist. Dürfen wir uns setzen?«
         

         »Selbstverständlich.«

         Perillo wählte den Platz mit der besten Aussicht. Er wartete, bis Daniele sich ebenfalls
            gesetzt und Stift sowie Notizbuch herausgeholt hatte. Verdini setzte sich ihnen gegenüber.
            Als sie sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, zog Contessa ab.
         

         »Wir haben uns Gedanken wegen der Schmiergelder gemacht, die Signor Mantelli von einigen
            Winzern verlangt hat, Sie inbegriffen.«
         

         »Ich habe es mir seinerzeit auch nicht so recht erklären können«, erwiderte Verdini.
            »Er war doch ein so angesehener Weinkritiker. Aber ehrlich gesagt bin ich dem gern
            nachgekommen. Er hat mir die Schützenhilfe gegeben, die ich gebraucht habe.«
         

         »Sie bestätigen also, dass Sie monatlich achthundert Euro an Signor Mantelli gezahlt
            haben, um gute Kritiken in seinem Blog und seinem Magazin zu bekommen?«
         

         »Richtig.«

         »Wir haben mit zwei anderen Winzern gesprochen, die ebenfalls auf Mantellis Computerliste
            standen. Beide haben erklärt und Beweise dafür beigebracht, dass das Geld, das sie
            Signor Mantelli schickten, zur Rückzahlung eines Darlehens diente, das er ihnen gewährt
            hatte. Vielleicht hat er Ihnen ja auch ein solches Angebot gemacht?«
         

         Keine verräterische Reaktion bei Verdini. »Nein, hat er nicht«, antwortete er ruhig.
            »Er war derjenige, der Geld wollte, nicht ich. Ich hatte gute Kritiken nötig, um überhaupt
            bekannt zu werden, deshalb habe ich das Geschäft akzeptiert. Warum fragen Sie?« Er
            hob eine Hand. »Sie brauchen nicht zu antworten. Den Floh hat Diane Ihnen ins Ohr
            gesetzt. Hätte Mantelli mir Geld geliehen, würde sie es von mir zurückhaben wollen.
            Tja, es gab aber kein Darlehen.«
         

         »Und Sie haben ihn weiterhin bezahlt, selbst als Sie auf sein Lob nicht mehr angewiesen
            waren?«
         

         »Ja. Ich war, bin ihm immer noch dankbar. Letzten Monat habe ich die Zahlungen allerdings eingestellt,
            weil ich herausgefunden hatte, dass er sein Geld verspielte.«
         

         »Wo waren Sie am Dienstag letzter Woche?«

         »Am Dienstag? Ich bin immer hier bei der Arbeit mit meinen Männern. Drei Albanern,
            die von Anfang an dabei waren. Ginevra ist am Vormittag gekommen. Ich war morgens
            kurz in Greve und hatte dann eine Verabredung zum Mittagessen im Cibrèo mit einem
            befreundeten Paar aus Paris. Wir haben zusammen eine Kunst-in-Kirchen-Tour unternommen.
            Florenz hat ja die weltweit höchste Dichte an schönen Künsten. Waren Sie schon in
            der Cappella Brancacci? Ich sehe, dass Ihr Brigadiere sie kennt.«
         

         Daniele hatte genickt. Jetzt wurde er rot.

         »Herrlich, nicht?«

         Daniele nickte noch einmal. Die Pein in Evas Gesicht nach der Vertreibung aus dem
            Garten Eden hatte ihm schier das Herz zerrissen. Einen Augenblick lang flammte Loredanas
            Gesicht mit demselben schmerzvollen Ausdruck vor seinem inneren Auge auf.
         

         »Um welche Uhrzeit sind Sie zurückgekommen?«

         »Leider zu spät, um mich fürs Abendessen umzuziehen. Ich bin von Florenz aus direkt
            nach Castellina gefahren, um Diane abzuholen. Sie war im Hotel Squarcialupi abgestiegen.«
            Während er sich mit den Fingern durchs Haar strich, lächelte er. »Sie war so nett,
            mir meine nicht ganz ordentliche Aufmachung zu verzeihen.«
         

         Perillo beugte sich vor und richtete seine dunklen Augen auf Verdinis attraktives
            Gesicht. Einen Moment lang dachte er, wie angenehm es wäre, seine Jugend, sein Aussehen,
            sein zuversichtliches Auftreten zu haben. Aber nur einen Moment lang. »Um ganz sicher
            zu sein, frage ich Sie noch einmal: Signor Mantelli hat Ihnen kein Geld geliehen?«
         

         »Nein, hat er nicht. Er wollte geschmiert werden, und ich habe gezahlt, genau wie
            Aldo Ferri.«
         

         »Verstehe. Ich höre Stimmen, die sich nähern. Das dürften Ihre Kunden sein. Dann wollen wir Sie jetzt mal Ihrer Arbeit überlassen.« Als Perillo
            aufstand, sah er einen roten Blitz den Weg entlangrennen. »Mein Brigadiere wird eine
            Niederschrift von dem anfertigen, was hier gesprochen wurde. Ich bitte Sie, morgen
            zu uns in die Station zu kommen und Ihre Aussage zu unterschreiben. Und bringen Sie
            bitte die Namen, Telefonnummern und Adressen von Ginevra, den Arbeitern, die mit Ihnen
            zusammen waren, und den Freunden mit, die Sie an dem Tag gesehen haben.«
         

         Verdini erhob sich. »Die habe ich alle hier.« Er trat in den Schuppen und kehrte mit
            einer geöffneten Mappe zurück. »Sie finden das Gesuchte jeweils oben auf dem Blatt
            von jeder Arbeitskraft.«
         

         Während Daniele die Daten herausschrieb, holte Verdini sein Handy hervor, klickte
            auf »Kontakte«, und als Daniele bereit war, gab er ihm die Namen und Telefonnummern
            seiner Pariser Freunde. »Sie sind immer noch in Florenz und wohnen im Hotel Lungarno.«
         

         Perillo fand das Lächeln, das Verdinis Lippen kräuselte, bemerkenswert selbstgefällig.
            Es ließ darauf schließen, dass dieses Alibi unerschütterlich war. »Danke. Dann erwarte
            ich Sie also morgen.«
         

         Verdini nickte. »Wohl eher am Nachmittag. Der Vormittag ist vollgepackt mit Weinproben
            und Verkauf. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss meine Gäste begrüßen,
            bevor Contessa sie mit ihrer Aufmerksamkeit überfällt.« Er machte sich eilig auf den
            Weg.
         

         Daniele steckte Notizbuch und Stift zurück in seine Hemdtasche und warf einen letzten
            Blick auf die Rebstöcke, die sich hinter ihm in die Ferne zogen. »Ich werde das Alibi
            überprüfen, sobald wir zurück sind.«
         

         »Ich glaube, du wirst feststellen, dass es wasserdicht ist.«

         Um Loredanas willen hoffte Daniele, es möge voller Löcher sein.

         Daniele hockte in seinem Zimmer und löffelte eine Bohnensuppe aus der Dose vom Coop,
            die warmzumachen er nicht mal der Mühe wert befunden hatte. Auf die Einladung des
            Maresciallo zum Abendessen hatte er geantwortet, er sei nicht hungrig. Das stimmte
            zwar auch, war aber nicht der wahre Grund dafür, warum er das Angebot abgelehnt hatte.
            Es war vielmehr so, dass er allein sein musste, um zu verstehen, warum er sich so
            sicher war, dass Loredana weder Mantelli noch sich selbst umgebracht hatte. Es war
            das gleiche Gefühl, als würde etwas zwischen seinen Zähnen festklemmen, das sich durch
            kein Gestochere lösen ließ. Er hatte keinen Beweis. War er naiv? Er wusste, dass Nico
            und der Maresciallo genau das von ihm dachten. Lag es an Loredanas Schönheit? Verdinis
            Alibi hatte sich als so unerschütterlich erwiesen wie Ghibertis Bronzetüren.
         

         Seine Gedanken wurden vom Klingeln seines Handys unterbrochen. Da er die Nummer nicht
            erkannte, drückte er sie weg. Es klingelte wieder. Vielleicht ein Anruf von Vince
            oder Dino. Sie hatten nie ihre Nummern ausgetauscht.
         

         »Brigadiere Donati, pronto!«
         

         »Dani, meine Mutter hat mir gerade erzählt, was passiert ist. Es tut mir so leid.«

         Eine tröstliche Freude erfüllte ihn. »Danke, Stella.«

         »Ich wusste, dass dir das zu schaffen machen würde. Ich wollte dich nicht stören,
            sondern dir einfach nur eine Umarmung durchs Telefon schicken.«
         

         »Ich glaube nicht, dass sie sich oder Mantelli umgebracht hat.«

         »Ich weiß. Nico hat mit Mamma geredet, und als ich sie vor zehn Minuten angerufen
            habe, hat sie es mir erzählt. Hast du irgendwelche Beweise?«
         

         »Nein. Das ist ja das Schlimme. Nicht ein Fitzelchen an Beweisen, aber ich werde diese
            innere Überzeugung nicht los. Ich glaube, sie wusste, wer ihn ermordet hatte. Vielleicht
            hat sie versucht, diese Person zu erpressen, und das hat sie das Leben gekostet. Sie
            hatte ja kein eigenes Geld.«
         

         »Du musst jemanden im Sinn haben.«

         »Stimmt, aber darüber darf ich nicht mit dir sprechen.«
         

         »Ich muss es nicht wissen, aber was willst du jetzt unternehmen?«

         »Das hängt vom Maresciallo ab. Nur dass der mir nicht glaubt.«

         »Du bist sein Brigadiere. Vielleicht kannst du ein bisschen herumschnüffeln und findest
            etwas, das dir weiterhilft.«
         

         Er hatte daran gedacht, Peppino zu fragen, ob er Loredanas Drohung gegenüber Mantelli
            gehört hatte. Ida könnte aus irgendwelchen persönlichen Gründen lügen. »Das würde
            dem Maresciallo nicht gefallen.«
         

         »Tja, manchmal vielleicht doch.«

         Danieles »Ja« klang nicht besonders überzeugend.

         »Manchmal könnte jetzt sein. Aber stell dich schlau an beim Rumschnüffeln. Ich möchte
            nicht, dass du zu Schaden kommst.«
         

         »Danke«, sagte Daniele, zu gerührt, um etwas anderes von sich zu geben.

         »Und komm bald mal wieder nach Florenz. Ich könnte ein freundliches Gesicht gut brauchen.«

         »Ich auch.«

         Und damit verabschiedeten sie sich.

         Peppino lugte aus der halb offenen Tür. »Die Signora ist in Florenz«, erklärte er.

         »Das weiß ich, Signor Risso«, entgegnete Daniele. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen
            zu sprechen. Sie haben sicherlich erfahren, dass Signorina Loredana tot ist.«
         

         »Ja, von Nelli. Sie war ein seltsames Ding, aber freundlich. Bevor sie fortging, wollte
            sie mir ein bisschen Geld geben. Aber ich hab's nicht angenommen. Sie sagte, sie wollte
            mir etwas dalassen, weil ich immer nett zu ihr war. Dabei habe ich nichts anderes
            getan als ihr Frühstück zu machen. Caffelatte und Joghurt mit einem Löffel von meiner
            Brombeermarmelade. Ich habe drei Brombeerbüsche am hinteren Ende des Grundstücks.«
         

         Die Tür blieb halb offen. »Da haben Sie Glück. Meine Mutter macht auch Marmelade,
            aber sie muss sich das Obst dafür kaufen.«
         

         »Das Glück hat mich verlassen.«

         »Ja, ich habe von dem Verkauf gehört. Es muss sehr hart für Sie sein.«

         »Es hat mich kaputt gemacht.«

         »Das tut mir leid. Darf ich reinkommen? Signorina Loredanas Tod hat mich erschüttert,
            und ich dachte, vielleicht können Sie mir helfen.«
         

         »Ja, wenn ich kann.« Peppino öffnete die Haustür ein wenig weiter, aber so langsam,
            als wäre sie zu schwer für ihn.
         

         Daniele trat ins Haus. »Danke.« Er folgte Peppino in einen Raum gleich hinter dem
            Eingang. Die Küche bestand aus Stahl und Glas. Zwischen zwei Fenstern am hinteren
            Ende stand am Rand eines Tisches mit dicker Glasplatte eine Keramikschale, aus der
            ein Löffel ragte.
         

         »Tut mir leid«, sagte Daniele. »Ich habe Sie beim Abendessen gestört.« In der Küche
            war es sehr warm. Die Fenster waren geschlossen. Peppino trug eine weit geschnittene,
            ausgebeulte Jeans, Arbeitsschuhe und ein langärmeliges Hemd. Offenbar nahm er die
            Hitze gar nicht wahr.
         

         »Keine Sorge. Das Essen ist kalt. Bohnensuppe aus dem Coop. Die Mahlzeit für einsame
            Männer.« Peppino ging zu dem Tisch hinüber und setzte sich auf einen Metallhocker.
         

         Daniele wollte schon sagen, dass er dasselbe zum Abendessen gehabt hatte, doch die
            Bemerkung über »einsame Männer« hielt ihn davon ab.
         

         Nach ein paar Löffeln Suppe fragte Peppino: »Was kann ich also für Sie tun?«

         »Darf ich mich setzen?«

         »Wenn Sie wollen.«

         Daniele zog einen Hocker unter dem Tisch hervor und nahm darauf Platz. »Ich wüsste
            gern, ob Sie je gehört haben, dass Signorina Loredana Signor Mantelli drohte.«
         

         »Ida hat gesagt, sie hätte so was gehört. Ich nicht. Aber sollte die Signorina das tatsächlich gesagt haben, dann hat sie es nicht so gemeint. Wenn
            man wütend ist, sagt man die albernsten Dinge. Männer wie Frauen. Diese junge Frau
            war von Mantelli abhängig. Sie hat ihn angesehen, wie ein neugeborenes Kätzchen seine
            Mamma ansieht. Das war nicht Liebe. Das war Bedürftigkeit.«
         

         »Der für die Untersuchung verantwortliche Capitano glaubt, dass sie ihn umgebracht
            und deshalb Selbstmord begangen hat.«
         

         »Nein.«

         »Mittlerweile denken das alle. Es wird in der Zeitung stehen.« Daniele sah, wie Peppino
            bestürzt über das war, was er gerade gesagt hatte, ja geradezu erschüttert. »Und so
            wird sie nun in Erinnerung bleiben. Ich habe das Gefühl, dass es meine Schuld ist.
            Ich habe sie ja zu uns in die Station einbestellt, weil der Maresciallo und der Capitano
            sie befragen wollten. Aber ich muss ihr solche Angst eingejagt haben, dass sie abgehauen
            ist. Was als Beweis für ihre Schuld angesehen wurde. Ich fühle mich entsetzlich deswegen.
            Jetzt ist sie tot. Selbstmord, wie es heißt.«
         

         Peppino schüttelte den Kopf und richtete sich auf. »Ein schwaches Tier rennt vor der
            Gefahr davon in der Hoffnung, den Tod zu überlisten. Armes kleines Kätzchen.«
         

         »Ich glaube, dass sie unschuldig ist, Peppino. Und ich glaube auch, dass Sie mehr
            über Mantellis Tod wissen, als Sie uns erzählt haben.«
         

         »Ich kann Ihnen nicht helfen. Möge Signorina Loredana in Frieden ruhen.« Peppino beugte
            sich über seine Suppe und fing wieder an zu essen.
         

         Daniele wartete. Das einzige Geräusch kam von dem Löffel, der gegen den Boden der
            Schale schlug. Das Mahl schien kein Ende zu nehmen.
         

         Und so wartete er noch ein wenig, bevor er sagte: »Morgen wird der Maresciallo Signora
            Severson befragen.«
         

         Perillos Löffel hielt mitten zwischen Schale und Mund inne. »Die Signora ist in Florenz.«

         »Sie wird morgen Früh zurück sein.«
         

         Der Löffel wanderte zurück in die Schale. Peppino hob den Kopf, um Daniele anzusehen.
            »Warum noch mehr Fragen?«
         

         »Es wird immer noch mehr Fragen geben, bis der Fall abgeschlossen ist. Buonanotte, Peppino. Danke, dass Sie mich angehört haben.«
         

         Nach einem leichten Abendessen – lauwarme Zwiebelsuppe mit Zucchini, Spinatomelette
            und Obstsalat – bot Perillo wie jeden Abend an, Tisch und Küche aufzuräumen. Und wie
            erwartet, erklärte ihm Ivana, er solle aus ihrer Küche verschwinden. Worauf er ihr
            einen Kuss auf die Stirn drückte und sich gehorsam zu seinem abendlichen Zwei-Zigaretten-Rundgang
            um den kleinen Park verzog.
         

         Beim Gehen versuchte er, das Bild von Loredanas Leiche, zusammengerollt, als würde
            sie schlafen, aus seinem Geist zu verscheuchen. Sie hatte friedvoll ausgesehen, was
            sie im Leben eindeutig nicht gewesen war. Hatte sie Mantelli tatsächlich ermordet?
            Ihre Drohung und ihre Handlungen legten das nahe, aber es gab keinen endgültigen Beweis.
            Perillo beendete die erste Runde, und nachdem er auch seine erste Zigarette des Abends
            aufgeraucht hatte, überlegte er, sich eine zweite anzuzünden und eine weitere Runde
            zu gehen. Er war müde, vielleicht sogar deprimiert, aber zumindest ging es seinem
            Knie besser. Er sah auf die Uhr. Ivana würde ihn jetzt wieder willkommen heißen. Vielleicht
            könnten sie ein Weilchen zusammen fernsehen. Er freute sich darauf, in ihrer Nähe
            zu sein, ihre Hand zu halten, den Duft des Maiglöckchenwassers einzuatmen, das sie
            sich in Florenz nach einem Kirchenbesuch in der Santa Maria Novella Apotheke gekauft
            hatte, die noch aus dem dreizehnten Jahrhundert stammte. Er würde Daniele bitten,
            bei einem seiner Trips in die Stadt eine neue Flasche davon zu besorgen. In Ivanas
            Nähe schrumpften jegliche Probleme bei der Arbeit zu verdaulichen Bröckchen. Eine
            weitere Zigarette, befand er, würde auch nichts bringen. Er musste wirklich aufhören.
         

         Als Perillo den Park verließ und sich auf den Weg zu seiner Wohnung machte, drangen
            die ersten gedämpften Töne von »O Sole Mio« aus seiner Hosentasche. Er nahm den Anruf
            an in der Hoffnung, dass es Ivana war, die ihn pünktlich zum Beginn einer Fernsehshow
            nach Hause rief. Soeben hatten die Kirchenglocken neun Uhr geschlagen.
         

         »Ciao, Salvatore. Störe ich gerade?«
         

         Es war Barbara mit der weichen Stimme, Della Langhes höchst tüchtige Assistentin.
            Sie waren sich nie persönlich begegnet, aber er betrachtete sie als Freundin. Sie
            hatte ihm eine Menge Kopfschmerzen wegen Della Langhe erspart. »Nein, ich komme gerade
            von meinem kleinen Abendspaziergang.«
         

         »Werden Sie jemals das Rauchen aufgeben?«

         »Woher wissen Sie, dass ich rauche?«

         »Ihre Stimme.«

         »Ich werde morgen darüber nachdenken.«

         »Ihre Entscheidung, Ihr Leben. Ich komme gerade von einem Abendessen mit Freunden
            im Perseus zurück.«
         

         »Die Steaks von Dario Cecchini in Panzano sind besser.« Was er eigentlich gar nicht
            wusste, da er nie in dem berühmten Florentiner Steakhaus gewesen war, aber es machte
            ihm Spaß, Barbara auch mal eine Nasenlänge voraus zu sein.
         

         »Sie sind doch bloß neidisch. Aber hören Sie zu: Zufälligerweise arbeitet Elsas Mann
            im gerichtsmedizinischen Labor. Ich habe ihn nach der Autopsie der Frau gefragt, die
            sich in der Nähe von Gravigna umgebracht hat. Da er weiß, dass ich für Della Langhe
            arbeite, wollte er mir erst nichts sagen. Eine weitere Flasche Fontodi Chianti Classico
            hat ihm schließlich die Zunge gelockert, aber Sie können keinesfalls auf das hin tätig
            werden, was ich Ihnen jetzt sage, bis Sie den offiziellen Autopsiebericht bekommen.
            Ich würde gerne meine Stelle behalten.«
         

         »Verstehe.« Ihm ging es eindeutig genauso. »Ich schwöre beim Leben meiner Wildlederstiefeletten
            und -jacke, dass ich den Bericht abwarte.«
         

         Barbara lachte ihm ins Ohr. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so ein Modefreak sind. Sie müssen mir mal ein Foto von sich schicken.«
         

         »Ich höre.«

         »Er hat mitbekommen, wie der Gerichtsmediziner seinem Assistenten erklärt hat, dass
            Ihre Loredana Cardi nicht genug Pentobarbital im Blut hatte, um daran zu sterben.«
         

         »Heiliger Himmel, was sagen Sie da?«

         »Sie ist nicht an einer Überdosis gestorben. Etwas anderes hat ihren Tod verursacht.«

         »Und was?«

         »Elsas Mann wusste es nicht, und er meinte, der Gerichtsmediziner wisse es auch nicht.
            Er sagte, sie habe keinerlei sichtbare Verletzungen aufgewiesen.«
         

         Perillo lehnte sich an eine Mauer, um sich zu stützen. »Heilige Mutter Gottes.« Mehr
            brachte er nicht heraus. Er griff nach einer Zigarette und zündete sie an. Nach dem
            ersten Zug fragte er: »Hat Ihr Freund denn eine Idee, auf welche Weise sie sich umgebracht
            haben könnte?«
         

         »Er glaubt, dass sie umgebracht wurde. Buonanotte, Salvatore. Und noch einmal: Bitte warten Sie, bis der offizielle Autopsiebericht
            da ist, bevor Sie irgendetwas unternehmen. Sie müssen sich nicht bei mir bedanken.«
         

         »Das werde ich auch nicht. Sie haben mir soeben eine schlaflose Nacht beschert.«

         Er drückte seine halb gerauchte Zigarette aus. Sie schmeckte nach Staub. Daniele und
            Nico würden auf Barbaras Nachricht bis zum nächsten Morgen warten müssen. Jetzt brauchte
            er erst einmal Ivana.
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         Daniele schrak zusammen, riss seine Kopfhörer herunter und erhob sich, als Perillo
            ins Büro kam. »Buongiorno, Maresciallo.«
         

         »Setz dich, setz dich«, sagte Perillo und wedelte mit der Hand. »Was machst du so
            früh schon im Büro?«
         

         Genau diese Frage hätte Daniele gern Perillo gestellt. Es war erst zehn nach acht.
            Der Maresciallo erschien sonst nie vor neun. »Ich bin früh aufgewacht.« Er hatte sich
            die ganze Nacht im Bett herumgewälzt.
         

         »Tja, ich habe überhaupt nicht geschlafen«, sagte Perillo. Das war nicht ganz die
            Wahrheit. Es war ihm gelungen, trotz der Sorge, sich jetzt noch mit einem weiteren
            Mord herumplagen zu müssen, immer mal wieder eine Mütze Schlaf zu ergattern. Auf dem
            Weg zu seinem Schreibtisch fiel ihm auf, dass Danieles Kopfhörer mit seinem Handy
            verbunden waren. »Ah ja, Musik, um die gequälte Seele zu beruhigen. Das sollte ich
            auch mal ausprobieren. Was für Musik?«
         

         »Beyoncé.«

         »Ah, du hast einen Hang zur Schönheit. Ich kann's dir nicht verdenken. Na, dann findet
            deine Seele hoffentlich etwas Trost darin, dass du womöglich Recht hast, was Loredana
            betrifft.«
         

         Danieles Gesicht nahm die Farbe reifer Erdbeeren an. »Haben Sie einen Beweis dafür,
            dass sie unschuldig ist?«
         

         »Noch keinen Beweis. Im Moment ist es nur eine Möglichkeit.« Er konnte sich keinen
            Grund vorstellen, warum sie für den Mord an Mantelli umgebracht worden sein sollte.
            Es war viel wahrscheinlicher, dass sie gewusst hatte, wer der Mörder – oder die Mörderin
            – war, und womöglich versucht hatte, den oder diejenige zu erpressen. Falls sie überhaupt
            umgebracht worden war, und falls der Gerichtsmediziner Recht behielt. Falls er selbst klug genug war, falls er noch an sich glaubte, falls er nicht
            gerade eine Midlifecrisis durchlitt.
         

         »Falls ist ein Wort, das aus allen Sprachen verbannt gehört«, sagte Perillo laut. »Wir müssen
            auf den offiziellen Autopsiebericht warten.«
         

         Daniele schluckte. »Können Sie mir mehr sagen, Maresciallo? Bitte«, fügte er hinzu,
            während die Röte sich verflüchtigte. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb, als
            wollte es flüchten.
         

         »Ich erkläre es dir auf dem Weg zum Café. Wir brauchen beide noch eine Ladung Treibstoff.«

         Nachdem Perillo seinen Espresso und Daniele seinen Aprikosensaft getrunken hatten,
            begaben sie sich langsam zurück zum Büro. Daniele hörte mit gesenktem Kopf zu, als
            Perillo ihm berichtete, was er von Barbara erfahren hatte. Er hätte dem Maresciallo
            gern gesagt, dass es da kein falls gab. Daniele wusste, dass er Recht hatte, und Barbara hatte es bewiesen, aber das
            war ihm kein Trost. Er fand Mord entsetzlich. Selbstmord, so traurig der auch sein
            mochte, war zumindest ein Akt des freien Willens, selbst aus Verzweiflung.
         

         »Maresciallo, würden Sie mich für eine Viertelstunde entschuldigen?«

         »Selbstverständlich.« Perillo fragte ihn nicht nach dem Grund. »Sei um halb zehn wieder
            da. Ich rechne damit, dass Signora Severson vorbeikommt, und bei der Vernehmung will
            ich dich unbedingt dabeihaben.«
         

         »Ja, Maresciallo.«

         Perillo zündete sich die erste Zigarette des Morgens an und sah seinen getreuen Brigadiere
            rasch davonmarschieren, als müsste er Abstand zu Barbaras Nachricht gewinnen. Er geht bestimmt zur Basilika von Santa Croce und zündet noch eine Kerze für Loredana
               an.

         Sobald Perillo wieder im Büro war, rief er Nico an, um ihn über die neueste Entwicklung
            zu informieren.
         

         Nico saß mit Gogol an ihrem gewohnten Tisch in der Bar All'Angolo, als er den Anruf
            entgegennahm. »Zu schade, dass Sie das nicht beim Treffen mit Diane zur Sprache bringen können.«
         

         »Ich kann mit dem Fakt spielen, dass wir noch auf das Ergebnis der Autopsie warten.
            Selbstmord ist noch nicht bewiesen.«
         

         »Weiß Tarani schon Bescheid?«

         »Nein, und ich werde es ihm auch nicht sagen, weil ich es gar nicht wissen darf. Ich
            vernehme Diane Severson auf eigene Faust. Sie werden ihr amerikanischer Zeuge sein.
            Ich bin froh, Sie dabeizuhaben. Aber ich will kein … wie nennt ihr Amerikaner das?«
         

         »Justizbeeinflussung?«

         »Nein, ich meine Gemauschel – hanky panky.«
         

         Nicos Augenbrauen schnellten hoch. »Wo haben Sie denn den Ausdruck her?«
         

         »Von einem alten Touristen aus Texas. Immer wenn er mich sah, hat er mit dem Finger
            in meine Richtung gewackelt und gesagt: ›Kein hanky panky.‹« Perillo schnaufte hörbar. »Entschuldigen Sie. Ich musste ein Stück aus dem Wackerstein
            herausschlagen, den Barbara mir aufgebürdet hat.«
         

         »Den hauen wir gemeinsam in Stücke, sobald wir sicher wissen, dass Loredana ermordet
            wurde. Also dann, wir sehen uns um halb elf.«
         

         »Diane kommt um halb zehn. Sie hat mir gestern Abend eine SMS geschickt.«
         

         »Sie hat den Termin auf halb elf verschoben. Ich hätte Ihnen in ein paar Minuten auch
            eine SMS geschickt. Ciao.« Nico war nicht glücklich darüber, dass er für Dianes Vernehmung als Zeuge dienen
            sollte. Er hatte vor der Mittagsschicht im Restaurant seine Einkäufe erledigen wollen.
            Am Abend würde Nelli zu ihm zum Essen kommen, und er wollte sie mit einer Mahlzeit
            beeindrucken, die sie noch nie gegessen hatte, einer bodenständigen Mahlzeit – Caesar
            Salad, Brathähnchen mit selbstgemachten Kartoffelchips und zum Abschluss Apple Pie
            mit Vanilleeis. Den Apfelkuchen hatte er schon gestern Abend gebacken. Er musste nur
            noch im Ofen warm gemacht werden.
         

         Nico stand auf. »Gogol, wir sehen uns morgen. Ich habe heute noch viel zu tun.«
         

         Der alte Mann sah seinen Freund mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Du betrittst
            den düsteren und wilden Pfad.«
         

         »Nein, amico, ich glaube, dieser Pfad ist zu Ende. Ich bin kurz davor, mich auf einen viel lichteren
            zu begeben. Arrivederci.«
         

         »Ich wünsche es dir. Bis morgen, so ich lebe.«

         »Das wirst du.« Nico winkte Jimmy und Sandro zu und ging hinaus, gefolgt von einem
            unwilligen Hund. Eine freundliche Dame hatte OneWag kleine Stückchen von ihrer Ciambella
            gefüttert.
         

         Um Punkt halb elf betraten Nico, Diane und Peppino gemeinsam Perillos Büro. Perillo
            erhob sich sofort. Daniele, der es ihm gleichtat, spürte sein Herz beim Anblick von
            Peppino einen Schlag aussetzen.
         

         »Ich sehe, dass Sie für den Kampf gegen einen harmlosen Maresciallo Verstärkung mitgebracht
            haben«, bemerkte Perillo im Plauderton. »Es ist zu Ihrem Vorteil, dass ich Capitano
            Tarani nicht dazu gebeten habe. Ich biege mich wie das sprichwörtliche Rohr im Wind.
            Er nicht. Signor Risso, obwohl ich Sie nicht einbestellt habe, freut es mich, dass
            Sie da sind.«
         

         »Ich habe ihn gebeten mitzukommen. Ich glaube, es ist fairer, uns gemeinsam zu befragen.«
            Diane ließ sich auf einem der beiden Stühle gegenüber von Perillos Schreibtisch nieder.
            Sie trug eine weite lila Hose mit knallorangefarbenen Tüpfeln. Ihr grobmaschiges Top
            war aprikosenfarben. Türkise Espadrilles vervollständigten die Aufmachung. Wie üblich
            trug sie weder Make-up noch Schmuck.
         

         Peppino, in genau der Arbeitskleidung, die er auch schon bei seinem ersten Besuch
            in der Station getragen hatte, stand hinter seiner Arbeitgeberin und wusste nicht
            recht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Diesmal hatte er seinen Hut nicht
            dabei.
         

         »Peppino, setz dich neben mich.« Diane griff nach seiner Hand und zog ihn zu dem freien
            Stuhl.
         

         Peppino sah Nico an. Der schüttelte den Kopf. »Nein, bitte, nehmen Sie ihn.«

         Peppino setzte sich langsam, den Blick auf Nico gerichtet für den Fall, dass der seine
            Meinung änderte. Daniele hatte bereits den Raum verlassen, als Diane bemerkte: »Vielleicht
            kann Ihr Brigadiere ja noch einen Stuhl holen.« Sie sagte das in dem herrischen Ton,
            in den sie verfiel, wenn sie sich ärgerte. »Ich weiß nicht, warum ich schon wieder
            hier sitze, Maresciallo. Ich bin eine berufstätige Frau. Wie Sie wissen, ist Staatsanwalt
            Della Langhe sehr verärgert darüber, dass ich immer wieder von meiner Arbeit für seine
            Frau abgehalten werde.«
         

         »Ich bin mir dessen vollauf bewusst, Signora. Sie sind hier …« Perillo unterbrach
            sich, als Daniele mit einem Holzstuhl in der Hand zurückkam. Nico nahm ihn entgegen
            und stellte ihn einige Schritte von Diane und Peppino entfernt, in einem schrägen
            Winkel, damit er ihre Gesichter sehen konnte.
         

         Perillo nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz. »Sie sind hier, Signora, weil
            ich den Mord an Ihrem von Ihnen getrennt lebenden Ehemann aufklären und Licht in den
            geheimnisvollen Tod seiner Freundin bringen muss.«
         

         Diane warf ein bunt betuchtes Bein über das andere. »Laut Della Langhe ist doch alles
            aufgeklärt. Loredana hat Michele umgebracht und sich dann selbst das Leben genommen.«
         

         »Das ist eine Möglichkeit.«

         »Und die andere ist, dass ich Michele ermordet habe?« Diane lachte auf. »Maresciallo,
            Sie sind mir einer. Was läuft eigentlich bei Ihnen im Kopf ab? Ist Ihnen Loredanas
            Schönheit so weit in die Hose gerutscht, dass Sie an Gehirnerweichung leiden?«
         

         Danieles Augen wurden groß vor Entsetzen. Perillos Gesicht verlor allen Ausdruck.
            Jeder einzelne seiner Muskeln spannte sich wie eine Faust, die es juckt zuzuschlagen.
         

         Nico rief leise auf Englisch: »Diane, das war unnötig.«

         »Halten Sie den Mund, Nico. Ich habe Sie nicht darum gebeten, für ihn Partei zu ergreifen.«
         

         »Tatsächlich springe ich Ihnen bei.« Das sagte er auf Italienisch, um sich dann Perillo zuzuwenden. »Entschuldigen
            Sie bitte die Unterbrechung.« Dabei fiel ihm auf, dass Peppino ganz in sich zusammengesunken
            zu sein schien.
         

         Perillo entspannte die Schultern und lehnte sich zurück. »Signora Severson, wir haben
            keinerlei Beweise dafür, dass Loredana Ihren Mann ermordet hat, und ebenso wenig dafür,
            dass sie sich selbst das Leben genommen hat.«
         

         »Wie bitte, glauben Sie etwa, sie ist an einem Herzinfarkt gestorben? Mit einer Spritze
            direkt neben ihrer Leiche?«
         

         Perillo ignorierte die erneute Unterbrechung. »Bis wir einen Beweis finden, muss ich
            jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Sie hatten ein gutes Motiv. Ihre Ehe war zu Ende.
            Sie würden nicht das Geld bekommen, das er von Ihrem gemeinsamen Konto abgeräumt hatte.
            Wäre er am Leben geblieben, hätte auch noch das Geld aus dem Verkauf der Villa verschwinden
            können. Im Falle seines Todes würde dieses Geld allerdings an Ihren Sohn gehen. Sie
            sind am Dienstagmorgen zur Villa gekommen, weil Sie Ihren Angaben zufolge Signor Risso
            über deren Verkauf informieren wollten. Sie wussten, dass Ihr Mann gern Whisky trank.
            Sie haben die Flasche mit Methanol versetzt und dann Signor Risso aufgefordert, sie
            verschwinden zu lassen, nachdem Mantelli seinen abendlichen Drink genommen hatte.«
         

         Peppino stand so schnell auf, wie es ihm sein alter Körper erlaubte. »Nein, nein,
            Maresciallo. Die Signora hat nichts von mir verlangt. Bitte glauben Sie mir. Sie hat
            mich um nichts gebeten.«
         

         Diane nahm seine Hand. »Danke, Peppino. Setz dich doch wieder. Es ist alles in Ordnung.
            Der Maresciallo fabuliert nur herum, um sich wichtig zu tun. Er kann nichts beweisen.«
         

         Eine interessante Bemerkung, dachte Nico.

         Perillo merkte, dass er kein Stück weiterkommen würde. Nicht bei ihr. Er hatte gehofft,
            sie ein bisschen verunsichern zu können. So eine Frau hatte er noch nie erlebt. Eine Medusa, die imstande war, Männer
            zu Stein erstarren zu lassen. Peppino war das schwächste Glied. Bei dem musste er
            ansetzen, aber das ging nicht, solange sie dabei war. Zeit, das Thema zu wechseln.
            »Was glauben Sie, warum Loredana Ihren Mann umgebracht hat?«
         

         »Weil er sie verlassen wollte.«

         »Wissen Sie das von ihm?«

         »Er hat sie doch alle verlassen, jedes Mal. Aber nein, ich weiß es von Ida. Sie hat
            mit angehört, wie er zu Loredana sagte, dass es vorbei ist. Und wie sie ihm daraufhin
            gedroht hat.«
         

         »Das ist die Aussage einer einzigen Person. Daniele hat mir berichtet, Sie hätten
            Loredana aufgefordert, die Villa zu verlassen. Und Sie haben sogar die Schlösser auswechseln
            lassen. Warum?«
         

         »Sie hat sich aufgeführt, als wäre sie die Hausherrin. Hat ihre Klamotten überall
            verstreut, Ida rumkommandiert, Peppino zu Besorgungen losgeschickt. Sie muss sich
            ständig irgendwas eingeworfen haben und ist beinahe durchgedreht. Schließlich hatte
            ich genug und habe sie in ihre Pension zurückgebracht. Und die Schlösser für die Villa
            habe ich austauschen lassen, weil sie mir nicht die Schlüssel für die Villa zurückgeben
            wollte, die sie von mir bekommen hatte. Ich hoffe, die Tatsache, dass ich sie rausgeschmissen
            habe, hat sie nicht noch weiter destabilisiert, denn ich versuche es stets zu vermeiden,
            mich für irgendetwas schuldig fühlen zu müssen.« Sie warf einen Blick auf ihre Apple-Watch
            und erhob sich. Nico stand ebenfalls auf. »Ich fahre jetzt zurück nach Florenz, um
            meine Arbeit für Signora Della Langhe fortzusetzen. Sollten Sie es für nötig erachten,
            mich noch einmal zu befragen, müssen Sie mich vorher offiziell unter dringenden Tatverdacht
            stellen. Buongiorno, Maresciallo. Brigadiere.« Sie nickte jedem von ihnen zu. »Komm, Peppino, ich bringe
            dich nach Hause.«
         

         Peppino erhob sich langsam. »Nein, Signora. Vielen Dank. Ich habe noch Einkäufe im Coop zu erledigen. Nelli wird mich zurückbringen.« Er hatte
            die Hände fest ineinander verschränkt und die Schultern nach vorn gezogen. Seine Miene
            war schwer zu deuten.
         

         »Dann fahre ich dich zum Coop.«

         Sie hat Angst, dass er hier bleiben und reden will, dachte Perillo.
         

         Er ist erschüttert, dachte Daniele. Er hatte die ganze Zeit über den Blick nicht von Peppino abgewandt.
            Der alte Mann verteidigte die Signora, mochte aber eindeutig nicht, was er aus ihrem
            Mund hörte.
         

         Er sieht vollkommen überwältigt aus, dachte Nico, gebrochen. Wie gut, dass Nelli ihn nach Hause bringen würde.
         

         »Danke, dass Sie gekommen sind, Nico«, sagte Diane, während sie von Peppino gefolgt
            hinausging.
         

         »Ich bringe Sie noch zu Ihrem Wagen«, erklärte Nico.

         Sie winkte ab. »Nicht nötig. Bleiben Sie bei Ihren Freunden. Ciao.« Und damit verschwand sie. Peppino, der ihr mit hängenden Schultern folgte, schloss
            leise die Tür hinter sich.
         

         »Was meint ihr?«, fragte Perillo und sah dabei Daniele und Nico an.

         »Loredana? Diane?«, erwiderte Nico. »Es gibt für beides keinen Beweis.«

         Perillo setzte sich wieder auf seinen Stuhl. »Wir müssen Peppino irgendwie hierher
            zurückholen.«
         

         Nico blieb stehen. Es war Zeit für ihn, zum Restaurant zu fahren. »Ich würde warten,
            bis Sie Loredanas Autopsieergebnisse bekommen.«
         

         »Da haben Sie wohl Recht.«

         Daniele stand hinten im Raum neben seinem Computer und sagte gar nichts. Er verließ
            sich darauf, dass Peppino die Wahrheit erzählen würde.
         

         Nico war gerade dabei, gemeinsam mit Alba auf der Terrasse abzuräumen, als Nelli anrief.

         »Ciao, Nelli. Ich wollte mich gleich bei dir melden. Ist acht Uhr eine gute Zeit? Bitte bring nur dich mit, sonst nichts. Okay?«
         

         »Nico, kannst du sofort nach Greve kommen?«

         Er hörte das Zittern in ihrer Stimme. »Was ist los? Ist dir was passiert?«

         »Nein, es geht um zio Peppino. Er will mit Salvatore reden, aber ich bekomme nicht aus ihm heraus warum.
            Er ist ganz aufgelöst. Er sagt nur, dass ich dabei sein soll, und wiederholt ständig:
            ›Es ist nicht recht, es ist nicht recht.‹ Aber was er damit meint, will er mir auch
            nicht verraten. Vielleicht kannst du mit ihm reden und es herausfinden? Er macht mir
            Angst. Ich habe das Gefühl, er könnte etwas zu Salvatore sagen, das er noch bereuen
            wird. Kannst du kommen? Bitte.«
         

         »Ja natürlich. Wo seid ihr?«

         »Am hinteren Ende der Piazza, auf der Bank vor dem Fremdenverkehrsbüro.«

         »Ich bin in zwanzig Minuten da.« Nico legte auf. Er griff sich so viel schmutziges
            Geschirr, wie er konnte, und brachte es in die Küche. »Tut mir leid, Tilde, ich muss
            weg. Nelli braucht mich in Greve.«
         

         Tilde hob den Blick von dem Topf, den sie gerade scheuerte. »Ist bei ihr alles in
            Ordnung?«
         

         »Das hoffe ich. Ich gebe dir später Bescheid. Ciao.« Nico stellte das Geschirr in die Spüle und lief hinaus.
         

         »Umarm Nelli von mir«, rief Tilde hinter ihm her.

         »Ah, Nelli.« Elvira sah von ihrer Settimana Enigmistica auf, als Nico an ihr vorbeilief. »Endlich hat sie dir Feuer unterm Hintern gemacht.
            Wurde aber auch Zeit.«
         

         Nelli und Peppino standen auf, als Nico und OneWag über die Piazza auf sie zukamen.
            Peppino hatte offenbar seine Kraft wiedergefunden. Sein Gesicht wirkte starr, entschlossen.
            Im Gegensatz dazu wirkte Nelli, wie üblich in farbverkleckster Jeans und einem alten
            Hemd, klein und verzagt.
         

         Nico küsste sie auf die Wangen und drückte ihre Hand, während OneWag sich an ihren
            Beinen hochstreckte. Nelli kraulte den Hund kurz am Kopf. »Danke, dass du gekommen bist, Nico.«
         

         »Gerne.« Er wandte sich an Peppino, der sein Gewicht ungeduldig von einem Bein auf
            das andere verlegte. »Salve, Peppino. Nelli hat mir gesagt, dass Sie noch einmal mit dem Maresciallo Perillo
            sprechen wollen.«
         

         Peppino stand still und nickte. »Ich muss.«

         »Gehen wir«, sagte Nico, während er Nelli beim Arm nahm.

         Peppino rührte sich nicht.

         »Na kommen Sie, Peppino. Wir gehen zu Fuß zur Carabinieri-Station. Es ist nicht weit.«

         »Ich weiß, wo die ist. Ich brauche Sie nicht.«

         Nelli machte sich von Nico los und zupfte Peppino am Arm. »Sag ihm, was dir zu schaffen
            macht. Er kann dir helfen. Er ist mit Salvatore befreundet. Ich möchte nicht, dass
            du für jemand anderen bezahlst. Nico, lass nicht zu, dass er dort hingeht.«
         

         Wieder griff Nico nach ihrer Hand. »Nein, Nelli, das kann ich nicht. Tut mir leid.
            Ich glaube, Peppino ist klar geworden, wie ernst seine Lage heute Vormittag während
            Perillos Befragung von Diane war. Er trägt etwas mit sich herum, das er loswerden
            muss.«
         

         »Er kann es doch uns erzählen.«

         »Nein! Nur dem Maresciallo und seinem Brigadiere. Denen werde ich es sagen.«

         »Wir haben kein Recht, ihn daran zu hindern. Ich weiß, dass du versuchst, ihn zu schützen,
            aber er weiß, was er tut.«
         

         Nelli biss die Zähne zusammen und taxierte Nico mit kühlem Blick. Er fühlte sich mies,
            sie zu enttäuschen. »Nichts zu sagen, wird die Sache für ihn nur verschlimmern.«
         

         Nachdem sie den Mann, in den sie glaubte vielleicht verliebt zu sein, ein paar Sekunden
            lang prüfend angesehen und ihre Gefühle für ihn überdacht hatte, zuckte Nelli die
            Achseln und folgte Peppino, der bereits Richtung Straße losgewandert war.
         

         Nico nutzte die Gelegenheit, sich kurz bei Perillo zu melden. »Peppino ist im Anmarsch. Er hat Ihnen etwas zu sagen.«
         

         »Endlich die Wahrheit?«

         »Ich hoffe doch.« Nico legte auf und lief los, um Nelli und Peppino einzuholen. OneWag
            wetzte hinterher. Auf halbem Weg den Hügel hinauf zu dem kleinen Park und der Carabinieri-Station
            begann Peppino vor sich hin zu murmeln, wie um das durchzugehen, was er nachher sagen
            wollte. Nico trat näher. »Dieser Termin mit Signora Severson in der Station war schwierig
            für Sie, nicht wahr?«
         

         »Sie hat darauf bestanden, dass ich mitkomme«, sagte Peppino. »Dabei musste ich die
            Rosen schneiden. Der Juni, das ist ihr Monat. Die brauchen jeden Tag Pflege, damit
            sie gedeihen. Der Signore hat das verstanden. Die Signora nicht.«
         

         »Aha, deshalb sahen Sie so bekümmert aus. Sie dachten an Ihre Rosen.«

         »Der Brigadiere, der hat mit seinen Blicken nicht von mir abgelassen. Seine Augen
            haben mir bedeutet: ›Sag die Wahrheit.‹«
         

         »Und das werden Sie jetzt tun?«

         »Ja.«

         »Und warum jetzt?«

         »Weil es Zeit ist.«

         Vor der Station angekommen, wollte Peppino gleich hineinmarschieren.

         Nelli hielt ihn zurück. »Ich komme mit.«

         Er entzog ihr seinen Arm. »Ich gehe allein.«

         Sie umarmte ihn. »Dann warte ich hier auf dich.«

         Er küsste sie auf den Kopf. »Verzeih mir, Nelli. Bringen Sie sie nach Hause, Signor
            Nico. Sie hat Sie gern.«
         

         »Zio Peppino, ich gehe nirgendwohin. Beeil dich da drinnen, dann fahre ich dich heim und
            koche dir das Essen, das ich dir zum Geburtstag gemacht habe. Ricotta-Ravioli mit
            Birnenschnitzen. Weißt du noch? Du hast praktisch die ganze Schüssel leergegessen!«
         

         »Mach das für Signor Nico. Trotzdem vielen Dank. Und jetzt lass dich von deinem Freund
            nach Hause bringen.«
         

         »In bocca al lupo«, wünschte Nico ihm.
         

         »Crepi«, antwortete Peppino, bevor sich die Tür hinter ihm schloss.
         

         Nelli hielt den Blick weiter auf die geschlossene Tür gerichtet.

         »Magst du mit mir heimfahren?«, fragte Nico und berührte Nelli am Ellbogen.

         Sie zuckte zusammen. »Nein. Entschuldigung, ich bin das reinste Nervenbündel. Ich
            bin sauer auf dich und wütend über Peppino. Vielleicht ist das nicht fair von mir,
            aber ich kann's nicht ändern.« Sie behielt weiter die Tür im Auge, ohne auf OneWag
            zu achten, der vor ihren Füßen saß und zu ihr hochsah. Ein Teil von ihr hoffte, Peppino
            käme wieder heraus, winkend und lächelnd wie nach dem Besuch beim Kardiologen, zu
            dem sie ihn vor knapp zwei Monaten gebracht hatte. Sie hatten mit seiner Kartoffelsuppe
            und einer ganzen Flasche Rotwein gefeiert. Dass so etwas heute nicht passieren würde,
            war ihr klar. Sie wandte sich Nico zu, der neben ihr stand. »Wir verschieben unser
            Essen auf irgendwann anders, okay?«
         

         Nico hatte sich auf den gemeinsamen Abend gefreut und spürte, dass er verletzt war,
            wie ein Kind, dem plötzlich der Spaß verdorben worden war. Entsprechend dumm und egoistisch
            fühlte er sich. »Klar. Möchtest du, dass ich dir solange Gesellschaft leiste? Wir
            könnten uns auf eine Bank im Park setzen. Es dürfte eine Weile dauern.«
         

         »Verzeih mir, aber ich möchte lieber allein warten.«

         »Wie du willst.« Er ging. Nach wenigen Schritte schaute er sich noch einmal um. OneWag
            saß immer noch zu Nellis Füßen. Nico pfiff.
         

         Der Hund drehte den Kopf von einem seiner beiden Lieblingsmenschen zum anderen. »Nun
            geh schon, Rocco«, sagte Nelli. »Ich komm allein klar.«
         

         Gemächlich dackelte OneWag zu Nico.

         »Noch einmal buongiorno, Signor Risso«, sagte Perillo von seinem Schreibtisch aus, als Vince den alten Mann
            hereinführte. Er deutete auf einen Stuhl. »Bitte, setzen Sie sich.« Peppino wirkte
            deutlich verändert. Sein gebräuntes, runzliges Gesicht sah nun aus, als wäre es aus
            Stein gemeißelt.
         

         Der alte Mann blieb hinter dem Stuhl stehen, den Rücken durchgestreckt, wie in militärischer
            Haltung. Sein Blick richtete sich auf Daniele, der ebenfalls stand, ganz hinten neben
            dem Computer. Eine halbe Minute, wenn nicht mehr, verging schweigend.
         

         »Wie kann der Maresciallo Ihnen helfen?«, fragte Daniele mit sanfter Stimme, um seine
            Aufregung zu kaschieren. Es sah aus, als hätte sein Besuch vom vergangenen Abend Wirkung
            gezeigt.
         

         Perillo warf einen kurzen Blick zu Daniele hinüber. Er spürte, dass es eine Art von
            Verbindung zwischen dem alten und dem jungen Mann gab. Vielleicht war es das Beste,
            Peppino seinem sensiblen Brigadiere zu überlassen. Er nickte Daniele zustimmend zu.
         

         »Sie sind aus einem bestimmten Grund hergekommen«, erinnerte Daniele den alten Mann,
            bevor er sich am Computer niederließ und die Hände auf die Tastatur legte.
         

         Peppino wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich habe Signora Diane nicht
            geglaubt, als sie mir erzählt hat, die Villa sei verkauft worden.« Seine Stimme war
            leise und rau. »Aber nein, habe ich ihr entgegnet, das würde er nie tun. Er hat's
            mir versprochen. Ich habe fünfzehn Jahre für Signor Michele geschuftet. Wir sind Freunde,
            das hat er immer wieder gesagt. Wir sind Freunde, auch wenn wir aus verschiedenen
            Welten stammen. Als er an dem Nachmittag nach Hause kam, habe ich ihm gesagt, was
            ich von der Signora gehört hatte. Ich habe gesagt: ›Sie denkt sich Geschichten aus,
            weil sie Ihnen böse ist.‹ Aber er hat nur gelacht. ›Du hast das Hirn von einem Maulesel‹,
            hat er gesagt. ›Du setzt dir was in den Kopf, und niemand kann es wieder aus dir rausprügeln.‹«
         

         Peppino unterbrach sich und holte tief und zittrig Luft. »Er sagte: ›Diane hat die Wahrheit gesagt. Die Villa ist verkauft. Ich brauche das Geld.‹
            ›Aber was ist mit dem Versprechen?‹«, fragte er, als spräche er zu Mantelli, nicht
            zu Daniele. Sein wie aus Stein gemeißeltes Gesicht verwandelte sich in eine Maske
            der Ungläubigkeit. »›Sie haben versprochen, dass ich hier für Sie arbeiten darf, bis
            ich tot umfalle.‹« Er schüttelte den Kopf, holte noch einmal Luft. »›Du bist ein klappriger
            alter Trottel‹, hat er gesagt. ›Und du stirbst sowieso bald.‹«
         

         Dem alten Mann schienen die Beine wegzusacken. Perillo stand auf, um ihm zu helfen,
            doch Peppino hob eine Hand, um ihn daran zu hindern. »Ich setze mich.« Er sank auf
            den Stuhl, mit hängenden Schultern und feuchten Augen.
         

         Daniele hätte Peppino gern ein Glas Wasser angeboten, ein bisschen Trost und Verständnis,
            aber er hatte seine Pflicht zu erledigen. Die Finger schwebten wieder über der Tastatur.
            Giuseppe Risso war drauf und dran, die Wahrheit preiszugeben.
         

         Und wieder wischte sich Peppino mit dem Handrücken über den Mund. »Ich bin hergekommen,
            um Ihnen zu sagen, dass ich derjenige bin, der Signor Michele umgebracht hat.« Die
            Tränen, die er zurückgehalten hatte, begannen ihm jetzt über die zerfurchten Wangen
            zu rinnen. »Ich habe meinen Stolz. Er hat mich beleidigt. Hat mir meine Würde, meinen
            Frieden genommen. Mich um die Villa zu kümmern, hat mir alles bedeutet. Sie ist meine
            Frau, meine Kinder, meine Familie. Sie ist mein Leben. Er hat mir das alles weggenommen
            und sich über mich lustig gemacht. Das soll keine Entschuldigung sein, Maresciallo.
            Ich will nur erklären, warum ich ihm Frostschutzmittel in sein Whiskyglas getan habe.
            Am Dienstagnachmittag hat er von mir einen Whisky verlangt. Ich habe ihn immer daran
            erinnert, was der Doktor gesagt hat. ›Nur ein Glas, Signor Michele.‹« Peppino hob
            den Zeigefinger. »›Nur ein Glas.‹« Er ließ die Hand wieder auf seinen Schoß fallen.
            »Am Dienstag habe ich nichts gesagt. Whisky mit Frostschutzmittel, das habe ich ihm
            gegeben, damit ihm übel wird, damit ihm der Magen brennt, so wie er mir das Herz verbrannt
            hat. Kotzen sollte er, bis nichts mehr da drin war, denn genauso habe ich mich gefühlt.
            Hundselend sollte ihm sein. Leiden sollte er. Aber nicht sterben, das hätte ich niemals
            gewollt.«
         

         Perillo beugte sich über seinen Schreibtisch. »Was Sie uns gerade erzählt haben, ist
            sehr interessant, aber warum haben Sie mit Ihrem Geständnis bis jetzt gewartet?«
         

         »Heute Vormittag haben Sie behauptet, Signora Diane hätte ihren Mann getötet. Und
            wenn nicht die Signora, dann die Signorina Loredana. Das ist nicht recht. Es ist Zeit
            für die Wahrheit.«
         

         »Sind Sie sicher, dass das die Wahrheit ist?«, fragte Perillo. »Die Carabinieri, die
            zur Villa kamen, haben nur zwei ungeöffnete Whiskyflaschen gefunden. Was ist mit der
            Flasche passiert, aus der Sie ihm eingeschenkt haben?«
         

         »Sie war leer, also habe ich sie in den Glascontainer geworfen.«

         »Wann?«

         »Dienstagabend. Der Container wird mittwochmorgens geleert.«

         Perillo lehnte sich zurück. Kein Wunder, dass seine Männer nichts gefunden hatten.
            Sie waren am Donnerstagabend im Haus gewesen. »Peppino, ich werde Sie gleich bitten,
            Ihr Geständnis zu wiederholen, aber vorher möchte ich, dass Sie sich genau über die
            Konsequenzen im Klaren sind. Sie werden für lange Zeit ins Gefängnis kommen. Sollte
            Ihr einziges Verbrechen darin bestehen, eine Flasche mit vergiftetem Inhalt weggeworfen
            zu haben, wird Ihr Gefängnisaufenthalt viel kürzer sein.«
         

         »Ich wollte nicht, dass er stirbt, aber ich bin derjenige, der ihn umgebracht hat.
            Das ist die Wahrheit.« Peppino wischte sich die nassen Wangen mit seinen schwieligen
            Händen ab und richtete sich auf, um Perillo anzuschauen.
         

         Perillo griff nach dem Bürotelefon und rief Tarani an. Da der Capitano immer noch
            die Verantwortung für den Fall trug, konnte er auch gleich herkommen und diesen armen
            Menschen selbst in den Knast bringen.
         

         Daniele überprüfte den Text auf Tippfehler und druckte ihn aus. Einen Moment lang
            lehnte er sich zurück. Er war müde, erleichtert und traurig. Ja, Loredana war unschuldig,
            aber Peppino war ein guter Mensch, der es nicht verdiente, das bisschen, das ihm noch
            vom Leben blieb, hinter Gittern zu verbringen. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?«,
            fragte er.
         

         »Nein danke, Brigadiere Donato, aber ich bitte Sie um einen Gefallen.«

         Daniele sprang auf. »Ja, was kann ich für Sie tun?«

         »Nelli wartet draußen auf mich. Würden Sie ihr bitte sagen, dass sie nach Hause gehen
            soll?«
         

         »Wir können sie hereinholen«, bot Perillo an. »Wollen Sie sich nicht von ihr verabschieden?«

         Peppino richtete seine volle Aufmerksamkeit auf Daniele. »Sie haben so eine freundliche
            Art, das braucht sie jetzt.«
         

         »Ich werde mir Mühe geben.«

         Als Daniele Richtung Tür ging, sagte Perillo zu ihm: »Sag Vince, er soll die Aussage
            aus dem Drucker herbringen, dazu die Kamera und das Fingerabdruck-Set. Sie werden
            Geduld bewahren müssen, Signor Peppino. Capitano Tarani ist in Florenz. Er braucht
            eine Stunde für die Fahrt hierher.« Wieder beugte er sich über seinen Schreibtisch.
            Er hätte gern Nicos Mut besessen und verworfen, was dieser Mann ihm erzählt hatte,
            aber das konnte er nicht. Es gab keine Waffe zu verstecken. Das Einzige, was ihm jetzt
            einfiel, um Peppino zu helfen, war: »Sie müssen hungrig sein. Im Café nebenan gibt
            es ausgezeichnete Sandwiches – was hätten Sie denn gern?«
         

         Nico saß draußen auf seinem Balkon. Der Himmel verdunkelte sich zusehends; von der
            Sonne blieb nur noch ein schmaler, blasser Streifen Orange mit lila Rändern. OneWag
            war gefüttert worden und lag ihm schlafend zu Füßen; die drei Schwalben waren heimgekommen
            und hatten es sich in den Dachsparren für die Nacht bequem gemacht. Normalerweise
            war dies seine liebste Tageszeit. Doch heute Abend vermisste er Nelli. Was Peppino
            Perillo erzählt hatte, würde ihr wehtun, und er konnte nichts dagegen machen. Er kratzte den letzten Löffel voll Gelato al
            cioccolato – sein bevorzugtes italienisches Schmerzmittel – aus der großen Schale
            auf seinem Schoß. Zu allem Überfluss nahm sich Perillo verdammt viel Zeit, ihn über
            Peppinos Aussage zu informieren.
         

         Der Anruf kam genau in dem Moment, als er aufstand, um die leere Schale samt Löffel
            ins Spülbecken zu tragen.
         

         Er hob sein Handy auf und nahm den Anruf entgegen. »Ist es vorbei?«

         »Daniele hatte Recht. Es war nicht Loredana.«

         Vor Nicos innerem Auge tauchte blitzartig Nellis beklommene Miene auf. »Er hat zugegeben,
            dass Diane ihn veranlasst hat, die Flasche verschwinden zu lassen.«
         

         »Nein. Er hat gestanden, Mantelli umgebracht zu haben.«

         Nico setzte sich wieder hin. Sein Geist verwarf diese Möglichkeit auf der Stelle.
            »Das kann nicht sein. Er will sie nur decken.«
         

         »Sie lassen sich das Hirn von Ihren Gefühlen vernebeln«, entgegnete Perillo.

         »Glauben Sie denn, dass er die Wahrheit sagt?«

         »So schwer es mir auch fällt. Peppino Risso ist ein guter, schlichter Mensch, der
            nicht wusste, was er tat. Ja, ich glaube ihm. Tarani auch.«
         

         »Nelli hat draußen auf ihn gewartet. Weiß sie Bescheid?«

         »Ja. Peppino hat Daniele gebeten, es ihr zu sagen. Sie schien nicht überrascht zu
            sein, meint er. Hat wohl nur genickt, sich bei ihm bedankt und ist gegangen.«
         

         Nico hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er sie allein gelassen hatte. Er hätte
            zumindest in ihrer Nähe bleiben sollen. »Dann ist es jetzt also vorbei.«
         

         »Es ist vorbei, was den Fall Mantelli betrifft, aber bei dem Ergebnis ist mir nicht
            nach Feiern zumute. Daniele geht es ähnlich, obwohl er mit Loredana Recht hatte. Peppino
            wird einen sehr guten Anwalt brauchen. Vielleicht gelingt es ja, die Anklage auf fahrlässige
            Tötung zu reduzieren. Er könnte mit fünf Jahren davonkommen.«
         

         »Und vielleicht kann Diane da helfen. Sie kennt die richtigen Leute.«
         

         »Das hoffe ich.«

         »Sie haben noch einen Mord aufzuklären. Irgendwelche Neuigkeiten zu Loredanas Autopsie?«

         »Tarani meint, dass er den Bericht morgen bekommt. Er hat versprochen, ihn mir zu
            mailen, sobald er ihn gelesen hat. Ich würde Ihnen gern Buonanotte wünschen, aber ich weiß, dass es für Sie keine gute Nacht wird. Nelli ist eine enge
            Freundin von Ihnen. Ich kann Ihnen also nur wünschen, dass Sie etwas Schlaf finden.«
         

         »Danke gleichfalls.« Nico legte auf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl, um in
            die Dunkelheit über ihm zu starren, die nur von Pünktchen aus Sternenlicht durchsetzt
            war. Wie gern hätte er jetzt Nelli angerufen und ihr seine Schulter zum Ausweinen
            angeboten, aber sie hatte ja schon vorhin lieber allein sein wollen. Nein, mit ihrer
            Freundschaft war es nicht so weit her, wie Perillo meinte. Sie gingen freundschaftlich
            miteinander um, wussten aber so wenig voneinander. Nico hatte gehofft, das Essen heute
            Abend würde sie einer echten Freundschaft näherbringen. Und vielleicht sogar mehr
            als einer Freundschaft.
         

         Er sah auf die Uhr. Es war noch nicht zu spät für einen Anruf. Wieder griff er nach
            dem Handy. »Hallo Diane. Hier Nico.«
         

         »Hat Peppino gestanden?«

         »Ja. Sie wussten Bescheid?«

         »Ich hatte den Verdacht. Er tut mir leid. Ich weiß, dass er Michele nicht umbringen
            wollte, aber ich muss zugeben, dass ich für meine Person erleichtert bin.«
         

         »Er braucht einen guten Anwalt. Können Sie da weiterhelfen?«

         »Ich kenne eine Menge Leute. Ich werde mich umhören. Peppino hat es nicht verdient,
            im Gefängnis zu sitzen. Ich mache mal ein paar Anrufe und gebe Ihnen dann Bescheid.«
         

         »Danke, Diane. Sie sind ein guter Mensch.«

         Ihr Lachen drang laut und deutlich durch die Leitung. »Dies ist das erste Mal, dass
            ich so etwas über mich zu hören bekomme. Gute Nacht, Nico.« Und damit brach die Verbindung
            ab.
         

         Nico behielt das Handy in der Hand und simste:

         LIEBSTE NELLI, ES TUT MIR SO LEID. ICH WÜNSCHTE, ICH KÖNNTE ETWAS TUN, DAMIT ES DIR BESSER GEHT. BITTE WISSE, DASS ICH FÜR DICH DA BIN, WANN IMMER DU EINE SCHULTER ZUM ANLEHNEN BRAUCHST. NICO

      

   
      
            = ‌SECHZEHN ‌=
            

         

         Am nächsten Morgen um zehn stand Nico wieder in Tildes Küche und schnitt Prosciutto-Scheiben
            in schmale Streifen, die er dann zusammen mit dünnen Champignon-Scheiben in einen
            tiefen Topf gab, in dem schon die Butter köchelte. Als er damit fertig war, sah er
            zu, wie Tilde Sahne dazugab, ein bisschen Tomatensoße und mehrere Handvoll geriebenen
            Parmigiano.
         

         Sie rührte alles mit einem hölzernen Kochlöffel um und trat dann vom Herd zurück.
            »Jetzt bist du dran.«
         

         Nico nahm eine dicke Zitrone und rieb die Schale in den Topf. Die Soße würde als Mittagsgericht
            mit kleinen Makkaroni serviert werden. »Hast du dir das ausgedacht?«
         

         »Es ist ein Rezept von Paolo Petroni. Wenn du ein toskanisches Kochbuch suchst, ist
            er die beste Adresse. Irgendwelche Nachrichten von Nelli?«
         

         »Als ich hier reingekommen bin, hat sie mir eine SMS zurückgeschickt. ›Danke.‹ Nichts weiter.«
         

         »Lass ihr Zeit. Nach dem Tod ihres Vaters ist sie über einen Monat lang von der Bildfläche
            verschwunden. Peppino ist ihre letzte Verbindung zu ihm.«
         

         »Und ihre Mutter?«

         Tilde hörte auf zu rühren und sah Nico überrascht an. »Du weißt wirklich nicht viel
            über Nelli, wie?«
         

         »Wir sehen uns nicht so häufig. Seit einiger Zeit frühstückt sie nicht mehr im Café.«

         »Also, wenn du sie das nächste Mal siehst, was eine Weile dauern kann, dann stell
            ihr Fragen. Bring sie zum Reden.«
         

         »Darin bin ich nicht besonders gut. Früher hat immer Rita das Reden übernommen.«

         Tilde lachte. »Ja, ich weiß.« Sie drehte die Flamme aus. »Ich lasse die Soße jetzt
            ruhen, bis die Bestellungen reinkommen. Wenn du nichts Besseres zu tun hast, dann könnte Alba ein bisschen Hilfe beim Tischdecken
            brauchen.«
         

         »Was ist mit Nellis Mutter passiert?«

         »Sie starb an einem Aneurysma, als Nelli sechs war. Ihr blieb nur ihr Vater, bis der
            vor vier, fünf Jahren ebenfalls gestorben ist.«
         

         »Verstanden. Danke.« Er ging aus der Küche und zu Elvira hinüber, die ihm einen Stapel
            frisch gefalteter Servietten reichte. »Tut mir leid für deine Freundin.«
         

         Nico griff nach den Servietten. »Nelli ist nicht meine Freundin.«

         »Dann ist es dein Pech. Höchste Zeit, dass du aufhörst …«

         Nicos Handy klingelte. Er schob sich die Servietten unter den Arm und griff in seine
            Hosentasche. »Entschuldige bitte, Elvira. Den Anruf muss ich annehmen.«
         

         Elvira zog die Augenbrauen hoch. »Du weißt ja gar nicht, wer anruft.«

         Nico warf einen Blick auf das Display. »Doch. Der Maresciallo.« Er ging weiter Richtung
            Terrasse.
         

         Elvira nahm die nächste Serviette und begann, sie auf ihrem Schoß zu falten. »Na schön.
            Ich hebe mir meine Predigt für ein andermal auf.«
         

         Die grelle Sonne traf ihn jäh, als er auf die Terrasse hinaustrat. Er hob eine Hand,
            um seine Augen zu beschatten. Alba winkte ihm zu.
         

         »Lassen Sie mich damit anfangen, dass ich nie an Astrologie geglaubt habe«, sagte
            Perillo. »Aber Himmel nochmal, allmählich kommt mir der Verdacht, dass da was dran
            sein könnte.«
         

         Das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt, begann Nico, Servietten zu verteilen.
            Perillo redete immer viel und gern. Wenn er sich aufregte, sprudelte es nur so aus
            ihm heraus.
         

         »Ivana hat Anfang des Monats mein Horoskop erstellt. Das macht sie immer, und ich
            ignoriere die Ergebnisse. Diesen Monat hätte ich ihr allerdings zuhören sollen. Sie
            hat es mir gestern Abend noch einmal vorgelesen. Die Sonne ist rückläufig, Merkur ist aufgehend. Das Ergebnis? Schlechte Nachrichten. Davon hatte ich
            in den letzten zwei Wochen mehr als genug. Und jetzt …« Perillo unterbrach sich um
            des dramatischen Effekts willen.
         

         »Und jetzt?«, fragte Nico pflichtschuldig. Er zog einen Stuhl unter einem Terrassentisch
            vor und setzte sich. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen aussieht, aber ich habe zu
            arbeiten.«
         

         »Wie versprochen hat Tarani den Bericht geschickt. Loredana ist erstickt worden. Das
            Pentobarbital wurde ihr verabreicht, damit es nach einem Selbstmord aussah. Wer auch
            immer das getan hat, wusste entweder nicht, wie hoch die tödliche Dosis hätte sein
            müssen, und hat mit einem Kissen oder so nachgeholfen, oder umgekehrt.«
         

         »Sind irgendwelche Fasern gefunden worden?«

         »Eine ganze Menge in ihrem Mund, unter ihren Fingernägeln und an Teilen ihrer Kleidung.
            Sie muss in das hineingebissen haben, womit auch immer sie erstickt wurde. Wie es
            aussieht, kam das Pentobarbital später. Die Techniker haben alles, was sie finden
            konnten, zum Testen ins Labor geschickt. Es könnte sich also noch ein paar Tage hinziehen.
            Heute möchte Tarani über mögliche Verdächtige diskutieren und sagte, er hätte Sie
            gern dabei. Sind Sie bereit?«
         

         »Ich kann erst ab vier.«

         »Gut. Dann habe ich Zeit zum Mittagessen.«

         »Ja, buon appetito. Also bis nachher.« Nico legte auf. Jetzt hatte er noch einen Anruf zu tätigen. Er
            trat in den Schatten des Feigenbaums. »Hallo Diane. Störe ich gerade?«
         

         »Nicht im Geringsten. Das Leben sieht dieser Tage ein bisschen heiterer aus. Das Geld
            von den Käufern ist gerade eingegangen, und mein Sohn kommt in drei Wochen nach Hause.
            Ich habe mich übrigens in meinem Mailänder Freundeskreis nach einem guten Anwalt erkundigt.
            Einer sagte, er kenne da jemanden, will die Sache aber erst mit ihm abklären, bevor
            er mir seinen Namen nennt.«
         

         »Das klingt doch wunderbar. Deswegen habe ich angerufen. Vielen Dank.«

         »Es ist nett von Ihnen, sich so um Peppino zu kümmern. Oder geht es da eher um Ihre
            Freundin Nelli?«
         

         Nico antwortete nicht.

         »Verzeihen Sie, das geht mich nichts an. Peppino hat alle Hilfe verdient, die er bekommen
            kann. Ich bemühe mich, seine Arbeit im Garten fortzuführen, aber ich habe weder sein
            Händchen noch seine Geduld. Ich rufe Sie an, sobald ich Ihnen einen Namen nennen kann.«
            Damit war das Gespräch zu Ende.
         

         Alba kam unter den Feigenbaum, küsste Nico auf die Wangen und reichte ihm einen halbvollen
            Korb mit Besteck. »Jetzt sind Sie dran, Nico bello. Ich bringe die Teller raus.«
         

         »Danke, dass Sie mit von der Partie sind«, sagte Capitano Tarani, als Nico und OneWag
            den kleinen Hang zu den von Eichen beschatteten Parkbänken hochspazierten. Die drei
            Carabinieri, alle informell gekleidet, erwarteten ihn stehend. Ohne seine makellose
            Uniform mit den blanken Stiefeln wirkte Tarani gleich viel menschlicher und weniger
            wie eine Schaufensterpuppe. Selbst das Gesicht war nicht mehr so verkniffen.
         

         Sie gaben einander die Hand. »Ich freue mich, wenn ich helfen kann, egal wie.« Nico
            trat in den Schatten der Bäume und beäugte die leeren Bänke. »Was dagegen, wenn ich
            mich setze?« Nach vier Stunden Restaurant-Dienst wollte er gerne seine Beine ausruhen.
            Außerdem dachte er an Perillo, der in Taranis Gegenwart nie vorschlagen würde sich
            hinzusetzen, egal wie sehr sein Knie schmerzte. Nico suchte sich eine Bank aus und
            nahm am äußeren Ende Platz. Nach einer kurzen Inspektion sämtlicher Schuhpaare wanderte
            OneWag zu einer längeren Schnüffelexpedition von dannen.
         

         Tarani nahm die andere Bank und beobachtete einen Moment lang die wenigen Fußgänger
            am Straßenrand. Niemand sagte etwas, bis er schließlich das Wort ergriff. »Ich bin
            es nicht gewohnt, in einem Park vor aller Augen Arbeitssitzungen abzuhalten, aber
            es ist ja auch ungewöhnlich, den Ex-Detective eines amerikanischen Morddezernats hinzuzuziehen.« Er deutete auf den leeren
            Platz neben sich. »Maresciallo, Brigadiere, setzen Sie sich doch bitte. Ich stimme
            Ihnen ausdrücklich zu, dass der Aufenthalt im Schatten alter Bäume weitaus angenehmer
            ist als ein heißes Büro.«
         

         »Freut mich, dass Sie das auch so sehen, Capitano.« Perillo setzte sich zu Tarani
            auf die Bank. Daniele, Stift und Notizbuch schon in der Hand, nahm neben Nico Platz.
         

         »Mögliche Verdächtige?«, fragte Tarani.

         »Es wäre bequem zu glauben, dass Peppino auch für Loredanas Tod verantwortlich war,
            aber das halte ich für höchst unwahrscheinlich.«
         

         Ein zappelnder Daniele schob sich bis an den Rand der Bank vor. Er konnte es kaum
            erwarten, zu Wort zu kommen.
         

         Tarani wandte sich an Perillo. »Sie könnte gewusst haben, dass er Mantelli umgebracht
            hat, und dann versucht haben, ihn zu erpressen.«
         

         »Legen Sie los, Dani«, sagte Nico leise.

         Röte überflutete Danieles Gesicht. »Wenn Sie gestatten, Capitano, ein Giftmord ist
            eine passive Geste. Sie geben etwas in ein Getränk oder ins Essen. Zwischen diesem
            Akt und dem Tod vergeht Zeit. Sie müssen nicht einmal anwesend sein. Und Peppino hatte
            nicht die Absicht, Mantelli umzubringen.«
         

         »Ganz recht«, erwiderte Perillo. »Ich bin davon überzeugt, dass er es seinem Chef
            einfach heimzahlen wollte, ihn auch ein bisschen leiden sehen wollte.«
         

         »Loredanas Ermordung dagegen war eine aggressive Geste«, fuhr Daniele fort. »Wer auch
            immer sie umgebracht hat, hat sie sterben sehen, hat ihren Tod eigenhändig verursacht.
            Ich glaube nicht, dass Peppino so kaltblütig sein könnte.«
         

         Perillo nickte. »Gut ausgedrückt, Daniele.« Er war überrascht und stolz, dass Daniele
            den Mut aufgebracht hatte, sich unaufgefordert zu äußern. »Meiner Meinung nach wäre
            Diane Severson jedoch durchaus imstande, ihrem Opfer beim Sterben zuzusehen. Sie ist
            eine sehr starke Persönlichkeit und hat ein klares Motiv.«
         

         Tarani lehnte sich zurück und schlug seine langen Beine übereinander, als säße er
            auf einem Plüschsofa und nicht auf einer harten Holzbank. Keine Schaufensterpuppe
            mehr, dachte Nico, aber immer noch eine Autoritätsperson.
         

         Tarani drehte den Kopf und sah Nico an. »Und was meinen Sie, Signor Doyle? Sie haben
            doch einige Zeit mit ihr verbracht.«
         

         Nico gelang es, seinen Ärger hinter einem neutralen Gesichtsausdruck zu verbergen.
            Das Plappermaul Perillo würde er sich später vorknöpfen. Er war als Experte für Diane
            herbestellt worden. »Ich habe mich nur ein paar Mal mit ihr unterhalten, aber sie
            hat auf mich den Eindruck einer sehr starken, fähigen Frau gemacht. Und ja, sie hat
            möglicherweise ein Motiv, aber es dürfte schwierig sein, ihr das nachzuweisen.«
         

         Perillo warf die Hände in die Luft. »Geld! Wie es aussieht, war Mantelli ein Gewohnheitsspieler.
            Aber sein ganzes Vermögen bei Sportwetten zu verlieren? Das will mir nicht einleuchten.
            Und selbst wenn – Diane Severson glaubt nicht daran. Sie dachte, Loredana wisse, wo
            das Geld ist. Loredana wusste es aber nicht, und wenn doch, hat sie es ihr jedenfalls
            nicht erzählt. Als Daniele sie anrief, um sie zu einer weiteren Befragung in die Station
            zu bringen, hat sie vielleicht Panik bekommen und Diane um Hilfe gebeten. Diane hingegen
            wollte ihr nicht helfen, es sei denn, Loredana verriet ihr, wo das Geld war. Sagen
            wir mal, Loredana kam zu dem Entschluss, dass es besser wäre, mittellos zu sein als
            in den Knast zu wandern, und hat es ihr erzählt. Bei ihrer Schönheit mag sie geglaubt
            haben, sie könnte einen anderen reichen Mann finden, der für sie sorgte. Und Diane
            hat sie daraufhin abgeholt, mit einem mitgebrachten Kissen erstickt und ihr anschließend
            die Droge gespritzt.«
         

         »Das klingt durchaus plausibel.« Tarani stellte seine Beine wieder nebeneinander und
            beugte den Oberkörper vor, um die Ellbogen auf die Knie zu stützen. »In diesem Fall
            hätte Signora Severson die Spritze und die Droge im Voraus besorgen müssen.«
         

         »Nicht unbedingt«, erwiderte Perillo. »Loredana könnte eine Art Notausrüstung behalten
            haben für den Fall, dass der Entzug sonst zu qualvoll würde.«
         

         »Aber das hätte wiederum Diane nicht wissen können«, sagte Nico. Seiner Ansicht nach
            beruhte Perillos Theorie auf zu vielen »Falls« – nicht dass seine eigene besser war.
            »Hat man aus Loredanas zerstörtem Handy irgendwelche Daten herauslesen können?«, fragte
            er Tarani.
         

         »Angeblich war da nichts mehr zu machen.«

         »Es gibt noch einen möglichen Verdächtigen«, sagte Nico.

         Tarani wandte ihm seine volle Aufmerksamkeit zu. »Wen?«

         »Luca Verdini. Diane zufolge interessierte Loredana sich sehr für ihn. Ich habe die
            beiden einmal zusammen gesehen. Verdini war froh, als er sie wieder los war.«
         

         »Warum hätte er sie umbringen sollen?«, fragte Tarani.

         »Verdini behauptet, er habe Mantelli monatlich achthundert Euro aus Dankbarkeit dafür
            gezahlt, dass der ihm auf die Liste ausgezeichneter Winzer verholfen hatte. Mir fällt
            es schwer, das zu glauben. Mantelli hatte zwei anderen Winzern Geld geliehen. Das,
            was Verdini bezahlte, könnte also genauso gut die Ratenrückzahlung eines Darlehens
            gewesen sein. Sowohl Ida als auch Diane haben ausgesagt, Loredana habe Mantellis Schreibtischschubladen
            und Wandschränke durchstöbert, offensichtlich auf der Suche nach etwas.«
         

         »Informationen über den Verbleib seines Geldes«, sagte Perillo. »Was denn sonst?«

         »Ein Darlehensvertrag mit Verdini. Ein Darlehen, das er auch weiterhin zurückzahlen
            müsste, nun allerdings an Diane. Loredana brauchte dringend Geld. Vielleicht glaubte
            sie, dass sie etwas von Verdini bekommen könnte, indem sie ihm drohte, Diane über
            das Darlehen zu informieren. Es lohnt sich, das zu überprüfen.«
         

         Perillo stimmte ihm mit einem Nicken zu, allerdings widerwillig. Diane als Täterin
            leuchtete ihm viel mehr ein. Daniele war alles egal. Herauszufinden, wer Loredana
            umgebracht hatte, würde sie auch nicht wieder lebendig machen.
         

         Tarani stand auf. Perillo und Daniele ebenso. Nico brauchte ein bisschen länger. »Wir
            wissen jetzt, was wir zu tun haben. Wir werden Signora Seversons Telefon und ihren
            Computer beschlagnahmen. Ich werde den Staatsanwalt um einen Durchsuchungsbefehl für
            Mantellis Villa ersuchen, damit wir uns da alles noch einmal gründlich vornehmen können.
            Della Langhe wird darüber nicht glücklich sein, aber es ist notwendig. Sein Widerstreben,
            Signora Severson des Mordes zu beschuldigen, hat jedoch einen Vorteil. Es wird mir
            nämlich erlauben, auch einen Durchsuchungsbefehl für Verdinis Weingut zu erwirken,
            obwohl dessen Verbindung zum Opfer nicht gerade stark ist. Vielleicht ist uns das
            Glück ja hold, und wir finden ein Kissen oder Tuch mit Fasern, die zu denen in Loredanas
            Mund passen. Unterschätzen Sie nie die Rolle der Signora Fortuna bei der Aufklärung
            von Verbrechen. Ich mache mich jetzt auf den Weg zurück nach Florenz. Und danke Ihnen
            allen.« Er schüttelte den dreien die Hand und ging.
         

         Sobald Tarani außer Sicht war, ließ sich Perillo wieder zurück auf die Bank plumpsen.
            Daniele setzte sich ein wenig eleganter hin.
         

         »Sie sehen aus, als hätten Sie sich den Magen vollgeschlagen«, sagte Nico, der jetzt
            neben Perillo Platz nahm.
         

         »Stimmt.«

         »Was hat Ivana Ihnen zum Mittagessen gekocht?«

         Daniele lächelte und bohrte den Zeigefinger in seine hohle Wange, die Geste für »köstlich«.

         Perillo grinste. »Ein Pasticcio aus Penne mit Artischocken, Schalotten, Champignons
            und natürlich Parmigiano. Was bedeutet ›Pasticcio‹ auf Englisch?«
         

         »Ein Mischmasch?«

         »Pasticcio ist etwas Eleganteres«, erklärte Perillo. »Eine Kombination aus Zutaten,
            zusammengehalten vom Wunder einer rosa Béchamelsoße. Ein Geschenk des Himmels.«
         

         Nico stand auf. »Klingt ausgezeichnet. Ich empfehle einen langen Spaziergang oder
            den Verzicht aufs Abendessen. Wir sprechen uns morgen. Jetzt muss ich zurück ins Restaurant.«
         

         Nico und OneWag ließen die beiden weiter von ihrem letzten Schmaus träumen und machten
            sich auf den Rückweg.
         

         Diane rief spät am Abend an, als Nico gerade den Gemüsegarten goss.

         »Ich habe gute Nachrichten.«

         »Die höre ich immer gern. Eine Sekunde bitte.« Er ging zur Hausmauer, um das Wasser
            abzudrehen. »Okay, jetzt bin ich ganz Ohr.«
         

         »Mein Freund hat einen sehr guten Anwalt gefunden, der höchst interessiert daran ist,
            Peppinos Fall pro bono zu übernehmen. Er hat genügend reiche Mandanten, schwimmt im
            Geld und findet die Idee toll, einen Gärtner zu verteidigen. Das sei beste Publicity
            für ihn, sagt er. Ich nehme an, dass Ihnen seine Gründe eher egal sind.«
         

         Die Anspannung, die Nico seit Peppinos Geständnis in sich getragen hatte, begann nachzulassen.
            »Das ist eine wunderbare Nachricht. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.«
         

         »Ich könnte Ihnen nahelegen, mich zu verführen, aber das macht keinen Spaß, solange
            es nicht beide wollen, also könnten wir stattdessen etwas trinken gehen – irgendwo,
            wo Ihre Kellnerdienste nicht benötigt werden. Ich verlasse die Villa in zwei Wochen,
            also irgendwann vorher?«
         

         »Ja, gern. Sie suchen das Lokal aus. Noch einmal: Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

         »Bitte nicht. Dankbarkeit macht verlegen, und das passt schlecht zu einem abendlichen
            Drink. Süße Träume.« Sie beendete das Gespräch.
         

         Nico pfiff. OneWag nahm sich Zeit, bevor er erschien. »Na komm, du Köter.« Er nahm
            den Hund auf den Arm und drückte ihn an sich, etwas, das er gern mit Nelli tun würde,
            wenn er ihr die gute Neuigkeit mitteilte. Aber jetzt war es nach Mitternacht, zu spät
            für einen Anruf.
         

         Am Samstagmorgen erschien Gogol nicht zum Frühstück. Nico wartete bis neun. Immerhin
            konnte er um die Zeit schon Nelli anrufen. Anschließend würde er im Altersheim nach Gogol sehen. Er trat auf die
            Piazza hinaus. Das Rentnerquartett begrüßte ihn mit erhobenen Händen. Er rief: »Buongiorno. Schönes Wetter, nicht wahr?« Alle vier blickten prüfend zum Himmel hoch, der so
            blau war wie schon den ganzen Monat über.
         

         »Es ist kühler heute«, erklärte Nico. Eine kräftige Brise brachte Laub und Blüten
            der beiden Linden in Bewegung. Er atmete den Duft ein.
         

         »In unserem Alter mögen wir es warm«, erklärte Gustavo. »Das ist wie ein Polster für
            unsere Knochen.« Alle vier trugen Pullover.
         

         Eines Tages würden auch seine Knochen eine Polsterung brauchen, aber heute gaben ihm
            Dianes gute Nachricht und das kühlere Wetter das Gefühl, die Zeit sei noch lange nicht
            gekommen. Nico setzte sich auf eine freie Bank am anderen Ende der Piazza und rief
            Nelli an.
         

         »Ciao, Nico«, sagte sie mit sanfter, leiser Stimme. »Tut mir leid, dass ich an dem Tag
            einfach abgetaucht bin. Ich wollte dir gerade eine SMS schicken.«
         

         »Kein Grund, dich zu entschuldigen. Ich hoffe, ich störe nicht, aber ich habe gute
            Neuigkeiten.« Er berichtete ihr von dem Anwalt, den Diane für Perillo gefunden hatte.
            »Er macht es kostenlos.«
         

         Nelli stieß einen langen Seufzer aus. »Danke für die Nachricht.« Dass er selbst den
            Anstoß zur Suche nach einem Anwalt gegeben hatte, wollte er tunlichst nicht erwähnen.
            »Ich bin in meinem Atelier. Komm doch vorbei.«
         

         Ein herzerwärmendes Sätzchen, und trotzdem zögerte er und redete sich ein, es sei
            aus einem guten Grund. »Ich sollte zuerst nach Gogol sehen. Ich mache mir Sorgen,
            weil er mich heute Morgen versetzt hat.«
         

         Durch den Äther kam der herrliche Laut eines kleinen Lachens – oder vielmehr Kicherns.
            »Gogol ist hier bei mir.«
         

         Da musste auch Nico lachen. »Ich komme sofort.«

         Nelli, in ihrer gewohnten Malerinnenkluft, stand in einer Ecke des kleinen Raums und
            wachte über einem großen gurgelnden Espressokocher, der auf einer heißen Herdplatte
            stand. Nico wäre gern zu ihr hingegangen, um sie mit den üblichen zwei Wangenküsschen
            zu begrüßen, war sich aber nicht sicher, ob ihr das lieb wäre. Für OneWag gab es kein
            Zögern. Er streckte sich gleich an ihren Beinen hoch.
         

         Sie kraulte ihm den Kopf. »Ich hab dich vermisst.«

         »Ach, Hund müsste man sein«, sagte Gogol.

         »Magst du auch einen Kaffee?«, fragte Nelli und bedachte Nico dabei mit einem halben
            Lächeln. »Es ist genug für drei da.«
         

         »Für mich bitte nichts mehr. Ich hatte reichlich, während ich auf diesen Gentleman
            gewartet habe.« Gogol thronte auf einem Hocker, die Arme über den Oberschenkeln gekreuzt.
            Sein Mantel hing bis zum Boden herab. »Nelli hat mich hergebeten.«
         

         »Das stimmt zwar nicht, aber ich bin froh, dass du gekommen bist. Du hast mich mit
            deinen herrlichen Zitaten aufgeheitert. Ich bin dir dankbar.«
         

         »›Als ich sie vernommen, fasste tiefer Schmerz mich.‹«

         »Nicht sie, sondern ihn«, korrigierte Nelli. »Inferno, vierter Gesang.«
         

         »Brava.« Gogol streckte die Hand aus, um seine Tasse entgegenzunehmen. »Meine Bearbeitung,
            den Umständen entsprechend.« Er sah Nico an. »Sie erfreut mein Herz.« Die volle Tasse
            in der Hand, rutschte er vorsichtig vom Hocker. »Ich nehme meinen Kaffee mit auf einen
            Spaziergang, damit er abkühlen kann.«
         

         »Vergiss nicht, die Tasse zurückzubringen«, sagte Nelli zu seinem Rücken. »Und danke
            für deinen Besuch.«
         

         »›Als ich dann ausgeruht die matten Glieder, gings ob der öden Halde fort den Pfad.‹«

         »Dann also bis Montag«, sagte Nico.

         Gogol antwortete nicht.

         »Setz dich«, sagte Nelli und deutete auf den freigewordenen Hocker. Stühle gab es nicht. Der Raum war klein und schlicht. Nellis kleinformatige
            abstrakte Gemälde kaum wiedererkennbarer toskanischer Landschaften bedeckten die Wände.
            Weitere Gemälde standen hintereinander aufgereiht unter dem Tisch. Auf einem weiteren
            Tisch direkt an der Wand lagen Tuben mit Ölfarben verstreut. Ganz hinten befand sich
            die Kochplatte. Über dem Tisch drei kleine offene Fenster mit Blick auf ein Fleckchen
            Erde samt Unkraut. Ein kleiner Kühlschrank in der Ecke. Eine hölzerne Staffelei den
            Fenstern gegenüber. Nelli ging mit ihrer großen Kaffeetasse zu ihrem Malhocker. OneWag
            tapste hinterher, während Nico an Gogols Stelle auf dem anderen Hocker Platz nahm.
         

         »Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie.

         »Nicht nötig.«

         »Nico, bitte sei still und hör mir zu. Ich war dir sehr böse, weil du mir nicht geholfen
            hast, Peppino davon abzuhalten, zu den Carabinieri zu gehen. Weil ich doch wusste,
            was er dort sagen würde, oder es zumindest ahnte. Er war so außer sich nach Mantellis
            Tod. Hat den Verkauf der Villa dafür verantwortlich gemacht. Aber wenn das der Grund
            war, wo blieb dann seine Wut? Ich habe nur Schmerz gesehen, zu viel davon, und allmählich
            auch Schuldgefühle. Je mehr ich versucht habe, ihm zu helfen, desto mehr hat er sich
            von mir zurückgezogen. Es ist schwer für mich, das zu erklären, und sicher auch schwer
            zu verstehen. Ich habe es in seinen Augen gesehen. Er ist ein so guter Mensch, eine
            Seele von Mensch. Ganz sicher hatte er nicht vor, Mantelli umzubringen. Ich wollte
            nicht, dass er für einen Fehler büßt, nicht einmal für einen tödlichen, und habe dummerweise
            versucht, ihn aufzuhalten. Du hattest Recht. Nicht auszusagen wäre für ihn noch schlimmer
            gewesen, als ins Gefängnis zu gehen.« Sie nahm einen großen Schluck Kaffee.
         

         Nico stand auf und breitete die Arme aus. »Darf ich dich bitte mal drücken?«

         Nelli schüttelte den Kopf. »Ich würde meinen Kaffee verschütten und, noch schlimmer,
            wie ein Häufchen Elend zu Boden sinken, und du müsstest mich dann aufkehren. Dabei habe ich hier seit Wochen
            nicht mehr geputzt.« Sie sah ihm ins Gesicht. Sie war nicht mehr wütend. Seine Anwesenheit
            tat ihr gut, aber sie fühlte sich gerade selbst zu bedürftig. Sie durfte sich nicht
            an ihn anlehnen. »Wir treffen uns demnächst mal zu einem netten Abendessen.«
         

         »Klingt gut. Ich habe die Apple Pie ins Tiefkühlfach getan.« Er lächelte, um seine
            Enttäuschung zu verbergen. »Gib mir Bescheid.«
         

         »Mach ich.«

         Nico ging. Dass OneWag bei Nelli blieb, erfüllte ihn mit beinahe väterlichem Stolz.
            Sein kleiner Hund begriff, wann jemand Trost brauchte.
         

         Die Durchsuchungsbefehle kamen am Montag. Genau wie der Laborbericht über die Fasern.
            Statt Nico anzurufen, beschloss Perillo, ihn im Sotto Il Fico mit den Informationen
            zu überraschen.
         

         »Ehi, Perillo, ciao.« Nico stand an der Bar gegenüber vom Eingang und bestückte ein Tablett mit den sechs
            Espressi, die Enzo gerade gemacht hatte. Der Mittagsbetrieb war fast vorüber. »Gibt's
            was Neues?«
         

         Perillo antwortete ihm nicht. »Ciao, Enzo. Kann ich auch einen davon haben?«
         

         »Kommt sofort«, sagte Enzo, der wie üblich ein Fan-Shirt seines Florentiner Fußballclubs
            trug. »Schön, dass Sie hier sind. Ist schon ein Weilchen her.«
         

         »In Greve halten sie mich auf Trab. Nico, brauchen Sie hier noch länger?«

         »Diese sechs sind meine letzten Gäste.«

         »Dann warte ich mit meinem Kaffee draußen auf Sie.«

         Enzo reichte ihm die Tasse. »Haben Sie schon rausgefunden, wer die arme junge Frau
            ermordet hat?«
         

         »Wir sind nah dran.«

         »Gut. Kann ich Ihnen noch etwas anderes anbieten?«

         »Nein, vielen Dank. Grüßen Sie Ihre Mutter von mir.«

         »Das mach ich gern, wenn sie wieder wach ist. Es wird ihr leid tun, dass sie Sie verpasst
            hat.«
         

         Tilde kam in den Schankraum gelaufen. »Ich habe Ihre Stimme gehört. Ciao, Salvatore.« Sie küsste ihn auf beide Wangen. »Wie geht es Ihrer Ivana?«
         

         »Gut, gut.«

         Tilde boxte ihm spielerisch gegen den Arm. »Lieber Himmel, nun lassen Sie sie doch
            endlich mal aus der Küche raus. Bringen Sie sie demnächst mal zum Abendessen mit.«
         

         »Wird gemacht.«

         Tilde musterte ihn die paar Sekunden lang, die er brauchte, um seinen Espresso zu
            trinken. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Böller verschluckt.«
         

         Der Böller in seiner Tasche war kurz davor zu explodieren. »Eine leichte Magenverstimmung,
            weiter nichts.«
         

         »Nicht von Ivanas Essen«, sagte Tilde. »Na, vermutlich werden wir es früh genug herausfinden.
            Jetzt muss ich eine Küche saubermachen. Vergessen Sie nicht, Ihre Frau mitzubringen.«
         

         Auf dem Weg zur Küche kam ihr Nico entgegen. »Ich hoffe, ich muss nicht erst auf die
            Zeitung warten, um es zu erfahren.«
         

         »Was denn?«

         »Das wird dir Salvatore sagen.«

         »Alles in Ordnung?«, fragte Nico ihn, sobald sie aus dem Restaurant getreten waren.
            Perillos Augen leuchteten fiebrig.
         

         »Erschöpft, erleichtert, aufgeregt.«

         »Sie haben Neuigkeiten.«

         »Wir können in der Kirche reden. Don Alfonso hat gerade wieder aufgeschlossen.« Die
            Pforten von Sant'Agnese waren mittags von zwölf bis zwei Uhr geschlossen.
         

         Sie stiegen die drei steinernen Treppenabsätze hinauf. Kühle Luft umfing sie, als
            sie in die Dunkelheit der Kirche traten. Das einzige andere Lebewesen darin war OneWag,
            der schlafend zu Füßen des Heiligen Franz von Assisi lag. Beim Geräusch ihrer Schritte
            hob er den Kopf, blinzelte Nico schläfrig an und grüßte ihn mit einem Schwanzschlenker.
         

         »Was tust du denn hier?«, flüsterte Nico. »Schäm dich, mach, dass du rauskommst.«
            OneWag blinzelte wieder.
         

         »Nun lassen Sie ihn doch. Setzen Sie sich hin und lesen Sie das.« Der Hund legte sich
            wieder auf dem kalten Marmorboden schlafen. Perillo griff in seine Hosentasche und
            zog ein zusammengefaltetes weißes Blatt Papier heraus. Er öffnete es und reichte es
            Nico.
         

         Nico stand auf. Las den Inhalt und las ihn noch einmal. »Es ist vorbei.«

         »Ja. Daniele und Taranis Team sind heute Morgen mit dem Durchsuchungsbefehl hingefahren.
            Sie haben alles Nötige gefunden. Jetzt werde ich eine Kerze anzünden, um dem Heiligen
            zu danken, der uns solches Glück beschert hat, wer immer er auch sein mag.«
         

         »Dieser Fall verdankt seine Aufklärung schierer Arroganz und nicht dem Glück.«

         »Wahrscheinlich haben Sie Recht. Zum Teufel mit der Kerze. Gehen wir mit Ihrem gotteslästerlichen
            Hund in die Bar All'Angolo und genehmigen uns ein Glas.«
         

         »Eine sehr gute Idee. Na komm schon, OneWag, zurück in die Hitze.«

      

   
      
            = ‌SIEBZEHN ‌=
            

         

         Am Samstagabend, vier Tage, nachdem Loredanas Mörder verhaftet worden war, spazierten
            Nico und OneWag zum Weingut Ferriello, wo zum zweiten Mal Aldos Entlassung aus dem
            Gefängnis gefeiert werden sollte. Er hatte sich einen schönen Abend ausgesucht, dachte
            Nico. Die unübliche Junihitze hatte sich am Vormittag unerwartet abgeschwächt, als
            hätte sie schließlich anerkannt, dass die Toskaner eine Verschnaufpause brauchten.
            Während er über den Parkplatz des Weinguts ging, stieß er auf Daniele und Stella,
            die für den Abend aus Florenz angereist war. Sie umarmte Nico. In ihrer weiten, dreiviertellangen
            weißen Hose und der ebenfalls weit geschnittenen türkisfarbenen Tunika, die ihre grünen
            Augen zum Leuchten brachte, sah sie besonders hübsch aus.
         

         Daniele und Nico begrüßten einander.

         »Kommt Nelli auch?«, fragte Stella Nico auf dem Weg zum Haus der Ferris, das am Ende
            eines kurzen Schotterwegs lag.
         

         »Sie sagte, ihr sei noch nicht recht nach Feiern zumute.«

         Daniele streckte den Arm zu Nico aus. »Haben Sie ihr denn nicht erzählt, dass es in
            Peppinos Fall große Anteilnahme gibt?«
         

         »Ja, schon, aber sie weiß, dass heute Abend Mord das große Thema sein wird. Und das
            möchte sie sich lieber nicht anhören.«
         

         »Der Maresciallo hat seine Frau überredet mitzukommen«, sagte Daniele. »Dabei hasst
            sie doch alles, was mit Tod zu tun hat.«
         

         »Wahrscheinlich bin ich einfach nicht überzeugend genug.«

         Stella hängte sich bei Nico unter. »Tut mir leid, zio Nico. Ich hatte mich darauf gefreut, sie mal wieder richtig fest in den Arm zu nehmen.«
         

         Ich mich auch, dachte Nico.
         

         Perillo und Ivana warteten bereits auf sie, um gemeinsam mit ihnen zum Garten hinter
            dem Haus zu gehen. Statt seiner üblichen Jeans trug Perillo eine marineblaue Hose
            mit Bügelfalten und ein blau-weiß gestreiftes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt
            hatte. Ivanas Outfit bestand aus einem gerade geschnittenen roten Rock und einer weißen
            Leinenbluse mit Spitzenbesatz.
         

         »Buonasera, Signora«, sagte Nico verlegen, weil er nicht wusste, ob er ihr die Hand reichen
            oder sie auf die Wangen küssen sollte.
         

         »Ivana, erinnerst du dich an Nico?«

         »Aber natürlich, wir haben uns doch letztes Jahr auf Ihrer Party kennengelernt. Buonasera.« Da sie zu klein war, um an sein Gesicht heranzureichen, warf sie ihm stattdessen
            eine Kusshand zu. »Salvatore, Daniele und Sie sind die drei Musketiere des Chianti.
            Jedenfalls sehe ich Sie so.«
         

         »Einer für alle«, stimmte Daniele ein, »und alle für einen.«

         »Danke. Ich betrachte das als Kompliment«, sagte Nico. Auf Ivanas weichem rundem Gesicht
            breitete sich ein Lächeln aus.
         

         »Ehi, worauf warten Sie denn alle?« Aldo kam ihnen entgegen; seine riesige weiße Schürze
            flatterte bei jedem Schritt. »Ich habe Ihre Stimmen gehört und schon die Proseccokorken
            knallen lassen.«
         

         Sie gingen in den Garten – groß, quadratisch geschnitten, bedeckt von Gras und Steinplatten.
            An der Seite, in eine dicke Steinmauer eingelassen, stand ein breiter, hüfthoher Kamin,
            in dem dicke Holzscheite glühten.
         

         Nico ging hin, um die Massen von Fleisch auf dem Grill in Augenschein zu nehmen. Schweinekoteletts,
            Würste, Steaks, Hühnchen. Ein Grillgitter war mit aufgeplatzten Paprika, angeschmorten
            Auberginenscheiben, Möhren und breiten Zwiebelringen bestückt. Ein Küchenpinsel lag
            neben einem Schälchen mit Öl, Knoblauch und Chilis. Auf einer Seite warteten dicke
            Scheiben Brot darauf, mit Öl bepinselt und mit Knoblauch eingerieben zu werden. Eine
            weitere Schale enthielt kleingehackte Tomaten. Das verhieß Bruschetta – das ch wie ein k ausgesprochen, woran Rita ihn früher öfters hatte erinnern müssen.
         

         Nico drehte den Kopf und sah zu ihrem Gastgeber hinüber, der an einem bereits gedeckten
            runden Holztisch sieben Flötengläser mit Prosecco füllte. »Aldo, wenn wir das alles
            aufessen wollen, haben wir bis morgen Früh zu tun.«
         

         »Mein Wein wird bei der Verdauung helfen, aber jetzt gibt es erst einmal einen Toast.«

         Alle griffen nach ihren Gläsern.

         »Cinzia, komm her«, rief Aldo.

         Cinzia kam aus der Küche, eine große rot und blau gemusterte Schüssel in den Händen,
            die sie mit Hilfe eines Geschirrtuchs tragen musste, und stellte sie auf den Tisch.
            »Die Bohnen mussten erst fertig kochen.« Sie strahlte in einem weißen Kleid mit einer
            Bordüre aus blauen Blumen und Blättern an Saum und Ausschnitt.
         

         Aldo reichte auch ihr ein Glas und hob das seine. »Auf Nico, der an mich geglaubt
            und hart daran gearbeitet hat, meine Unschuld zu beweisen.«
         

         »Danke, Aldo. Ich hab's nur getan, um keine Mieterhöhung zu kassieren.« Das wurde
            mit Gelächter quittiert. Tatsächlich hatte Aldo aus Dankbarkeit angeboten, Nico die
            Miete zu senken, was dieser jedoch abgelehnt hatte. Er zahlte ohnehin nicht viel,
            und das vergangene Jahr war für das Weingut nicht einfach gewesen.
         

         Als Nächstes nahm Aldo sich Perillo vor. »Ich weiß, dass Capitano Tarani für meine
            Verhaftung verantwortlich war, nicht Sie, und dass Sie schwer gearbeitet haben, um
            den Fall aufzuklären, was bedeutet, dass ich Ihnen verzeihen muss.«
         

         »Danke«, entgegnete Perillo. »Ich bedauere, dass ich keine Wahl hatte.«

         »Ich wollte Ihnen nicht verzeihen«, fügte Cinzia mit dem ihr eigenen schelmischen
            Lächeln hinzu, »bis ich vorhin Ihre Frau kennengelernt habe. Ivana, ich hebe mein
            Glas auf Sie, die Sie dem Maresciallo jeden Tag verzeihen müssen.«
         

         Ivana lachte hinter vorgehaltener Hand.
         

         »Und jetzt einen Toast auf Daniele«, meldete sich Aldo wieder zu Wort, »den stillen
            jungen Mann, der die Arbeit erledigt.«
         

         Daniele umklammerte Stellas Hand und lief feuerrot an. Die Reaktion sorgte für weiteres
            Lachen, was die Farbe nur noch intensivierte.
         

         Aldo breitete die Arme aus. »Jetzt, wo wir uns alle wieder vertragen, bitte ich zu
            Tisch. Nico, hilfst du mir?«
         

         »Na klar.« Sie gingen zum Grill hinüber. Aldo reichte Nico eine große Platte, auf
            die er das Fleisch und Gemüse legte, umrandet von dem Brot mit Tomaten. OneWag war
            Nico hinterhergelaufen, setzte sich aber zu Aldos Füßen, die Schnauze hoch in die
            Luft gereckt, um den köstlichen Duft einzusaugen.
         

         »Nico, erzählen Sie uns bitte, wie das Ganze ausgegangen ist. In der Zeitung stand
            nur etwas über die Verhaftung. Aber wir wollen alle Einzelheiten.«
         

         »Fragen Sie Perillo. Es ist seine Story – seine und die von Daniele.«

         Aldo, dessen Gesicht vom Hantieren am Grill noch ganz rot war, beäugte Nico skeptisch.
            »Willst du mir erzählen, dass du nichts damit zu tun hattest?«
         

         »Sehr wenig.«

         »Das glaube ich dir nicht.« Aldo nahm die Platte entgegen und hielt sie hoch. »Da
            haben wir's. Ich will keine Reste sehen.« Cinzia schob ihre Schüssel beiseite, in
            der grüne Bohnen mit Knoblauch, frischem Salbei und Olivenöl dampften, um Platz für
            die Platte zu machen. Begleitet von Seufzern, Gelächter und allen möglichen Kommentaren
            – »Mamma mia, Sie haben den Fleischerladen leergekauft«, »Der Geruch allein reicht, um einen satt
            zu machen«, »Ich werde eine Woche lang nichts mehr essen« – und einem allgemeinen
            »Buon appetito« begann sie, Ferriello Riserva in die Weingläser zu gießen.
         

         Die Zeit verging. Die Farbe der Sonne wurde intensiver, während sie weiter gen Horizont
            sank. Der Himmel bekam Streifen von Rosa und Orange, der Tönung reifer Pfirsiche. Die Platte leerte sich. Weitere
            Flaschen wurden entkorkt und eingeschenkt. Stella fütterte OneWag unter dem Tisch
            mit kleinen Häppchen. Daniele wünschte sich, Stella würde nie nach Florenz zurückkehren.
            Ivana fragte sich, ob sie je ein richtiges Zuhause mit einem Außenkamin haben würde,
            auf dem sie kochen konnte. Nico und Perillo warteten. Nico hatte Perillo schon vorher
            gebeten, ihn aus der Geschichte herauszuhalten.
         

         »Maresciallo Perillo«, sagte Aldo schließlich, nachdem er sich den Mund mit einer
            Stoffserviette abgewischt hatte, »jetzt erzählen Sie uns bitte, wie Sie Luca Verdini
            als Loredanas Mörder überführt haben.«
         

         »Ja, bitte«, sagten Cinzia und Stella beinahe im Chor. Ivana schwieg. Ihr Mann hatte
            sie vorgewarnt. Sie war trotzdem mitgekommen, aus Stolz auf ihren Salva.
         

         »Arroganz.« Perillo wischte sich ebenfalls den Mund ab und schob seinen Stuhl ein
            Stückchen vom Tisch weg, um die anderen besser sehen zu können. Ivana strich ihm sanft
            über die Hand. Er verstand. Bleib bescheiden. »Der Gerichtsmediziner hat Fasern und
            Haare in ihrem Mund gefunden. Außerdem Haare auf ihrer Kleidung. Wie sich herausstellte,
            stammten die Haare von einem Irish Setter. Verdini besitzt einen. Mit dem Durchsuchungsbefehl
            konnten wir das Grundstück samt der Geschäfts- und Privaträume durchsuchen. Und da
            kommt seine Arroganz ins Spiel. Statt das Kissen zu entsorgen, das er benutzt hatte,
            um die junge Frau zu ersticken, polsterte er sich damit den Hintern auf einem Stuhl
            neben seinem Weinschuppen. Die Fasern stimmten überein. Die Haare auch. Er war überrascht,
            als wir mit dem Durchsuchungsbefehl ankamen. Verdini hatte nie daran gezweifelt, dass
            wir glauben würden, Loredana hätte Selbstmord begangen.«
         

         »Ich habe gehört, dass sie drogenabhängig war«, sagte Cinzia.

         »Das stimmt. Deshalb dachte er ja, er könnte mit dem Mord an ihr durchkommen.«

         Aldo stellte sein Weinglas ab. »Und was war der Grund?«
         

         »Loredana wusste, dass Mantelli Verdini einen Haufen Geld geliehen hatte, damit er
            mit ColleVerde richtig durchstarten konnte. Mantellis Frau wusste nichts davon. Jetzt,
            wo Mantelli tot war, konnte Verdini das Geld behalten, das er Mantelli noch schuldete.«
         

         »Wie viel war das?«, wollte Aldo wissen.

         »Hundertfünfzigtausend Euro, die er in bar erhalten hat. Der Direktor von Mantellis
            Hausbank hat uns die Information gegeben. Die Abhebung erfolgte genau einen Monat
            vor Verdinis erster Zahlung an Mantelli. Verdini hatte etwas mehr als neunzehntausend
            Euro zurückbezahlt, als Mantelli umgebracht wurde. Wir glauben, dass Loredana die
            Darlehensunterlagen gefunden und einen Anteil von dem geschuldeten Geld verlangt hat,
            verbunden mit der Drohung, sonst Mantellis Ehefrau darüber zu informieren. Dann nämlich
            hätte Verdini das Darlehen weiterhin an dessen Sohn abbezahlen müssen, den Erben von
            Mantellis Vermögen.«
         

         »Warum brauchte er denn überhaupt ein Darlehen?«, fragte Cinzia. »Wo sein Vater doch
            einen Haufen Fünf-Sterne-Hotels in ganz Europa besitzt.«
         

         »Verdinis Vater hat vor einiger Zeit die Beziehung zu seinem Sohn abgebrochen. Obwohl
            er jetzt einen bekannten Anwalt mit seiner Verteidigung beauftragt hat.«
         

         »Und woher hatte er das Pentobarbital?«, fragte Aldo, während er den Arm ausstreckte,
            um Perillo nachzuschenken.
         

         Perillo hielt eine Hand über sein Glas. Er hatte genug vom Wein, Essen und Reden.
            »Daniele ist es, der das herausgefunden hat. Hinter seinem errötenden jungen Gesicht
            steckt ein beeindruckender Geist, der übernimmt, wenn der meine ins Stottern gerät.«
            Unter dem Tisch griff er nach Ivanas Hand. »Erzähl's ihnen, Daniele.«
         

         Daniele wurde wieder rot. Perillo hatte ihn vorgewarnt, dass er etwas würde sagen
            müssen. Also hatte er seinen Text eingeübt und war ihn noch einmal durchgegangen,
            während er das Gemüse auf seinem Teller herumgeschoben hatte, das für seinen Geschmack zu dicht am Fleisch gegrillt worden war. Seinen Wein hatte er
            nicht angerührt.
         

         Stella zupfte ihn am Ärmel. »Also los.«

         Er streckte den Rücken durch. »In unserem Land kann man dieses Mittel über manche
            Freitod-Ratgeberseiten online bestellen«, erklärte Daniele, »aber es dauert ein bisschen,
            bis man es bekommt. Verdini hatte es aber eilig. Das Barbiturat wird auch zum Einschläfern
            von Tieren verwendet. Ich habe also am Montag dem Tierarzt in Greve einen Besuch abgestattet,
            und ihn gefragt, ob er in letzter Zeit einen Irish Setter untersucht habe. Ich hatte
            Glück. Verdini hatte seine Hündin eine Woche zuvor zu ihm gebracht. Ich fragte, was
            mit ihr los gewesen sei. Der Tierarzt antwortete mir, er habe keine Ahnung, wieso
            Verdini sie zu ihm gebracht habe. Sie sei in bester Verfassung gewesen. Das führte
            mich zu der Frage, ob er vielleicht eine Dosis Pentobarbital aus seinen Vorräten vermisse.
            Er bewahrte es in einem verschlossenen Arzneischrank auf, zu dem der Schlüssel in
            einer seiner Schreibtischschubladen lag. Verdini hätte sich da ohne Weiteres bedienen
            können.«
         

         Nico schaltete sich ein. »Als ich Verdini besucht und seine Hündin bewundert habe,
            erzählte er mir, er habe erst vor wenigen Monaten ihre Mutter einschläfern lassen
            müssen. Bei der Gelegenheit dürfte er gesehen haben, wo der Schlüssel aufbewahrt wird.«
         

         »Ein Fläschchen fehlte«, sagte Daniele, bevor er sich erleichtert zurücklehnte. Es
            war vorbei.
         

         »Gut gemacht«, flüsterte Stella.

         »Vielen Dank für Ihren Bericht«, sagte Aldo. »Ich bin sehr froh, dass wir bei Salvatore
            und Daniele in besten Händen sind.« Und an Nico gewandt: »Mit einigen hilfreichen
            Ratschlägen von unserem amerikanischen Freund.«
         

         Die Gartenbeleuchtung schaltete sich ein. Es war zehn Minuten nach neun, und nun war
            die Sonne endgültig untergegangen.
         

         »Heute ist der längste Tag des Jahres«, sagte Ivana.

         So fühlte es sich auch an, dachte Nico. Die drei Frauen standen auf, um die Teller
            abzuräumen. Aldo ging Cognac und seinen Dessertwein holen.
         

         Stella und Ivana kamen mit frischen Tellern aus der Küche zurück und setzten sich
            wieder an den Tisch.
         

         »Bei mir gibt's keinen Platz mehr«, erklärte Nico.

         »Ohne Nachtisch ist kein gutes Essen vollständig«, erwiderte Perillo. Stella klopfte
            sich auf den flachen Bauch. Ivana strahlte. Daniele errötete aus keinem erkennbaren
            Grund.
         

         »Da kommt es«, verkündete Aldo, nachdem er die Weingläser für die ganze Runde mit
            dem Dessertwein gefüllt hatte. Cinzia trat aus der Küche, eine runde Platte in Händen.
            »Ivana und Daniele haben es zusammen gemacht.«
         

         »Nein, nein«, widersprach Ivana. »Das ist Danieles Werk.« Cinzia setzte die Platte
            ab, auf der ein mit Kakao bestäubtes Tiramisu thronte.
         

         »Ich habe zugeschaut, um es mir abzugucken«, sagte Ivana. »Tiramisu ist ja keine neapolitanische
            Süßspeise. Wir haben Sfogliatelle, Babà au rhum, Pastiera.«
         

         Cinzia ging um den Tisch herum und küsste erst Ivana, dann Daniele auf die Wange.
            »Ein wunderbares Geschenk, vielen Dank.«
         

         Nico ließ seine Gabel in die weichen Schichten aus in Espresso getränkten Löffelbiskuits,
            Kakaopulver und einer Creme aus Mascarpone und schaumig geschlagenem Eigelb mit Puderzucker
            gleiten. Dieses Tiramisu war das beste, das er je gegessen hatte, aber er brachte
            keinen weiteren Bissen mehr hinunter. Er war halb betrunken und sein Bauch voll, auch
            wenn er sich sonst innerlich leer fühlte. Es war ein Gefühl, an das er sich aus seinem
            New Yorker Leben erinnerte. Wenn ein Fall abgeschlossen war, ging man miteinander
            zur Feier des Tages etwas trinken, zufrieden, aber mit diesem Gefühl der Leere. Zu
            Hause bei Rita war dieses Gefühl dann jedes Mal wieder verschwunden. Er hatte Glück
            gehabt. Jetzt war er allein mit einem Hund. Nico merkte, dass der Wein ihn selbstmitleidig
            machte. Reiß dich zusammen, dachte er.
         

         Er saß da und sah zu, wie die anderen den Abend genossen. Das hier waren Menschen,
            die er mochte. Das hier war sein neues Leben. Übermorgen zum Frühstück würde er sich
            wieder mit Gogol treffen und Dante-Zitate anhören, die er nicht verstand. Er würde
            im Restaurant mitarbeiten und sich von Alba necken lassen, während Tilde und Enzo
            ihm für seine dringend benötigte Hilfe dankbar waren. Am Nachmittag frische Blumen
            für Rita. Er hatte ein gutes Leben.
         

         »Bevor alle nach Hause wanken, noch ein Wort.« Aldo hob seine Gabel. »Meine Mutter
            hat immer gesagt, so etwas wie Zufall gibt es nicht, und ich habe ihr immer geglaubt,
            Gott hab sie selig.« Er blies ein Küsschen gen Himmel. »Verdini kam es höchst gelegen,
            dass der Gärtner Mantelli umgebracht hat, meinen Sie nicht?«
         

         »Nico, das geht an Sie«, sagte Perillo, der froh war, den restlichen Berg von Tiramisu
            auf seinem Teller ungestört verdrücken zu können.
         

         »In diesem Fall hatte deine Mutter Recht«, sagte Nico. »Zum Glück hat Peppino einen
            ausgezeichneten Anwalt, Diane Severson sei Dank. Bei ihrem ersten Treffen im Gefängnis
            sagte Peppino nämlich: ›Er hat mir nicht gesagt, dass es tödlich sein könnte.‹ Der
            Anwalt wollte wissen, wer ›er‹ war. Und Peppino erzählte es ihm. Verdini hatte am
            Mittwoch in der Villa angerufen. Peppino meldete sich offenbar mit sehr barscher Stimme
            – er hatte soeben vom Verkauf der Villa erfahren –, und Verdini fragte ihn, was los
            sei. Peppino erklärte es ihm und auch, wie aufgebracht er deswegen sei. Verdini nahm
            die Gelegenheit offenbar wahr und erzählte Peppino eine lange Geschichte über einen
            Freund, der von einem Mann beleidigt worden war und es ihm heimzahlte, indem er hundert
            Milliliter Frostschutzmittel in dessen Drink mischte. Er sagte, der Mann habe ein
            paar Stunden gekotzt und sich dann entschuldigt.«
         

         »Und damit war der Same gelegt«, schloss Aldo. »Aber was, wenn Peppino die Sache nicht
            durchgezogen hätte?«
         

         »Dann hätte Verdini den Mord selbst begangen«, erwiderte Perillo, wobei er sich so weit vorbeugte, dass ihm ein Streifen Kakaopulver am Hemd
            hängenblieb. Ivana schüttelte seufzend den Kopf. »Wir haben uns ColleVerdes Finanzen
            genauer angesehen. Die Verkäufe liefen gut, aber etliche Großhändler schuldeten ihm
            Geld. Einige hatten gar nicht die Absicht zu zahlen, weil sie behaupteten, er habe
            ihnen minderwertige Weine geliefert. Er konnte es sich nicht leisten, den Kredit samt
            Zinsen weiterhin zu bedienen. Und das ist das Ende der Geschichte.«
         

         »Ich wüsste gern, was mit seiner Hündin passiert«, sagte Stella.

         »Seine Ex-Frau hat sie genommen«, antwortete Nico. OneWag begann zu bellen. Nico versuchte,
            ihn zu beruhigen, aber ohne Erfolg. »Ich glaube, er versucht, mir etwas mitzuteilen.«
         

         »Vielleicht, dass es Zeit ist, nach Hause zu gehen«, sagte Ivana.

         »Ich glaube, Sie haben Recht.« Nico erhob sich. Auch die anderen standen auf. OneWag
            lief schon mal los. »Das war ein wunderbarer Abend. Danke euch beiden.«
         

         »Lassen Sie bitte alles auf dem Tisch stehen«, sagte Cinzia. »Ich habe Hilfe in der
            Küche.«
         

         Es wurden Grazies und Buonanottes ausgetauscht, Wangen geküsst, Hände geschüttelt. Perillo bot Nico an, ihn im Auto
            bis zur Haustür mitzunehmen.
         

         »Danke, aber ich brauche jetzt ein wenig Bewegung.«

         Als Nico zwanzig Minuten später zu Hause ankam, sah er Nelli mit OneWag auf dem Schoß
            auf den Eingangsstufen sitzen. Die Lampe über der Tür beließ ihr Gesicht im Schatten.
            Diesen Platz hatte sie sich absichtlich ausgesucht. Sie fühlte sich mutig und zur
            selben Zeit schüchtern wie eine Sechzehnjährige. »Heute war Sommeranfang und der längste
            Tag im Jahr. Das wollte ich feiern, also bin ich hergekommen.«
         

         Nico war, als würde sich ein Lächeln in seinem ganzen Körper ausbreiten, als er sich
            neben sie setzte. Er schaute auf die Uhr. »Wir haben nur noch fünf Minuten.«
         

         »Dann beeil dich und nimm mich in den Arm.«
         

         OneWag sprang von ihrem Schoß, um nicht im Weg zu sein.

         Auf den Stufen hockend fanden sie zu einer eher unbequemen Umarmung zusammen, mit
            verdrehten Rücken und ohne dass sich ihre Oberkörper berührten.
         

         Nelli machte sich sanft los und hielt ihr Gesicht ins Licht. Die Schüchternheit war
            verschwunden. »Vielleicht könnten wir ein bisschen bequemer feiern?«
         

         »Gute Idee.« Er zog sie hoch, aber ohne sie noch einmal zu umarmen, für den Fall,
            dass sie mit »bequemer« nur die Senkrechte meinte. Doch sie nahm seine Hand und führte
            ihn die Treppe hinauf.
         

         Da OneWag ein weiser kleiner Köter war, wählte er in dieser Nacht das Sofa als Nachtlager.
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